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Vorrede

dîicht ohne Schüchtemheit übergebe ich diese Blät
ter den Händen des Publicums, indem ich die Un
vollkommenheit derselben nur zu lebhaft fühle. In
dessen kann ich mir den Vorwurf eines unfleißigen 
historischen Sammlers nicht machen, da ich ( oft 
mit nicht geringem Kostenaufwande) alles, was ich 
in dem Fache der polnischen Geschichte nur erlangen 
konnte, studiert und gelesen »nd das Beste daraus für 
mein Werk bearbeitet habe.

Zu weitläufig sollte und konnte das Buch nicht 
werden, weil dann der Umfang desselben nicht für 

die- 
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hiejenige Classe der Leser, fût die ich es laut des 

Titels schrieb, geeignet gewesen seyn würde; außer

dem hatte ich manchen Abschnitt reichlicher und in

teressanter austzatten können, als dieß auf diese Art 

geschehen konnte.

Die bisher gewöhnliche Elassisizirung der Pe

rioden in der polnischen Geschichte hab'ich nicht bey- 

Lehalten wollen, sondern eine eigene gewählt. Be

kanntlich nehmen die ältern Historiker deren drey an, 

don denen die letztere gegen die beiden ersten in Hin

sicht der chronologischen Corpulenz sehr unverhälkniß- 

mäßig absticht. Ich habe die dritte also getheilt, und 

fürchte nicht, den Beyfall des Lesers verscherzt zu ha

ben.- Sb auch die Herren Recensenten damit zufrie

den sind — dieß muß ich in Demuth abwarten. — 

Welcher Schriftsteller wollte sich nicht unter diese 

gewaltigen Hände demüthigen?

Zn der Einleitung und dem Anhänge 

hab' ich nur die für das Werk nothwendigsten N°- 

kiz-n bcygebracht. Ich fühle, daß GMotiMber

die
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die polnische Literatur hie und da etwas dürftig aus
gefallen sind, aber man vergesse doch ja nicht, daß 
ich nur rasonnirende Notizen, aber keine 
eigentliche Literargeschichte von Polen liefern 
wollte. Wer hierin mein Leitfaden war; das 
wird den Herren Recensenten nicht entgehen. Auch 
mache ich daraus kein Geheimniß. Es sind die 
Briefe über die polnische Literatur.» Hätte ich ein 
paar Werke... (vielmehr sind es nur Bruchstücke).. * 
über die polnische Literärgeschichte (die ich zu erhal
ten, mir.alle nur ersinnliche Mühe gegeben habe,) 
bekommen können, so würde dieser Artikel reichlicher 
ausgefallen seyn; indessen bin ich der Meinung, 
daß für ein Werk, von solcher Tendenz, als das 
,minige ist, diese Notizen hinreichend sind.

Die Karte (nach den besten neuern, die man 
von Polen aufweisen kann , gezeichnet) wird den, Le
sern gewiß sehr willkommen seyn.

Uebrigens Hoss ich, daßMrein Buch, welches 
in Hinsicht der Fortsetzung der neuesten polnischen 

Ger
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Geschichte bis auf den gegenwärtigen Au- 
genbliè, noch keinen Vorgänger hat, vor der 
Hand wenigstens eine îücke ausfüllen wird — und 
auch nur ein momentanes Bedürfniß befriedigt 
zu haben, ist mir schon genug.

Gera, am Johannistage igog* ,

Der Verfasser.



Einleitung.

Ueber die Sitten, Gebräuche und Li
teratur der Polen.

A. Sitten und Gebräuche der Polen. 
Man kann die Einwohner Polens füglich unter drey 

Klaffen bringen, denn es giebt:
Edelleute,
Geistliche und

Bürger und Bauern.

1 Der Adel.
Der Adel in Polen ist sehr gemischt, denn man fin

det reich«, bemittelte und arme Edelleute.
Die reichen hahen in ihren Sitten das eigentliche 

Nationalwesen der Polen (das Costüm bey Gallatagen 
ausgenommen) fast gänzlich abgestreift.. Wenn man sie 
in ihrem Innern wahrnimmt, so sollte man glauben, daß 
sie zu jeder andern Nation, nur nicht ,Ur polnischen) 
gehörten. Von ihnen ist daher, wenn man auf die ur
sprünglichen Nationalsitten und Gebräuche Rücksicht 
nimmt, wenig oder nichts zu sagen.

Reichern Stoff zu Bemerkungen giebt die bemit
telte und ärmere Klaffe des polnischen Adels.

Der polnische Edelmann wohnt (einige wenige Aus
nahmen mögen Statt finden) durchgehends schlecht und 

oft 



oft in erbärmlichen Hütten, worin in Teutschland ein 
bemittelter Bauer zu wohnen sich schämen würde. .Wenn 
schon das Aeußere dieser Hätten in den Reisenden einen 
schlechten Eindruck hervorbringt, .so erweckt das Innere 
vollends den heftigsten Ekel, d/ny die Bewohner schei
nen in Hinsicht des Schmutzes und der Unsauberkeit mit 
einander zu wetteifernd Auffallend dabey ist Amalgami- 
rung dieser Unsauberkeit mit dem Glanze und der Pracht 
einzelner Mobilien und Geräte, wodurch dek polnische 
Edelmann seinen Reichthum bemerklich zu machen sucht; 
aber eben weil dieser Glanz ohne alle Oekonomie und al
len Geschmack zur Schau gestellt wird, so ist der Ein
druck un^ desto widerlicher.

In dem Hause eines Edelmannes befinden sich ge
meiniglich nut zwey Stuben, welche durch eine dünne 
Breterwand von einander abgesondert sind. Dse Thüren 
§lnd ebenfalls von Bretern nur lose zusammengeschlagen, 
und zwar ohne Schloß, nur mit einem leichten Holzriegel 
versehen, die Fenster kaum eine halbe Elle hoch," auf al
len Seiten schadhaft und nicht selten mit bescbmuftem Pa
pier verklebt. Durch Thüpe,^ Fenster und Wände streicht 
die Luft ziemlich hörbar. Alle Meublen sind noch mehr- 
als einfach, die Stühle nichts als elende Schämet ohne 
Polster und die Tische aus leichten Latten zusammengena- 
gelr, der Fußboden durchlöchert, die Wände mit zerrisse
nen Papiertapeten überzogen. Gegen diese Ausschmü
ckung des Zimmers stechen nun ein oder mehrere gtoße 
Betten ab und machen mit der Salopperie des Ganzen ei
nen widerlichen Contrast, denn die Verzierungen dieser 
(wenigstens ttes einen) Bettes, welches als ein Natio- 
natmeuble des Hauses angesehen wird , sind oft fürstlich 
und mit Gold und Seide zum Ueberflsiß überladen. Die 
Betten deckt gewöhnlich ein türkischer, sehe reicher Tep
pich, mit Gold durchwirkt. Da aber in einem Hause 
die Betten nicht zum Ueberfiuß vorhanden sind, so er
heischt es die polnische Sitte, daß der benachbarte Edel

mann, 
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mann, wenn er Besuche ablcgt, sein Bett mitbringt. 
Die Verletzung dieser Sitte würde seinen Wirth außer, 
dem in nicht geringe Verlegenheit setzen,

Juchen Stuben stehet zwar ein Ofen, aber er ist un
brauchbar. Stattseiner bedient mansich immerwährend ei, 
nes großen, ungeheuern Kamins, in welchem man gewöhn-» 
Ach nicht kleinere Stücke , sondern ganze Scheite Holz zu 
verbrennen pflegt. An diesem Kamine wärmen fich die 
Bewohner , in ihm wird auch gebraten und gekocht; du 
ober die Oeffnung, schon in Hinsicht der Erbärmlichkeit 
des Hauses, dem küftstrom überall ausgesetzt ist, so lei
den die Bewohner nicht selten durch Rauch und unertrag- 
liche Hitze,'statt daß sie ein andermahl wieder dem Froste 
Preis gegeben find. .

Der polnische Edelmann zeigt seinen Reichthum 
besonders bey Tafel. Hier wird alles, was er von Sil
ber und sonstigem Werth besitzt, producirt, auch an der 
Menge der Speisen läßt er es nicht fehlen, aber diese 
find mit so wenig Geschmack zubereitet , daß der Reifen
de, wenn sein Gaumen an eine reinlichere Kost gewöhnt 
ist, sie kaum genießbar finden wird.

Wer-kein Silber aufsetzen kann, (und das ist denn 
nicht selten auch der Fall) der behilft sich mit Steingut, 
welches in Polen sehr in Gebrauch ist. W

Das Fleisch wird nie ganz gahr gekocht, und Zwie
beln, Knoblauch und Pfeffer sind fast von jeder Schüssel 
die Würze. ‘ Die meisten Diners sind reichlich mit Haber
grütze versehen., Der Braten mag wohl noch das gesun
deste Essen seyn! Vorzüglich zu loben find zwey Stücke 
— das Brod und der Kaffee. Da die Bäcker daS 
Mehl mit Molken einmachen, so gewinnt das Brod da
durch an Schmackhaftigkeit, auch wird es weit nahrhas- 
ter, als gewöhnlich mit Wasser eingekneteter Teig. Der 
Kaffee ist stark und klar und wird durch die Festigkeit der 
Milch in der That delikat. Schlechten Kaffee nennen 
die Polen teutschen Trank oder schlesische Ar

beit.
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beit. Indessen tàken die Polen nicht viel Mer eine 

Tasse.
Ekelhaft ist in Polen die Art zu trinken, denn auf 

dem Tische findet man gewöhnlich nur ein Glas, wel
ches (mag auch die Tafel mit zwanzig Personen besetzt 
seyn) für à herumgegeben wird. Der Wein, mit wel
chem dieses Glas gefällt wird, ist nicht sonderlich und oft 
fatiec, wie.Essig. In den Hausern der reichern Edelleu
te Polens findet man indessen guten Hirngar-Wein.

Die Teller werden zwar, bey Auftragung eines/ an
dern Gerichts, gewechselt, aber auf eine zu einfache, un- 
delikate Art; wenn rräyrlich ein anderes Gericht arrfM 
tragen wird, so reinigt ein Diener den weggenommenen 
Teller mit einem Sprengwedel in einem hölzernen mit 
Wasser gefüllten Gefäß , welches am Kamine steht, und 
giebt ihn wieder zurück. Kommt dieser Wechsel haufig 
vor, so kann man leicht denken, daß das Wasser in dem 
Kübel von den fleberdleibseln der Teller allmählig so ge
schwängert ist, daß der Gast beym vierten Gange mehr 
als eine Reliquie des ersten zurückerhält., denn das Was
ser selbst ist keinem Wechsel unterworfen, und bleibt nach 
wie vor in dem Fasse, ohne nur ein einziges Mahl ausge
gossen zu werden.

Der Pole liebt den Trunk mehr als alles. Er über
trifft hierin fast noch unsere Vorfahren, die alten 
Teutschen. Ueber ein T r i n k g e l a g geht ihm kein Ge
nuß. Auch die Geistlichkeit macht hierin keine Aus
nahme und die Advokaten fangen ihre Prozesse mit der 
Weinflasche an und endigen fie damit. Wer den Trunk 
nicht liebt, hat bey seinen Nachbarn kein Ansehen — wer 
den Wein verschmäht, hat das Herz nicht auf dem rechten, 
Flecke. Ohne den Bacchus glaubt kein polnischer Edel
mann als ehrlicher Mann durch die Welt zu kommen.

Die Liebe zum Trünke streckt ihr Zepter sogar über 
das Reich der Galanterie aus. Wenn ein polnischer 
Edelmann einer Dame eiye große Artigkeit bezeugen will, 

so 
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fö zieht er ihr den Schuh aus, füllt ihn mit Wein und 
teert ihn dann mit gierigen Zügen.

Das Trinken ist inzwischen nicht bloß bey den polni
schen Edelleuten einheimisch, auch der Bauer laßt es dar« 
an niemals fehlen, und da er keinen Wein hat, so trinkt 

er Bier und Schnapps.
Eine ganz andere Me bekömmt man von einem 

polnischen Edelmann, wenn man ihn und seine Leute au« 
ßer dem Hause, in der Equipage, sieht. Kutsche und 
Pferde können nicht schöner seyn— sie übertreffen die 
Eleganz selbst. Und wenn man im Innern deè Hauses 

' die Bedienung mit Schmutz und in unsaubern Kleidungen 
einherschreiten sieht, so stehen diese itzt auf dem Wagen 
alS Elegants gekleidet und hoch frisirt! Wie der Diener, 

so der Herr! , ,
Unter dem Hauspersonale findet man in den mehre, 

sten üblichen Wohnungen noch ein paar Eigenheiten. , 
» Die polnischen Edelleute nämlich haben einen Amt- 

mann und Eommissarius.
Der letztere leitet die Geschäfte des Hauses im Gan

zen, der erstere übernimmt die einzelne Besorgung der

selben. 
Der CommissariuS macht zum Nutzen der Fa

milie Reisen, besorgt die etwanigen Prozesse, schließt 
Pächte und Contracte ab, übernimmt die Zahlungen- 

kurz, besorgt Einnahme und Ausgabe.
Der Amtmann (eine ihm untergeordnete Per

son) ist nicht viel besser, als ein Domestik, denn er 
hat die Pflicht auf sich, bey Tische hinter dem Stuhle der 
Frau von Hause zu stehen, und dann an einem Nebenti, 
fche nach ausgehobener Tafel daS zu genießen, was die 
Speiftnden übrig ließen. Und diese beiden Leute sind 

von — Ad el. W'* <
Ihre Wohnung befindet sich gewöhnlich in einem 

kleinen Seitengebäude des Wohnhauses. Dieses Seiten
gebäude, in welchem auch oft mir dem Hofmeister die klei- 

ne 
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ne Familie des Edelmanns wohnt, ist weder besser noch 
schlechter, als das Hadptgebäudt, und niemals höher 

' oder-niedriger, als dieses (denn es hat nur Ein Stock,

Viel baares Geld trifft inan in Polen nicht, daher 
ist die Casse des Commiffars gewöhnlich in schlechten Um
ständen. Wenn ein polnischer Edelmann Geld nöthig 
hat, so nimmt er ein Capital auf, dessen VerleiherDie ge
richtliche Erlaubniß erhält, entweder so lange nach ge. 
Wissen festgesetzten Bedingungen den Ertrag eines ihm von 
dem Srborger überlassenen Gutes zu ziehen,. bis nach Til
gung des Capitals, oder — und dieß geschieht am öf
tersten— ein solches Gut für eine gewisse Abgabe meh
rere Jahre hindurch pachtweise zu besitzen, nachdem die 
Interessen davon abgezogen sind. Da diese Behandlungs
art in Polen allgemein ist, so kommt es, daß der Edel- 
maiin nie zu Kräften kommt. Sein Reichthum befindet 
sich immer in fremden Händen.
. àr den hervorstechenden Tugenden-, die man in 
fcem Charakter des polnischen Edelmanns vorzüqtich 
wahrnimi^>t, zeichnen sich inzwischen Gastfreund- 
f*aft, persönliche Tapferkeit, Vaterland s- 

,liebe ustd ein liebreiches Betragen der Män
ner gegen ihre Weiber,' aus.

Alle Reisenden stimmen darüber ein, daß die Polen 
!à-d^"«ndschaftlich sind. Die schlechte Be- 
schaffenhe.r der offcnrlichen Gasthäufer ist oft Ursache, daß 
tes Reisenden ein Nachtquartier in irgend einem adlichen 
àà Hause suchen. Sie kennen den Besitzer nicht! 
sie sehen ihn in ihrem Leben zum ersten mahl, und mit Eu-

"nd Liebe nimmt sie derselbe auf ^ 

Freund des Verfassers, der vor- Mehrern Jahren durch 
Polen re,sete, hat ihm erzählt, daß er oft wennjr™ s- 
baTÄ" ^'"?^äuser nicht behagten / bey de/Thür 

SX» à»..--
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„Da ich" — sagt' er — „wenig Polnisch verstand, 
so konnt' ich mich mit meinem Wirthe nicht sonderlich un
terhalten, und er selbst sprach weder ein Wort teutsch 
noch französisch. Aber das hielt ihn nicht ab, mich nach 
seiner Weise trefflich zu bewirthen. Er trug alles auf, 
was seine Küche Kostbare- hgtte, und mir freundlicher 
Miene kredenzte er mir sein Glas gebranntes Wasser. 
Als ich ihm des andern Morgens ein Stück Geld hinleg
te, nahm er es durchaus nicht an, und bedeutete mir- daß 
er sich eine, an einem braven Fremdling, erwiesene Höf, 
lichkeit nicht bezahlen lasse. Und so hab' icss der Fälle 
noch mehrere erlebt!"

In Hinsicht der persönlichen Tapferkeit steht 
die polnische Nation keiner andern nach. 'Der Pole ist 
kühn und scheuet keine Gefahr. Er ist so wacker , als 
sein Pferd, welches, von den Sporen feines Reiters ge
troffen, schnaubend in den dicksten Kampf stürzt und mit 
ihm Lorbeer» des Siegs erkämpft. Hiezu trägt das 
Ehrgefühl das Meiste bey. Ein feiger Pole gehört 
in der That zu den Seltenheiten. Das Ehrgefühl er
muntert ihn, keine Beleidigung, sie geschehe nun ihm 
oder dem Daterlande, ungeahndet zu lassen.

Daß die Polen Vaterlandsliebe besitzen, — dieß 
wird die Geschichte von Polen, die wir hier den Lesern 
überreichest,—— auf jedem Blatte beweisen. Die Polen 
thun für ihre Sitten, Gebräuche I, Verfassung und Re
ligion das Aeußerste, und man kennt den innern Schmerz, 
den sie empfanden, als Oestreich, Rußland und Preußen 
im Jahre 1793 ihr Vaterland durch die letzte Theilung 
aus der Reihe der Staaten strichen. Zu ohnmächtig, um 
damals dje Fesseln zerbrechen, haben sie in neuern Zei
ten, als Napoleon mit seinen siegreichen Truppen in Po
len eiyrückte, bewiesen, daß sie die alte Tapferkeit noch 
nicht verlassen hatte. Es galt die Rettung des Vaterlan
des — und mit kühner Entschlossenheit stürzten sich die 
polnischen Reiter ins Schlachtgetümmel und erfochten

» den
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den Sieg. Die Franzosen selbst müßten sie bändern! 
Sie drückten manchem Wackern Manne die Hand und ries 
fen r „Du bist ein tapferer Pole! " $

Es ist bekannt genug, und wer Polen bekeisete, hat 
es neuerdings bewiesen, daß die Polen, wenn sie gegen 
alles rauh und ungestüm sind, es doch nie gegen ihre Wei
ber sind. -,Wenn die Bauern zittetn und beben, so bald 
sich ihr Edelmann nur von ferne sehen laßt, so schmilzt 
dieser Stolze und Unbeugsame, wie Butter, wenn die 
Dame seines Herzens vor ihm erscheint, und Küsse über 
Küsse regnen auf ihre Hände nieder. In ihrer Hand steht 
Wohl und Weh des Hauswesens, und auch übet ihren 
Gatten erstreckt sich ihr Regiment. Sie ist die Gebiete
rin, er ihr Sklave. Sie bestehlt, er gehorcht, und oft ist 
ein Wink ihres Auges hinreichend,, um den nachgebenden 
Gatten, sollt' er ja einmahl vergessen, wer er ist, zu 
seiner alten Pflicht zurückzurUfen. So die verheirathe- 
ten Männer! Bey weitem ärger geht es bey den Un- 
verheiratheten zu. Hier kennt man in der Zärtlichkeit 
und Galanterie vollends weder Maaß noch Ziel. Die 
Schöne kann den Genuss, ihren Liebhaber Stunden lang 
por sich auf den Knieen zu sehen, so oft haben, als es 
ihr beliebt, und eben so oft kann sie auf seine Gefälligkei
ten und Aufopferungen Anspruch machen! Er ist gedul
dig wie ein Lamm und läßt alles aus sich machen."

An den Polen pflegt man nicht so wohl die Bil
dung. als die S ch ä r f e des Verstandes zu bewundern. 
In Hinsicht seiner natürlichen Anlagen steht er gewiß kei
ner Nation in" Europa nach. Was kann er aber dafür, 
daß seine Erziehung diese Anlagen nicht zu entwickeln und 
auszubilden verstand? Daher trifft man ausgebreitete, 
gründliche Kenntnisse unter dem polnischen Adel nur äu
ßerst selten. Viele sprechen die lateinische Sprache, aber 
freylich ziemlich — polnisch. Sie müssen sie aber spre
chen können, weil die Kenntniß ihrer Urkunden und 
Rechtssprüche, welche alle in dieser Sprache abgefaßt 

sind, 
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fin», dieß fordert. Auch vor Gericht drückt man sich la
teinisch auS,.und da der Edelmann seine Sache oft selbst 
vertheidigt, so erwirbt er sich bey Zejten tint genaue 
Kenntniß von dem Justizfache, um alles selbst richtig be
urtheilen zu können.

Sine Hauptbeschäftigung der polnischen Edelleute ist 
die Landwirrhschafr. Da sie diese selbst zu betreiben pfle
gen, so entwickelt sich frühzeitig in ihnen auch der Kauf- 
mannSgeist. Sie führtn oder lassen ihr Vieh, das sie 
gezogen, zu Markte treiben, kaufen, wenn sie das ihre 
gut angebracht haben, fremdes, und treiben nach und nach 
den Handel ins. Große. Sie bertisen dann die vorzüg
lichsten Märkte in Rußland, Schlesien und andern an
grenzenden Staaten. Hier trift man Jahr aus Jahr ein 
Roßkämme, Getreide-Commerzianten, Branntweinbren
ner- Fabrikanten und Mäkler guS dem polnischtn Adel. 
Auch giebt es unter ihnen viele, die Prozesse kaufen, rod# 
He derjenige, den sie eigentlich betreffen, nicht mehr füh
ren mag, und tpomit nun jener (wenn die Spekulation 
nicht mißglückt) Taufende mit Hunderten verdient. Je
der Edelmann, er sey reich oder arm, groß oder klein, 
hat irgend eine Art von Geschäfte- Müßiggang ist ihm 
zum Ekel.

Die Polen kennrn nur drey Vergnügungen, den - 
Trunk, das Spiel und den Tanz.

Man spielt in Polen ziemlich Hoch. In Warschau 
ist eine l'Hombrepârthie zu zwey auch drey Dukaten und 
drüber gar nichts ungewöhnliches. Das, Spiel mit 
Karten ist eben so im Gange, als das mit Würfe?». 

Den Pharotisch kennt man so gut, als das beliebt« 
Vingt un. Kein Tanz, keine Lustbarkeit wird ohne eine 
Bank vollbracht. Hier nehmen dann Herren und Damen 
Platz. Aber nicht bloß der Weltmann spielt^ auch die 
Geistlichkeit setzt ihr Gold auf ei» Glücksblatt und Nie
mand ärgert sich darüber. Diesem Beyspiele, folgen auch 
die Bedienten; sie trinken und spielen, wie ihre Herren.

b Di«
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Die Polen sind bekanntlich sehr musterhafte rünzer. 
Am besten aber ranzen st- ihren N-.i°naltanj,d.eP°l°- 
» vis e, worin,ste keine, ihrer Nachbarn, selbst dre Fran- 

rosen nicht übertreffen. ",
Di- polnischen Gdàtê (denen eine Vernunft ge 

Cultur und die Abgeschliffenheit der Sitten fehlt) spielen 
äußerlich die Religiösen, find aber nichts weiter als 
«römmler; man könnte sie auch mcchamsche Beter nen
nen. Und dieß ist tint Folge ihrer mönchischen Grund
sätze , welche ihnen erlauben, ihren Rosenkranz nach her
gebrachter Sitte recht oft, wenn auch ohne allen Ver

stand, herzubeten. . • ...
Die Religion ist bey dem gewöhnlichen polnischen 

Edelmann nichts als ein Gewand , welches er täglich 
aus-und anzieht. Beten ist ihm nicht Bedürfniß des 
Herzens, sondern ein Gebrauch, welcher nun einmahl 
eingeführt ist und dir gleichsam zu seinen NatiynalsKten 
gehört. Stundenlang ficht man in den Kirchen und Ca
pellen Herren und Damen auf den Knieen liegen und be
ten, und wenn man in diesen Augenblicken , wo ein an# 
deres frommes Herz der Noth seines Nehenmenschen fich 
öfnet, ihnen vorstellen wollte, du kannst jezt deinen är- 
mern Bruder mit einem Groschen vom Verderben retten, 
so würde er eben so gefühllos bleiben, als dieß der Fall 
bey seinen Bacchanalien ist. Das Gebet macht ihn nicht 
tmpfänglicher für die Leiden seiner Mitbrüder -— es läßt
ihn kalt, denn er betet ja nur, um zu beten , und weil es 
dir Pfaffen so befohlen Haden.

Diese Versucht geht so weit, daß vielt von ihren 
Spieltischen ausspringen, mit einem kleinen lateinischen 
Brevier ins Fenster treten, und ohne tin Wort dabey zu 
denken, eine Seite davon herplappern, fich dann wieder 
hinsetzen und fortspieltn. Viele lesen diese Gebete und 
»erstehen nicht einmahl die Worte.

Bey dsm Gebete lassen fit ts aber nicht bewenden. 
Sie tragen auch Verwahrung-mittel gegen die Hölle auf der 

Brust,
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Brust, doch nicht bloß ein Skapulier -— das ist ihnen noch 
nicht genug. Man findet auch noch ein Kreuz und ein Ma
donnenbild, welches sie den Tag über oft inbrünstig küssen, 
und nun meynen, den Himmel damit verdient zu haben.

Der Glaube an diese Werkzeuge gegen den Teufel 
und die Zuverlässigkeit ihres gedankenlosen Gebetes läßt 
sie alles das vergessen, was eigentlich zum praktischen 
Christenthum gehört. Die Polen nehmen mit der 
Sch aale der Religion vorlieb, den Kern werfen sie 
weg. Daher ist aber auch ihre Religion zu jeder Zeit ei
ne sehr bequeme Sache,für sie gewesen. Wenn sie nichts 

• so wohl den Grundsätzen ihrer Mönche, als der reinen Leh
re Jesu folgten, so würden sie nicht die unmenschlichen 
Tyrannen seyn , die sie gegen ihre Unterthanen und Leib
eigene von jeher waren. Und wenn ja in der Stunde 
des Todes ihr Gewissen aufwacht, und sie einsehen lehrt, 
wie ungerecht tznd unbarmherzig sie mit ihren Untertha
nen verfuhren, so glauben sie, könne diese Abscheulichkeit 
durch eine reiche Spende an irgend einen Mönchs, Orden , 
auf immer ausgetilgt werden. So denkt der Sterbende, 
so denkt der Lebende; er hält auf diese Weise weder 
Maaß noch Ziel, so lange er gesund ist. Die Religion 

ist, nach seinen Grundsätzen, ihm Bürge genug, aller 
Böse wieder gut zu machen; Gott (glaubt er) sey ein 
Mäkler, dem die Vergebung jeder Sünde für Geld feil ist. 
Menschenliebe, dieses edle Geschenk des Himmels, ver
schwindet auf diese Weife gänzlich auS den adlich-sarma- 
lischen Fluren — Grausamkeit und Härte treten an ihre 
Stelle und sind die Grundfedern aller ihrer Handlungen.

Welch'ein trauriges Resültat für die Sitten des 
polnischen Adels hieraus hervorgeht, kann man leicht er
messen. Wenn die Religion bloß dem äußern nach, 
aber nicht im Umfange ihres innern Werthes er
kannt wird , so bleibt die Moralität ein leerer Schall, 
den man nicht versteht, denn nur wahre Moralität ist 
die Tochter der Christus, Religion.

6 2 Daß



Daß dem se ift, i-ig-n di- verderbten Sitten der 
polnischen Edelleute und auch der andern Stande, beson. 

$CCê 'rgran bttcke'nur auf di«Ueberhandnahme jenes viehi- 

ischen Lasters, der Lustseuche, in Polen. Sie steh 

dort beynahe aus défit höchsten Gipfel. ..
In Warschau" (sagt ein aufgeklärter Pole) „ist 

dar Derderbniß der Sitten und die damit verbundenen Aus
schweifungen größer und häufiger, als in den Provinzen. 
Gie können sich also leicht einbilden, daß es hier an Freu
denmädchen eben so wenig fehlt, als in irgend einer 
Hauptstadt EuropenS. ES ströhmen nicht nur von allen 
Gegenden Polens des Königreichs jährlich zahlreiche Re
kruten herzu; sondern man trift hier auch von allen Na
tionen Geschöpfe an, die sich auf Spéculation ihrer Reize 
«iederiassen. Zwar stößt man selten auf Buhlerinnen 
der ersten Größe, die, wie ihre Mitschwestern in Paris 
«nd London- Palläste und Landgüter erwerben und ihre 
Gunstbezeigungen nur gegen Leibrenten und Diamanten 
-ausspendeten. So hoch geht hier der Flug nicht. Aber 
sie lassen sich doch immer in zwey Classen eintheilen. Un
terhaltene Mädchen giebt eS hier in Menge. Sie zeich
nen sich durch einen ganz vorzüglichen Geschmack und 
Reinlichkeit in der Kleidung aus «nd ernten auf allen 
Spaziergängen und Schauspielen Bewunderung ein. 
Wenn sich gleich bey Geschöpfen dieser Art keine vollkom
mene Treue vermuthen läßt , so gehen sie doch mit äußer
ster Behutsamkeit zu Werke, wenn von Nebenintriguen die 
Rede ist, «eil die häufigen Beyspiele von erschlichenen 
Heirathen ihnen di« HosnuNg lassen, ihre Laufbahn eben 
so zu beschließen. Diese kommen also selten eher in den 
öffentlichen Umlauf- als bis entweder ihre Anbeter deS 
Genusse- überdrüssig find und sie verlassen, oder eine zu 
ruchbar gewordene Untreu« fie rntzweyet. Die andere 
Gattung, di« sich zur Fahne der Venus vulgivaga be
kennt, stehet entweder unter der Aufsicht einer Kupple» 
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rinn oder arbeitet auf eigene Rechnung. Diese dienstfer- 
»igen Matronen geben sich alle' ersinnliche Mühe, die 
Kaufleute nach ihrem verschiedenen Geschmacke zu bedie
nen. Farbe, Sprache, kurz, kein Hinderniß ist ihnen 
«nübersteiglich und ein Franzose würde ihnen sagen: 
„C’eft tout comme chez nous à Paris.“ (DaS ist ganz 
wie bey uns in Paris.) Ändere Mädchen miethen sich in 
gelegenen Gegenden ein und erwarten geduldig am Fen
ster die Wirkung ihrer Reize, oder gehen Abends an öf
fentlichen Orten auf Beute aus. - Es ist unmöglich, daß, 
bey gänzlichem Mangel aller gerichtlichen Untersuchung, 
alle diese Dirnen, früh oder spät, der Lustseuche entgehen 
könnten. Theils aus Sorglosigkeit, theils aus Dürftigkeit 
treiben sie dessen ungeachtet ihr Brodgrwerde^fort, thei-? 

len das Gift mit, brauchen entweder gar keine oder nur 
Palliativ Mittel, bis das Uebel den höchsten Grad der 
Bösartigkeit ersteigt, die sichtbaren Reize verheert und 
sie, statt Anbeter zu locken, Abscheu und Entsetzen verur
sachen. Und so enden sie endlich ihre Laufbahn buchstäb
lich auf dem Misthaufen."

«.Noch giebt es eine niedrigere Classe von Mädchen, 
die aber so tief gesunken, daß eine Beschreibung davon 
eben so unmöglich, als ekelhaft seyn würde. Diese wim
meln in allen Bier *. und Branntweinschenken und bey 
dunkler Nacht auf den Straßen herum. Jeder Thorweg 
dient für den geringen Preis eines Schlucks Branntwein 
zum Altar viehischer Wollust. Wie die Priesterinnen, so 
sind auch die Opferer die niedrigste Hefe ches PöbelS: und 
eben dieß ist die Ursache, warum bey der untersten VolkS- 
klaffe die venerischen Krankheiten so häufig astzutreffen 
sind."

„Das Uebel, welches der goldgierige Europäer zur 
Strafe seines Geizes und seiner Unmenschlichkeit aus 
Amerika zurückbrachte, wütet in Polen, weil dieses Land 
gegen Norden liegt, unendlich stärker , als in den mit
täglichen Gegenden. So bitter aber die Früchte der Aus« 

schwel« 
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schweifungen sind, so ist doch das Lberhandnehmendc Der- 
derbniß der Sitten so groß, daß man diese Krankheit als 
eine Galanterie betrachtet, und daß es unter Leuten von er-: 
habener Classe zum guten Ton gehört, darüber zu spa
ßen und sogar eine Art Heldenruhm aus die Menge der. 
Narben zu setzen. Mit der gleichgültigsten Miene von. 
der Welt läßt man sich anstatt des Tokayers die blutreini« 
gende Tisane beyTische herbcybringen/ und liefert dadurch 
der Gesellschaft Stoff zu ScherM, die unverdorbener 
Unschuld Schaa'mcöthe ins Gesicht treiben» Der reisende 
Pole brachte diesen Ton aus den Hauptstädten mit Und so 
verfeinerten sich die Sitten." -

„(Überhaupt verhält sich die Lustseuche gegen die 
Übrigen Krankheiten wie 6 zu io; so.allgemein ist dieß 
verheerende Uebel ausgebrcitet. Es ist selten ein Stand 
oder Alter, wo diese Krankheit nicht herrscht. Unter 100 
Rekruten waren in Warschau voriges Jahr 80 venerisch. x 
Diese Krankheit wird hier und in allen Provinzen nach 
dec Landessprache Warszawska Clioroba (Warschauer 
Krankheit) außer dem schon gewöhnlichen Nahmen Fran- 
cya (Franzosen) genannt."

„Ich habe häufig junge Mädchen von i, 2, z «nd 
mehrern Jahren gesehen, die schon einen angebornen ve
nerischen weißen Fluß hatten. Wer das Uebel nicfot auS 
«iger er Schuld bekommt, der hat es entweder ererbt, 
oder durch die Amme erhalten, von denen man unter 20 
gewiß 15 mit biffer Galanterie Behaftete nehmen kann."

„Merkurialfriktiopen machen bey den meisten unsrer 
jungen Herren die Avantgarde ihrer Hffrath aus: und 
weil so viele Charlatans die Behandlung dieser Krankheit 
übernehmen, so ist es leicht einzusehen, warum es so 
häufig venerische Kinder giebt."

„ Wie weit schwerer diese Krankheit hier zu heilen 
ch , als in den ^mittägigen Provinzen Frankreichs oder 
Jtàns, ist jedem Arzte bekannt, der das nordische rau- 
he Clima und die daher fast immer uykerhrückte Ausdün-
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stung fënnt. Der Monat Mai ist fast immer noch sehr 
rauh, kalt und windig; die Wärme fängt erst im Junius 
an und dauert bis in die Mitte des Augusts, doch bleiben 
die Morgen, Abende und, Nächte immer noch sehr kühl, 

"wo nicht kalt. Wir haben also kaum lobiS 12 Wochen 
eine für diese Krankheit günstige Witterung, die übrige 
Zeit des Frühjahrs und Herbstes ist neblig, regnerisch, 
feucht und kalt, und im Winter beklagt sich bey 15, ig 
und so Grad Kälte Niemand, da sie öfters auf 24 bis 
26 Grad Reaum. M. steigt."

♦ II. Die Geistlichkeit.
Die polnische Geistlichkeit ist so gemischt, als der 

polnische Adel, aber es wird dem Beobachter schwer, in 
der Schilderung derselben viel zu ihrem Vortheil zu sa
gen. Das Gemälde hat im Ganzen mehr Schatten als 
Licht — das Licht ist nur sparsam verstreuet, und erhöhet 
fast noch den widrigen Eindruck, den das Tableau macht. 
Zwar sind die polnischen Bischöfe zum Theil sehr aufge
klärte, gelehrte Männer, und man trift in ihrem Kreise 
wahre Schätze von Gelehrsamkeit an, desto schlimmer 
sieht es bey den gewöhnlichen Pfarrern, besonders aber 
bey den Mönchen in den Klöstern aus.

Die Mönche haben in der Regel gar nichts gelernt, 
als daß sie einen guten Begriff von — Knoblauch und 
Branntwein haben. Rächst dem Brevier , auf das sie 
sich aus Gewohnheit ziemlich verstehen, ist der Schnapps 
ihr Gott. Diesem opfern sie,, so bald es nur ihre 
Mönchsregel erlaubt. Etwas Latein verstehen sie zwar 
auch, allein es riecht so sehr nach der Küche, daß ein gu
ter Ciceronianer es nicht verstehen würde, wenn man 
seine Ohren damit quälen wollte. . Die polnische« Mön
che gewöhnlicher Art unterscheiden sich von dem unreif' 
sendsten Bauer nur durch ihre Kleidung,^und auch in die
ser würde man sie nicht für das nehmen, was sie seyn 

wol-
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tooötn, wenn fie sich nicht noch durch manche andere Ei
genschaften (dieaber gerade nicht die liebenswürdigsten 

find) als solche ankündigten.
In ihren Klöstern sieht es aus, wie in ihren Kö-, 

pfen. Unreinlichkeit ist die Hauptzierde ihrer Zellen. 
Go wie ihre Kleidung, so riechen auch ihre Wohnungen 
nach dem fixen Gott ihres Bauche». In alle ihre Spei
sen und Getränke mischen sie den Knoblauch. Uebrigen» 
glaube man nicht, daß bi# Mönchstafeln in Polen so 
reichlich mit den Erzeugnissen der Kochkunst versehen sind, 
als die sn Teutschland und ändern katholischen Ländern- 
Der polnische Mönch ist Jahr aus Jahr ein nckt einem 
Stück Speck zufrieden, und wenn er schwarzes Brodt 
und Schnapps dazu hat, so beneidet er keinen seiner teut
schen Brüder. MRgMHli.;

Schon etwas verwöhnter und — wenn man die 
Cultur eines Menschen nach Speise und Trank schätzen 
soll — aufgeklärter sind die Weltgeistlichen. Auch 
trift man bey ihnen einen höhern Grad von Reinlichkeit 
an, doch mit der in Teutschland steht sie immer noch in 
einem schreyenden Contraste. Auch bey ihnen ist der 
Branntwein der tägliche, immer willkommene, Gast.

Die Weltgeistlicheck führen übrigens eine sehr feine 
Lebensweise. Sie verrichten zur Roth ihre kirchlichen 
Gebräuche und sind, wenn die Liturgie sie nicht ruft, in 
den Häusern der Edelleute, oder, wenn sie dort nicht 
anzütreffen sind, so befinden sie sich wenigstens in ihren 
Geschäften. Der polnische Weltgeistliche ist in der Regel 
immer einem Edelmann, wenn auch nicht der Form- 
doch'dem Wesen nach, verdungen. Wenn sich der Edel
mann auf Reisen, sie seyen groß oder klein, befindet , so 
sind seine Begleiter der Pfarrer und der Jude. 
Man sollte glauben, das Gewissen sey hierin dessen Be
rather der Geistliche müsse sein geistiges und der Jude 
sein weltliches Maximum besorgen. Aber nichts desto 
weniger — beide halten bloß ein irdische» Ziel im Auge, 
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und wenn der Jude seinem hohen Gönner hülfreiche Hand 
leistet, um irgend ein Geschäft aufs Reine zu bringen, 
so steht ihm der Pfarrer wacker bey — ist ja geistige 
Hülfe vonnöthen, so sind Geist und Schnapps Synonyma! 
Den einzigen Vorzug hat der Geistliche vor dem Juden, 
daß der Edelmann auf ihn mehr hört, als auf diesen. 
Der Geistliche kann also auch weit mehr ausrichten, als 
der Israelit! Da es sich nun -»trägt, daß solche Reisen 
mehrere Wochen dauern, so ist darum der Pfarrer, in 
Hinsicht der Seelenspeis«, die er seiner Gemeinde durch . 
seine Abwesenheit entziehet, keineswegeS verlegen ; er hilft 
sich durch einen ihm nahe wohnenden Mönch, der indes
sen seine geistliche Fröhne übernimmt. Ab dabey (denn 
solche Reisen kommen oft) die Gemeinde gewinnt oder ver
liert — das ist ihm einerley. Genug, wenn eine Messe 
ihren Seelenhunger stillt ! Und so ist das Werk herrlich 
gethan! Der Bauer ist damit auch wohl zufrieden. Wenn 
ihm nur die Kirche oder das elende breterne Haus (welche- 
man in Polen auf dem Lande Kirche nennt) geöfnet ist, 
und er vor dem Gnadenbilde niedersinken und anbeten 
kann; wenn er nur die Statüe eines Heiligen bebändern, 
einen Ablaß für seine Sünden kaufen und eine Reliquie 
küssen darf «— so ist ihm das schon genug, er glaubt 
Gott dadurch den höchsten Dienst gethan, sich selbst aber 
eine Stufe im Himmel erbauet zu haben. Nun bedarf 
es bloß noch deS Gemurmels einer Messe und deS Geknick- 
ses und Geklingels deS Pfarrers und der Diakonen, und 
er ist an Leib und Seele genesen.

Will man sich einen recht lebhaften Begriff von dem, 
polnischen Gottesdienst machen, so lese man daS von ei
nem polnischen Geistlichen *) geschriebene Buch: HP er' 
Pfarrer", aus dem wir hier, um die Leser zur Lectür' 
desselben zu reizen, nur folgendes Fragment ausheben:

„Den Pfarrer traf ich auf dem Kirchhofe lärmend und 
scheltend an — es war ein untersetzter, starker, schwar- 

zer
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zer runzliger Mann, dem die Augenbraunen die Auge«, 
bedeckten; er hielt in der Hand einen Stock und sah mich 
kaum mit halben Augen àn; ich wollte dieser donnernden 
Miene auch nicht gleich entgegen gehen, sondern verfugte 
mich in die Kirche , bey deren Thüren ich mehrere Hals- 
eisen, eiserne Ringe auf Hände, Füße und aüf den Leib 
angeschlagen sah, an der Thür selbst hingen zwey aus 
dicken Seilen zusammengedrehetr Peitschen. Beym Ein« 
gang in die Kirche lagen auf der einen Seite allerhand 
unbekannte Gcräthe, Höyner auf dem Kopf, ein großer 
Sirohkranz, rin kleiner in Tücher gehüllter Götze, und 
auf der andern Seite war eine große, mit einem starke« 
Vorhängeschlosse verwahrte Sparbüchse und dabey das 
Weihwasser. Einige vierschrötige, mit gehörigen Prügeln 
versehene Kerl hatten beym Eingang in die Kirche die 
Wache. Der Gottesdienst fieng mit einem durchdringen
den Geweine auf dem Kirchhofe an; ich gieng geschwind 
hervor und sah den Herrn Pfarrer bekleidet mit Chor
hemd und Stola, das Kreuz in der Hand haltend, über 
einem auf die Erde gestreckten Unglücklichen stehen, wel
chen bey geistlichen Ermahnungen zwey Kerl mit zwey 
dicken Stricken blaueten. Acht oder zehn wurden so nach 
der Reihe hingclegt. Aus dem geistlichen Unterricht selbst 
erfuhr ich die Ursachen, daß dieses die Strafe dafür wä
re , daß zu Hochzeiten, Kindtaufen und Begräbnissen bey 
fremden Juden, als Christi Feinden « Schwarzkünstlern 
und Gotteslästerern Getränke genommen mordest, mit 
Vorbeygehung der Schenke des Hrn. Pfarrers, wo zwar 
kleiner Maaß und theurer, auch das Getränk selbst schlech
ter, aber doch ohne Verdacht war; für Vermiethung in 
Dienste bey Ketzern, Juden und Ungläubigen; für Hint
ansetzung des Rufes des Herrn Pfarrers zur Bearbeitung 
der heiligen, der priesterlichen und gesegneten Erde."

In einer andern Stelle heißt es:»
„Den Anfang d/s Gottesdienstes machte eist don

nernder Volksgesang, hierauf erfolgte der Segen, nach 
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demselben eine Prozession, dann Predigt und Hochamt. 
Das Donnernde dieses Dolksgesanges beleidigte schon jedes 
Ohr, nur eine lange Verwöhnung konnte den Beter in 
den Fall setzen, durch dieses Gebrause eines stürmenden 
Orkans nicht jeden Augenblick aus aller Andacht gerissen 
zu werden. Den Anfang der Prozession machte ein Mäd
chen mit einer Fahne, unter der Prozession kamen noch 
ein paar solche weibliche Fàhndriche vor. Ich mhgte sie 
lieber Standartenjunker nennen, denn die Fahnen wa
ren vollkommen einer großen Standarte ähnlich. Ich 
kann es nicht genug beschreiben, welch' einen widrigen 
Eindruck dieser Anblick auf mich machte. Die Mädchen 
wat:en als modische Bärgermädchen gekleidet, der Kopf 
frisirr. Es waren auch nicht Kinder, sondern Mädchen, 
die an, auch über 20 Jahre zählten. Ich kann mir 
selbst kaum Rechenschaft geben, was mich Hiebey am mei
sten revoltiere: war es der Contrast zwischen einer an
dächtigen Handlung und einem eitel aufgeputzten Mäd
chen, oder war es das Kleinliche in ihrem Putzwerk, oder 
das Widersinnige dieses Einfalls, oder alles zusammen? 
Ich sagte übrigens zu mir selbst, das mulier taceat in 
ecclefia ist sogar bis auf die Liturgie anwendbar. In
dessen so viel ist gewiß , waren diese Mädchen Prinzessin^ 
nen gewesen , etwa mit ihrem Hofstaate umgeben , so 
würde der reelle Pomp der Sache wenigstens die lächerli- 
che Seite benommen haben, und die gottesdienstliche 
Ehrfurcht hatte vielmehr, so wie bey der Frohnleich- 
namsprozession in Wien durch hie Begleitung des Kaisers 
in vollem Monarchischen Staate, einen vortheilhaften 
Vorschub erhalten. Ich irre gewiß nicht, wenn ich an
nehme, dieser Mißbrauch mag sich auf so eine Art in den 
polnischen Gottesdienst eingeschlichen haben. Dieß be
stätiget aber gar sehr eine meiner ältern Ideen, daß 
nämlich einer der Hauptfehler bey der römischen Liturgie 
dieser ist, daß man sie nur für große Städte und reiche 
Kirchen, wo Pracht und Aufwand Statt finden kann, cal- 
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eulirt hat. Allein nur der kleiyere Theil der Menschheit 
nimmt an der reichen Pracht Antheil, sur den größern 
wird also das, was Ehrfurcht zu erwecken bestimmt ist, zu 
einem kleinlichen, nicht selten lächerlichen Schauspiel. 
Wenn die Musik zur Dorffiedeley, der mir Goldquasten 
umhangene Himmel zum Sonnenschirme wird, u. s. 
dann verliert der Pomp selbst in den Augen des gemei
nen Mannes seinen ganzen Zweck, und im Auge des 
Denkers wird er beleidigend. Es revoltier nichts mehr, 
als auch in der Kirche Beyspiele jener kalifischen Eitelkeit, 
die sich durch Flitterstaat auszeichnet, um den Großen und 
Reichen sich doch einigermaßen nähern zu können. Ich 
läugne zwar nicht, daß bey dem Bauer so manche- An
dacht erwecken könne, was einen Denker um jede gottse
lige Regung zu bringen im Stande ist; ich läugne dieß 
nicht: aber eben dieß benimmt auch meiner Behauptung 
nichts, daß der polnische etwas ausgebildete junge Edel
mann bei seinem Gottesdienste fast gar Nicht seine Rech
nung als vernünftiger Denker finden könne."

Und hieraus kann man die Ursachen abstrahiren, 
warum es in Polen, wo im Allgemeinen ein so strengt, 
katholischer Cultus Statt findet, so viele Atheisten giebt. 
Der aufgeklärtere Theil der Nation, der mit gereinigten 
Kenntnissen das Abersinnige, welches auch in ihren Kir
chen herrscht, und die unverzeihlichen Anstöße, deren sich 
die meisten Prediger gegen den gestrnden Menschenver
stand zu Schulden kommen lassen, -zu würdigen verste
het, vergißt über der Form das Wesen der Religion. 
Seine Kälte gegen das Heilige und Uebersinnli
che ist Folge der Menge von Abgeschmacktheiten, die 
ihm unter dem Nahmen Religion und gottesdienstliche 
Handlung zu irdisch und zu sinnlich dargeboten 
werden. Das Ende solcher Erscheinungen aber ist jeder
zeit traurig. Ein Beyspiel hiervon giebt die Revolution 
in Frankreich. Übertriebene Orthodoxie ist der Weg 
zum Aberglauben — und triumphier dieser, so ist es um 
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dre NatiolWselbst geschehen! Eine Revolution int Innern 
und Aeußern ist unausbleiblich. Aberglaube und zu über
spannte Ideen von dem Wesen der Gottheit führen alle
mahl zu Extremen, bey denen das Glück der Menschheit 
mehr oder wèrDer leidàL

Das Schul- und Erziehungswesen in Po
len ist wenig oder nichts werthe doch giebt es hie und 
da ehrenvolle Ausnahmen. Die bessern Schulanstalten, 
worin der Geist der Erleuchtung herrscht, gedeihen un
ter den Händen der Ex-Jesuiten und Piaristen 
am meisten. Man beschränkt sich hier nicht bloß auf La- 
tinität und ein wenig scholastische Philosophie, (wie dieß 
in den übrigen Schulen der Fall ist) sondern man treibt 
auch andere nützliche Wissenschaften, als Geographie, 
Geschichte, (diese freylich etwas mager) Mathema
tik, u. s. f. Die Sprachen bleiben dabey nicht zurück, 
und es giebt unter den Piaristen sehr gute Philologen.

Wie elend die gewöhnlichen polnischen Dorfschulen 
und ihre Lehrer sind, — davon kann sich wohl nur der 
einen Begriff machen, der selbst Augenzeuge war. Ein 
Freund des Verfassers dieser Bogen, den er schon oben 
anführte , und der einen ziemlichen Theil Polens durch- 
reisete, trat eines Tages in eine gewöhnliche Dorfschule, 
von welcher er folgende Beschreibung macht.

„Der Schulmeister, ein Mann von ungefähr 46 
Jahren, saß in der allerschmuzigsten' oder vielmehr in 
gar keiner Kleidung (denn er hatte bloß einen alten zer
rissenen Pelz um ftinen Leib gewickelt)" auf einem Tische 
und schnitzte einen Peitschenstock. Neben ihm ruhete sei
ne theure Ehehälfte auf einer hölzernen Bank, wie eS 
schien, über einem Topf voll Wasser eingeschlafen, da- 
sie diesen Mittag in Suppe verwandelt zu serviren und 
die sie eben mit geschnittenen Brodrinden zu amalgamiren 
dachte. Ungefähr 20 Kinder, männlichen und weibli
chen Geschlechts, saßen um den Tisch des Schulmeisters 
herury, und hatten Bücher vor sich, welche eben so schmu- 
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zig aussahen als ihre und deß Lehrers GeMer. Auf 
dem Tische lag ein großer Ochsenzirkel, der aber diesmahl 
nicht in Gebrauch zu seyn schiett, weil: sich der Orbit ge
mächlich mit dem Peitfcheystocke behalf Auf den Bän
ken, Stühlen und Tischen lüg ein buntes Quodlibet. Die 
Wände waren dicht mit Ruß Überzogen und an denselben 
mit einem Holze mancherley Fratzengesichter gemahlt." *

„Als ich eintrat, schien der Schulmeister etwas 
verlegen zu seyn— aber er schien es auch nur, denn/ 
als er ein Stück Pelz, welches er yuàli Mütze um den 
Kopf gewickelt, ein wenig gelüftet hatte, so pflanzte er 
sich wieder auf seinen Thron und führ in seiner Catéchisa
tion/ wie folget/ in polnischer Sprache fort:,

„Wie sieht der Teufel aus?"
Alle Kind er. Pechrabenschwarz-
Schulm. Pechrabenschwarz! Warum sieht er 

schwarz aus?
Alle Kinder. Weil er aus der Hölle kommt. 
Schulm. Sieht es denn dorr auch schwarz aus. 
Alle K i n d e r. Ja!
Schulm. Warum denn? *
Alle Kinder. Weil es Tag und Nacht vom 

Pech und Schwefel raucht.
Schulm. Warum thuts denn das?
Alle Kinder. Die Teufel kochen Pech und 

Schwefel , um sie den Verdammten zu saufen zu geben.,
Genug — die Leser werden Mit dieser Probe eines 

katechetischen Unterrichts'zufrieden seyn und uns die wei
tere Ausspinnung derselben gern ersparen.

Wie sich sonst in frühern Zeiten die drey christlichen 
Glaubenssecten in Polen gegen einander verhielten — 
davon handelt unsere Geschichte weitläufiger. Nur das 
muß hier noch erwähnt werden, daß man in Polen un
ter dem Nahmen eines Teutschen, wr' einen 
Protestanten, und unter dem eines Polen einen 
Katholiken versteht. Dies kommt daher, weil alle

Pro-
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Protestanten, die in Polen leben, keine Nationalpolen, 
sondern Teutsche find, welche in ältern Zeiten, durch 
Intoleranz, aus ihrem Vaterlande vertrieben wurden und 
sich in Polen anfiedelten, wo man ihnen ein Asyl ver- 

stattete.

HI. Die Bauern.
Alles, was in Polen vom Ackerbau lebt, heißt 

Bauer; mithin versteht man im weitläuftigen Sinne 
deS Wortes darunter auch den Bürger, da viele von 
diesen , selbst in größern Stödten, dieses Gewerbe trei
ben. Wenn man den Ackerbau in noch ausgedehn« 
term Sinne nehmen, wollte, so könnte man sogar einen 
ziemlichen Theil des Adels in Polen unter die Bauern 
rechnen, denn dieser treibt nicht weniger den Ackerbau, 
seine Vorrechte als Edelmann, allein machen zwischen ihm 
und dem Bauer einen Unterschied.

Der polnische Bauer war, bis zur Constitution deS 
Großhrrzogthums Warschau, Sklav oder Leibeige
ner des Adels, mithin ein Spielwerk seines Willens. 
Gab es hie und da ja einige Freye, so war dieß mehr ei
ne Gnade ihrer Herren, die menschlich und aufgeklärt ge
nug dachten, um diesen Unglücklichen ihr Schicksal zu er# 
leichtern, als die Folge eines Gesetzes- das, außer feinem 
Willen, überdieß von dem Adel in Polen nie anerkannt 

wurde.
Den Bauer betrachtete man in Polen von jeher als 

ein gewöhnliches Lastthier, welches den Tag über arbei? 
ten muß und zu gewissen "Zeiten sein kärgliches Futter er
hält.' Von jeher war der Bauer dazu erlesen, große 
Landstrecken urbar zu machen, nicht aber zu seinem, 
sondern zu seines Herrn Vortheil. Man gab d^m 
Bauer eine Hütte und ein Stück Feld als Eigenthum, 
War das Feld durch den Schweiß seiner Stirne gedüngt, 
durch die Arbeit seiner Hände verbessert, so nahm man 
wW? ihm
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ihm beides wieder und fieng das Werk von vorne, auf ei
nem andern, noch unbebaueten wilden Acker an, den man 
ihm anvertrauete. Er mußte also sein erworbenes Sigen- 
chum verlassen und ein anderes Haus beziehen. 81,uf diese 
W^isr arbeitete kein polnischer Bauer für seine Kinder, 
denn er mußte zu jeder Stunde gewärtig seyn, seinen 
Edelmann sagen zu hören: . > /

„Räume diesen Platz und geh dorthin!" .Wider, 
setzte er sich, so sank er als Schlachtopfer feines Zorns. 
Er wurde so lange geprügelt, bi« er Gehorsam leistete. 
Harte, unmenschliche Leibesstrafen an den Unterthanen 
waren von jeher die Lieblingszüchtigung der polnischen 

Edelleute.
Wie konnt' es ayders kommen — durch solche Be

handlung mußte dir Bauer zum Charakter des Viehes 
herabsinken, mit dem man ihn von jeher in Parallel zu 
setzen pflegte. Wo nichts zur Ermunterung dient , als 
Stockprügel — da gedeiht keine Geistesfrucht. Die Fi
bern des innern Menschen, welche er zu seiner Cultur, 
gebraucht, werden nach und nach abgestumpft, dir Seele 
wachst gleichsam mit dem Körper in ein Stück träges 
Fleisch zusammen, weiches für nichts mehr Gefühl hat, 
al« für den Stock. Und kommen dann ja bisweilen Au
genblicke, wo der Unglückliche eines lichtern Gedankens 
fähig wird, der nur die Größe seines Elends mißt, so 
hascht er begierig nach einem Linderungsmittel, um den 
stechenden Schmerz, zu betäuben und seinen Gram zu ver
gessen, und das findet der polnische Bauer im — Brannt
wein.

Der Bauer in Polen ist das personifizirte Elend. 
Sein« Umgebungen waren von jeher Verwilderung im 
Innern und Aeüßern, Verkrüppelung des gemeinen Men
schenverstandes, thierische Stumpfheit, Unreinlichkeit, 
Gestank, Krankheiten aller Art (besonders Weichselzopf) 
und Heere von Ungeziefern. Dieser Zustand wird hof
fentlich in Zukunft nicht mehr derselbe bleiben, sobald 

nur 
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nur di« neue polnische Konstitution in Activitä» kommt, 
ober jetzt, wo noch überdieß ter letztere französisch-preu
ßische Krieg unzähligen Jammer über die polnischen Lan
de ausgeschüttct hat; itzt ist so bald noch an keine Linde
rung zu denken, und die alte Tyranney streckt noch im
mer ihr Zepter über die Unglücklichen aus.

Der polnische Dauer ist, eben weil er kein persön
liches Eigepthum aufweisen kann, durchaus arm. Be
sonders ist dieß der Fall in Kleinpolen, wo seine Hauser 
nicht einmahl mit einem Schornsteine versehen sind. Dee 
Rauch steigt vom Kamin aus, welcher zugleich den Ofen 
und die Küche repräsentirt, durchs Vorhaus, um sich hier 
dem Winde zu überlassen, der ihn nach Belieben durch ir
gend eine Oeffnung empor wirbelt. Viele Häuser sind, ' 
ganz ohne Lehm — (an Steine ist gar nicht zu denken —) 
von starken Pfählen zusammengebaut oder aus dünnen 
Reisern, wie Zäune, geflochten. So sind es denn auch 
nur Hütten, und keine Häufte, und die Behältnisse der 
Einwohner, um sich vor Wind und Wetter zu schützen, 
mit Bretern und Erde bedeckt. In Grvßpolen ist diese 
Armuth nicht so hervorstechend.

Der polnische Bauer ist von Natur — sobald man 
ihn zu cultiviren suchen würde — in Hinsicht seiner An
lagen keinesweges vernachlässigt, aber eben darum, daß 
sein Schicksal keine Cultur zuläßt, ist Stupidität sei,, 
Erbtheil. Inzwischen hat diese Vernachlässigung die des, 
fern Theile seines moralischen Ichs nicht zerstöhrrn können, 
da man bey ihm noch Tugenden bemerkt, welche sich nicht 
immer im Gefolge der Aufklärung unsrer Zeit befinden. 
Der polnische Bauer hat noch Achtung für die Unver
letzbarkeit der Ehe, er haßt den Diebstahl und 
ist sehr religiös. Die letztere Tugend aber ist freylich 
ein mehr durch die Gewohnheit angeerbter als ex-° 
kolirter Trieb, und darum läßt sich auS ihm nichts 
weiter folgern, als daß der polnische Bauer seinen Gott 
eben so ehrt, als feinen Edelmann, das heißt — knech-

c tisch.
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.-sch. Er ist Überdas Miche Wesen nur in so fern 
im Reinen, daß er weiß, es existire Etwas außer.hm, 
das größer und höher sey, als der Mensch — «»d daß 
man es verehren müsse, aber dasw-.ßern,cht, W H 
verehrt werden muß. Die Religion ist ihm eine Frucht, 

. deren Schaale er bloß kennt, das Innere weiß er nicht 
zu beurtheilen. , Er weiß allenfalls, daß Gott heillg, 
gerecht, unsträflich u. s. w. ist, er kann à n.che be- 
areifen, daß Gott von ihm fordert, nach seinem Bilde 
auch sein Leben einzurichten. Er fühlt, und seine Pfaf
fen lehren's ihn, auch hie und da, daß Gott im Geist und 
in der Wahrheit verehrt seyn wolle, aber diese Ausdrü
cke verwechselt er mit dem gewöhnlichen liturgischen 
Prunk, und meynt, er thue Gott einen überschwenglichen 
Dienst, wenn er seinen Rosenkranz abperlt, seinen Schutz
patron beknixt/ sein Marienbild mit bunten Schnörkeleien 
behängt und seine paar Groschen dem Ablqßkrämer spen
det. Die Religion ist ihm ein Zaum für gröbere Aus
schweifungen, als Mord und Raub, (auf welche schon die 
Gesetze.ein wachsames Auge haben) aber für die sub- 
ti l e r n* findet er in ihr kein Gebiß, und so erlaubt er sich 
den Trunk, den Jähzorn gegen die ©einigen und 
alle nur mögliche aus diesen Lastern abstammende Un
bilden.

Ich sprach oben von der Unrernlichkeit in den polni
schen Bauerhütten und besonders vom Weichselzopfe. 
Vielen Lesern wird diese polnische Nationalkrankheit viel
leicht noch unbekannt seyn — daher stehe hier etwas über 
dieses Uebel. i

Der Weichselzopf (Plica ; Trichoma; Girragra) 
ist in Polen seit dem i gten Jahrhuyderte einheimisch und 
bestehet in einer klebrigen Materie, die sich in den Haa
ren festsetzt, welche sich, wenn die Krankheit fiur all» 
mählig zunimmt,' in mehrere Zöpfe theilen, die bald 
vorn über die Stirn, bald an dem Hinterkops- bald auf 
den Seiten herabfallen. Nimmt aber di« Krankheit j à h- 

ling
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lin g überhand,'so bilden sich keine Zöxfe^ sondern, das 
Haar läuft in eine Decke zusammen, und hat Aehnlich-- 
keit mit einer Frisur), die weniger, ekelhaft ist, wenn 
man sie mit Puder bestreuet.

Von jeher war der Weichselzopf ansteckend Und sein 
Keim liegt in der Unreinlichkeit, doch scheint er Polen zu 
seinem Vaterlande erkohren zu haben, well in keinem 
andern Lande der Erde so einheimisch geworden ist, als 
hier. Seine Fortpflanzung^ geschiehet theils durch die 
leiseste Berührung, theils durch bey Gebrauch von 
Kleidungsstücken eines mit dem Weichselzppfe behafteten 
Menschen; durch den Beyschlaf wird er besonders auch 
mitgetheilt. Nicht selten ist er das Erbtheil einer Fa
milie und dann sehr schwer zu heilen. '

Unter dem vornehmern Theil der polnischen Ein
wohner findet man ihn selten, desto öfterer herrscht er 
bey der geringern Classe, bey Juden und Bauern. 
Wenn er noch ganz jung und naß ist, so giebt er einen 
unerträglichen Gestank von sich, und es logiren-in ihm 
ganze Heere von Ungeziefern, die- dem Kranken noch weit 
mehr zur Last fallen, als das Uebel selbst. Wenn ev 
trocken wird (und auf diese Weise zum Abfallen reift)/ 
so verliert sich die stinkige Ausdünstung —. fällt er 
nicht ab, so kann man ihn wenigstens sicher und ohne 
Gefahr abschneiden, welches höchst gefährlich seyn 
und öfters mit dem Tode verbunden seyn würde, falls 
dieß früher geschehen sollte. Folgt auch der. Tod nicht 
darauf, so hat der abgeschnittene Zopf wenigstens eine 
Schwächung des ganzen Körpers zur Folge, die selten 
wieder zu verbessern ist. ,

Der Weichselzopf hat seinen Sitz meistens in den 
Haaren- die Fälle sind indessen nicht selten, wo er sich 
auch auf die Nägel der 8>nger und Zehen wirft. ' .

Am ekelhaftesten erscheint der Weichfelzopf bey den 
männlichen Juden, denn wenn ein solcher das Opfer die
ser Krankheit wird, so nistet sich die Materie auch in den

c 2 Bart
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Kart' tiit. Man kann nichts scheußlicheres sehen, als 
einen solchen Menschen, zumahl, wenn man bedenkt, 
daß mildem Weichsel,opf öfters zugleich noch drey an
dere eben so skandalöse Uebel verbunden sind, nämlich 
die Krätze, der Skorbitt und die Lustseuche.

Wir beschließen diese Schilderung mit einigen Noti
zen über den polnischen Bürger.

Man kann den polnischen Bürger füglich aus zwey- 
erley Gesichtspunkten betrachten: den Bürger als kö
niglichen Unterthan und den Bürger als Va
sa llen,de!s Edelmannes.

Pie erste Classe der-polnischen Bürger wohnt in 
den königl. Stützten und hat mit teutschen Bürgern 
fast einerley Rechte; aber weit schlechter ist die zweyte 
Classe sitüirt. Diese, welche in den Médiat-oder herr
schaftlichen Städten wohnt Und weit zahlreicher ist, als 
die Classe der Bürger in den königl. Städten, nährt sich 
größtentheils vom Ackerbau. Sie steht daher mit dem 
Bauer in ziemlich gleichem Range, nur daß ihr Eigen- ’s 

thum einigermaßen gesicherter ist, als das Eigenthum dev 
Bauern *— aber auch nur einigermaßen, denn die Eigen
mächtigkeit der polnischen Edelleute über diese Classe von 
Einwohnern ist nicht minder groß, als die über-die Bau
ern. Um den Leset» ein Licht aufzustecken , wie rrbärm- 1 

lich ehemahls diese Bürger daran waren, heben wir ei
ne hierher gehörige Stelle aus Piastophils Briefen über | 
Polen aus, welche so lautet:

„Bis aufs Jahr 1768 halten die Erbherven der 
Städte das las gladii (die peinliche Gerichtsbarkeit) ; da 
fie aber diese Gewalt auf eine abscheuliche Weise miß
brauchten; so wurde .ihnen dieses Recht wieder genom- ■ j 
men. Ein gewisser Magnat ließ im I. 1754 fünf Bür- ä
ger, die er auf dem Damme seines Teiches traf und wel- e
che dort fünf Weißfische, die sie außer dem Teiche im ?
Grase fanden, auflasen, hangen. Ein anderer ließ im l
3.1763 fünf Weiber wegen Hexerey verbrennen, u. s. w, $

Auf W
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Muf dem Reichstage vom 3-1768 war es, wo dem Adel 
das ins gladii entrissen wurde. Allein zur Schadlvshal- 
tung wurde ein Gesetz gemacht, dem zufolge-jeder Erbherr 
in seinen Erbgütern seine Einkünfte nach Gutbefinden ver- 
mehren kann. Di« ollerdurchlauchtigste Republik zerbrach 
also die mörderischen Schwerter, sie vernichtete die will, 
kührlichen Galgen, allein sie ertheilte den Despoten di« 
Befugniß, ihren Unterthanen da« Blut auszusaugen."

^„Seitdiesem unglücklichen Zeitpunkte find die Pri
vilegien den Städten mehr lästig als nützlich. Durch die
ses Gesetz wurden die Erbherren Despoten, die heiligsten 
Versicherungen und Bestätigungen werden mit Füßen ge
treten, willkührliche Auflagen und drückende Abgaben 
werden den armen Bürgern abgepreßt. Stirbt ein Erb- 
Herr oder verkauft einer seine Stadt, so erpreßt der Erbe 
oder Käufer einige hundert Dukaten für Bestätigung,'der 
Privilegien, die er nicht einmahl Willens ist, -« halte«. 
Der Erbherr fetzt i>eh Magistrat willkührlich ein, und 
braucht er Geld, so hat derselbe bereits seine abgerichte- 
1«u Unterhändler; diese geben an, dieser oder jener Bür
ger (dieser Fall betrift, wie es sich von selbst versteht, 
immer die reichsten) habe fich mit Worten, oder sonst auf 
eine Art gegen den Erbherrn vergangen. Gleich erhält 
der Magistrat Befehl zur Untersuchung und nach Befin
den zur Strafe —— und so wie der Herr will , spricht der 
Richter. Hat der Kauf- oder HandelSmànn eine Schuld
forderung an einen fremden Edelmann, so kann er seine« 
Schuldner ohne Beystand des Erbherrn uicht verklagen; 
ist der Erbherr aber selbst Schuldner, so Mngt die Be
zahlung oder Nichtbezahlung vom guten oder böse« Wil
len des Erbherrn ab, da jener ihn wegen Mangel des 
Beystandes nicht verklagen kann. Will endlich der bis 
aufs Aeußerste gequälte Bürger in ein« andere Stadt im 
Vaterland« riehen, so kann der Erbherr so viel Abzug , 
von ihm fordern, als ihm nur gefällig ist. Mit einem 
Worte: In der jetzigen Verfassung Polens ist dex erb-- 

städti-



— zo —
städtische Bürger nichts mehr, als ein Sktav des 
tyttxu Ist aber die Sklaverey nicht eine furchtbare 
Mutter der Dürftigkeit und Verzweiflung? "

Man kann leicht beurtheilen , daß, da der Burger 
in Polen vor der Constitution des Großherzogthums 
Warschau ein so arges Spiel der Willkühr seiner Her
ren war, derselbe zu keiner Wohlhabenheit kommen , daß 
mithin der Bauer in Teurschland gegen ihn für einen 
Edelmann geachtet werden konnte. Der Gewinn, den 
ihm seiner Hande Arbeit verschafte, reichte oft kaum hich 
um die gierigen Finger feines Herrn zu befriedigen , wel-' 
che darnach griffen. Abgaben.aller Akt waren der tägli
che Tön, den man ihn hören ließ. Und wenn ja endlich 
Unmuth und Verzweiflung die Oberhand behielten und 
ihn seine Zuflucht zur Obrigkeit nehmen ließen , um sich 
die Blutigel vom Halse zu schaffen , so fand er hier nicht 
einmahl Gehör.

Das Eiend dek Bürger Polens in den Erbstädten 
ward noch durch die "übrigen Zweige einer elenden* Polis 
zey vermehrt. Hierher gehören besonders die öftern Feu
ersbrünste, zu deren Tilgung man auf keine einzige ver
nünftige Maaßregel bedacht war. Von Feuerlöschanstals 
ten wußte man noch vor- wenig Jahren in Polen nichts, 
und ein unsterbliches Verdienst würde flch ein der teuts 
schewSprache kundiger Pole um die Landeskultur erwor
ben haben/ wenn er seinen Landsleuten wenigstens 
Steinbecks feuerpolszeyliche Schriften in die Hande 
gespielt hätte. In Polen fehlte" es, was Polizeyanstgk- 
ten betrifft, überall an dem Erforderlichsten. Kein Land 
in der Welt ( die wildesten Völker ausgenommen ) kann, 
was diesen Zweig betrifft, so weit zurück seyn, als 
Polen. ■ '

^äher kam es auch, daß, da der Bürger von al
len Seiten verlassen und ohne Stütze war, Polen fehlecht 
bevölkert blieb, und nur Friedrich Augusts Weisheit und 
väterliche Fürsorge werden den Rost wieder auSschleifen 

kön-
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könyen, den unkluge Könige und die elende Verfassung 
Polens selbst in das Räderwerk der Staatsmaschins 

brachten.
Was. helfen alle Freyheiten z»nd Privilegien, welche 

die polnischen Erbherrenbürger wirklich besitzen, wenn sie 
solche nicht ausüben dürfen? Kein Ausländer konnte sich 
sehnen, hier sich anzusiedeln, da er wußte, daß der An
fang seiner bürgerlichen »Existenz — das Sklavenjoch 
war. Wenn Freyheit im Handel, Freyheit in der Hand« 
thierung, Schutz der Gerechtigkeit— in einem Staàte 
nur leere Nahmen sind — dann gute Nacht Bürgerwohl. 
Das Land wird nach und nach entvölkert, Künste, Ma
nufakturen undHandel sinken zerknickt in den Staub, und 
statt des Reichthums und des Ueberflusses treten Mangel 
und Elend ein.

Blühender wird Polen werden, wenn à diese 

hier gerügten Unbilden wegfallen und der Staat sich ei
ner bessern Polizey freuen darf. Diese Zeit ist erschienen 
und neues Leben wird in, Polen erwachen. Wenn der 
polnische Bürger von nun an durch die Ausrechthaltung 
seiner Freyheiten zu neuer Thätigkeit in seinen Geschäften 
ermuntert und der Handwerker und Künstler durch den 
Beyfall seines Fürsten sich belohnt sieht, so wird Polen 
durch sich selbst blühend werden und so an Wachs
thum gewinnen; er wird mehr Fleiß auf die Naturpro
dukte wenden, di« Handlung exkoliren, und statt jährlich 
beträchtliche Summen ins Ausland zu senden, derglei
chen ins Land bringen. Sowird dann, wenn die 
Industrie statt der alten Sklaverey auftritt, Polen in der 
Kette kultivirter Staaten glänzen und nichts sie wieder 
herausreißen können, als ihr eigener Verfall.

b. No-
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B. M
Notizen über» di? Literatut in Polen.

(Vom Jahr 1214 bis zum Jahlk 1568.)

Der Geschmack für die ^Dissenschaften erwachte m 
Polen allerdings etwas spat. Dieß gieng aber sehr na
türlich zu; man blicke nur auf das allmahlige Steigen 
der Cultur dieses Landes, und man kennt die Ursache. 
Dennoch gehen diejenigen zu weit, die den Polen alle Li
teratur absprechen. Wer einen solchen Satz behauptet, 
hat entweder gar keine Kenntnisse von der polnischen Li
teratur ober er vermischt den Mangel der Li ter arg e- 
schichte in Polen mit dem Mangel der Literatur 
dieses Landes.

Das Haupt der polnischen Geschichtschreiber (denn 
in diesem Fache hahen sich die Polen am meisten ausge
zeichnet) war Vincent Kadlubeck. Er war Bi
schof zu Krakau und starb j. I. 1226.1 Sein hinter
lassenes Werk enthält die Geschichte seines Vaterlandes 
vom Anfang der Welt bis auf das Mr 1204 in vier 
Büchern. Zwar soll noch ein gewisser Martin Gal- 
bu§ vor ihm eine Geschichte von Polen geschrieben ha- 

- ;cn ' doch kann man weder von seinem Werke noch von 
seinen Lebensumstanden das Mmdeste aufweisen.
, . ^âkîin Strzengski, der auch im 13tenJahr- 
Ü n'Me' U,nl> ^CtCm 58ei*too,{C des Papstes Ni.

Chronik von dem Abstammen seiner Nation bis auf das Jahr iaS2 
2ee 6i6 -um Jahr fort*

beri ^'usosz, der als Erzbischof vonLem-
berg (i. 1480) starb, schrieb als Domherr von Kra
kau, die Geschichte Polens in lakdinischer Sprache.

In
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In der scholastischen Philosophie, die in den da
mahligen Zeiten als das Non plus ultra aller menschli
chen Vernunft - Kenntnisse oben anstand, thaten sich Jo
hann von Gl og au und Johann St Nb ni za be
sonders Hervox. Der erste, welcher öffentlicher Lehrer auf 
der Universität zu Krakau*) war, zog durch seine Ge
lehrsamkeit und stinen Scharfsinn viele junge Leute, be
sonders Teutsche, nach Krakau. , Unter andern stu
dierte hier auch der berüchtigte Eck, nachheriger Lehrer 
zu Ingolstadt, Luthers eifriger Gegner. Er war ein 
Schüler des Krakauer Professors Michel von BresL- 
lau. Der letztere, Stobniza, hat sein Andenken 
durch einige, -kleine philosophische Schriften bis 
auf unsre Zeiten gebracht.

Das unglückliche Schicksal des Johann Huß, 
der auf dem Kirchenconzilio zu Costnitz verbrannt wurde, 
und die daraus entstandne Religionsfehde trieb viele jun
ge Leute, welche sich den Wissenschaften widmeten, aus 
Böhmen nach Polen, um hier ungestöhrt den Musen zu 
leben. Durch sie kamen lichtere Begriffe, besonders von 
der Religion, in Umlauf und Hussens Grundsätze wurden 
in Polen bekannter.

Aîoch Heller ward es, als Luther mir seiner Kirchen
verbesserung in Teutschland auftrat? Luther erregte all
gemeines Aufsehen und verfchafte sich in Polen bald so 
viele innige und warme Verehrer, daß eine Gesellschaft 
vornehmer Krakauer heimlich an ihr^schrieb und. ihn bat, 
Lehrer für sie nach Krakau zu senden.

Der Papst zu Rom hatte darauf ein besonderes Au-^ 
genmepk gerichtet, so heimlich auch die Sache betrieben 
worden wat, und steckte sich hinter den intoleranten Bi
schof von Plozk Andreas Krzyski, welcher den Kö-^

, ... t

*) Die ttniverfltät Krakau wurde k. I. 1344 bis 1364 von 
Casimir U. gestiftet und 1400 von WladislausV. eirrge, 

.weihet. Im Jahr, i7To erhielt sie den Rahme« SedolL 
Regni.
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nig Siegismund I. (diesen sonst so wackern Âîann) baHin 
zu bewegen vermochte, ein Dekret gegen alle Ketzer her- 
auszugeben, uhb in welchem hauptsächlich besohlen warb, 
baß Niemand, weder seine Kinder nach Wittenberg schi
cken noch sonst irgend Luthers Schriften lesen sollte. Die
jenigen, welche bereits dort oder auf eitler andern hohen 
Schule waren, wurden bey Verlust ihrer Guter zuruck- 

gerufen. x , «
Siegißmund sollte durch dieses Dekret die Aufklä

rung hemmen, aber er beförderte sie» Das Verbot er
weckte die Neugierde. Man las und studierte Luthers 
Schriften und fand Geschryack daran. Die Buchdrucker- 
kunst, die nicht lange vorher erfunden worden war, be
förderte die Wissenschaftskunde, und so kam es, daß man 
sich jetzt nicht bloß auf die Geschichte der Nation, sondern 
auch auf das Studium der Theologie legte, und fleißig die 
Bibel las, welche man bisher in Polen so-wenig gekannt 
hatte, als in Deutschland. PeserTomizky, Bischof 
von Krakau , ein für seine Zeiten sehr gelehrter Mann, 
unterstützte das Studium der hebräischen und griechischen 
Sprache mit allem Eifer und beförderte dadurch das Bi- 
belstudium. Je mehr Ansehen Luther in Deutschland ge
wann , desto höher stieg die Liebe zu seinen Schriften und 
zur Unterstützung der großen Sache, die er begonyen hat
te, in andern Ländern, mithin auch in Polen. . Das be
nachbarte Preußen gieng ihm mit einem guten Beyspiel 
voran, denn der teutsche Hochmeister daselbst, Albrecht,, 
(Markgraf von Brandenburg ) trennte sich von der römi
schen Kirche und huldigte, ohne sich pm seinen Oberherrn, 
den König von Polen, zu bekümmern (denn Preußen war 
ein polnisches Lehen) dem Protestantismus. Wäre dieß 
nicht geschehen, so würden die Kriege zwischen den Po
len und Preußen kein Ende^genommen haben. Ward 
aber der Krieg fortgesetzt, so konnten die Wissenschaf
ten m Pà nicht so gedeihen, als sie wirklich nachher 
gediehen. Siegmund ließ sich den Wechsel Albrechts, 

, den 
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den er in feinest Grundsätzen vornahm, endlich auch ge- 
fallen, denn so erbittert er vorher auf chie neue Lehre ge
wesen war, so nachgiebig ward er jetzt, als er durch den 
Erzbischof von Gnesen, den Johann Laskh, von Lu
thers Grundsätzen näher unterrichtet wurde. Don die
sem Lasky besitzen die Polen die erste Sammlung ihrer 

Statuten.
Unter Siegismund lebte auch Matthäus von 

Miechow, sein Leibarzt, welcher «ine Geschichte von 
Polen schrieb. Ihm folgte Bernhard Wapowsky, 
Domherr und Cantor von Krakau, in eben diesem Fache. 
Er war unter andern ein guter Mathematiker, dem sogar 
der berühmte Nikolaus Coperniküs viel zu danken 

hatte.
Johann Flachsbinder, der viele arme Ge

lehrte mit seinem Vermögen unterstützte, bauete zierliche, 
lateinische Verse, die zweyhundert Jahr später der Bi
schof von Kiow, Zaluski, mit Anmerkungen heraus
gab. 41

Cl<mens Janizki schrieb lateinische Verse, wel
che 1764 in Leipzig ebenfalls von Zaluski ne« auf, 
gelegt wurden.

Johann Seklutian, der sonst in Polen Mönch 
gewesen war und sich in bet Folge in Königsberg als 
Buchdrucker etablirt hatte, übersetzte zuerst das Evan
gelium M a t t h ä i aus dem Griechischen ins Polnische 
und gab es 1551 in seiner Offizin heraus.

Jakob Przyluski, ein erbitterter Feind der rö
mischen Geistlichkeit und vorher Katholik, gab die polni
schen Statuten heraus. Er «ar vorher Pfarrer zu 
Moszisky, verließ aber aus Liebe zur Wahrheit sein 
sehr einträgliches Amt und vertauschte es mit einem ge
ringern.

Als Siegismund I. starb,, so verlohr die Lite
ratur in Polen zwar eine sehr kräftige Stütze, allein sein 
Sohn und Nachfolger Siegismund August war 

nicht
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, ’ ’ 'SK '
nicht minder ein großer Beförderer der Musen und ein 
sehr aufgeklärter Mann. Kaum hatte er die Zügel der 
Regierung gefaßt, als er das von seinem Vater gegebene 
Dekret, welches die Beziehung einer fremden Universität 
verbot, stillschweigend aufhob, und eine Menge junger 
Polen nach Teutschiand, Böhmen und Preußen gieng, 
um sich mit hem Protestantismus näher bekannt zu ma
chen. Sie kamen zurück und theilten nun ihre erworbe
nen Kenntnisse auch dem gemeinen Manne mit, der die 
Lutherschen Lehren ihrer Klarheit und Einfachheit wegen 

Um so begieriger auffaßte, da schon unter Siegmund!. < 
hiezu die Bahn gebrochen worden war.

Siegmund August wurde zwar ermuntert, diesem 
Unwesen (wie es die eifrigen Verfechter des römischen • 

Cultus nannten) zu steuern; besonders lagen die Bischöfe 
Hosius und Karnkowsky dem König dringend an, 
däs erloschene Dekret seines Vaters zu erneuern, allein 
der aufgeklärte König, her im Stillen selbst ein eifriger 
Verehrer der Lutherschen Lehre *) war, folgte ihrem Ra
the keinesweges, sondern erfüllte sein sich selbst ^ethaneS 
Versprechen, zwischen den Katholiken und Protestanten, 
in Betreff seiner Liebe, keinen Unterschied zu machen. Er 
kränkte Niemandes Glauben ; , er studierte selbst diejenigen 
Bücher, die man damahls für ketzerisch ausrief. Daher 
kam es, daß Seklutian ihm seine Uebersetzung deS 
Evan ge liums M ae t HLi und der übrigen drey 
Evangelisten, die er auch noch herausgah, dedizirte. 's 
Luther selbst übersandte ihm seine lateinische Bibel, in 
schwarzem Sammet mit Silber beschlagen, welche als ein 
Denkmahl des Alterthums lange im Jesuiter- Collegium 
zu. Will na aufbewahrt ward, nachher aber verlchren 
gegangen.ist. Der berühmte Calvin zierte mit Sieqis- 
mund Augusts Nahmen seine Uebersetzung des Briefes 
Pauli an die Hebräer und viele andere Reformatoren 
standen mit ihm in eroem bedeutenden Briefwechsel.

' . • Die IfejB
*) S, 75 dieses Buchen
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Die Sinnesart Siegmunds konnte in Polen und 
auswärts Niemanden ein Räthsel bleiben. Jedermann 
wußte, daß er der protestantischen Lehre vor ber römi
schen offenbar den Vorzug gönne, ohne sich aber öffent
lich für die erstere zu erklären. Dieß jedoch hielt dieje
nigen, welche des papistischen Zwanges müde waren und 
den lautern Quell des Evangeliums suchten, nicht ab, öf
fentlich zumLutherthum überzutreten. Viele Geistliche tha
ten dieß, unter andern auch Stanislaus Orzech ows« 
ky, Domherr von Przemysl, der auch eine Geschichte von 
Polen geschrieben hat. Ueberall breitete sich das Luther- 
thum aus, in allen Provinzen des polnischen Reichs fand 
man schon luthersche Prediger und Lehrer:

Nikolaus Scharffenbergrr, ein gelehrter 
Buchdrucker in Krakau, gab eine Uebersetzung der sämmt
lichen Bücher des neuen Testaments (1556) heraus.

Gegen die Lutheraner in Palen und überhaupt, ge
gen die sogenannten Ketzer zog der Jesuit Caspar Sa- 
wiczki in seinen Alloquiis zu Felde.

Johann Trzecieski (ein inniger Freund des be
rühmten Erasmus von Rotterdam) arbeitete zu Krakau 
ander Soeinianifchen Bibelübersetzung mit.

Nikolaus von Raglowice Rey schrieb 
Gedichte ,'welche ziemlich fließend und rein sind.

Kurz — durch die Reformation und durch die Be
mühungen, die sich die so eben genannten Könige Polens 
gaben, um das Licht der Aufklärung zu befördern, wur
den viele sehr gelehrte Männer nach Polen gezogen, von 
denen sich die Nationalpolen sehr viele nützliche Kenntnisse 
erwarben und die sie hernach werter verbreiteten. > Selbst 
auf die Juden hatte diese günstige Wendung der Dinge 
einen wohlthätigen Einfluß. « Mehrere unter ihnen ga
ben sich mit der Literatur ab, und ein gewisser Rabbi
ner Simon schrieb viel über, die Meß - und Bau
kunst.

BartholomüusPaproz gab über die Genea
logie 
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logie der adlichytt Häuser in Polen und den benachbarten 

Ländern ein Werk heraus.
Glitsch n e r- em Kutscher Prediger und Prote

stant, übersetzte dettJsokrates dé corona ins Polnische.
Johann Leopolita, ein Jesuit, ließ i. I. 

x 561 feine Uebetfetzung der Bibel drucken^
Johann Lasitzky und Andreas Mod- 

rzewsky beschrieben die Geschichte Polens unter der 
Regierung der beiden Siegismunde.

Unter SiegisMUnd August wurde zu Pinczow, in 
der Woywodschaft Krakau, von einheimischen und frem
den Sprachkundigen die ganze heilige Schrift aus dem He
bräischen und Griechischen ins Polnische übersetzt. Um den 
dabey statt findenden großen Kostenaufwand in Hinsicht des 
Honorars', Drucks und Papiers (der sich auf 3000 Du
katen belief) zu bestreiten, unterzog sich der Fürst Nies- 
wiecz Radziwill der Beförderung dieses gemeinnützs- 

gen Werkes. Es wurde i. I. 156'3 za Brzesc gedruckt 
und dem König Siegismund zugeeignet.

Ein wahrer Beförderer der Gelehrsamkeit und eif
riger Freund der Wissenschaften war nach Siegmunds 
Tode der vom Stephan Bathori zum Krongroßfeldherrn 
ernannte Johann Zamoysky.

Er soll selbst einige kleine Abhandlungen geschrieben 
haben, deren Aechtheit man jedoch in Zweifel zieht. Sieg, 
sey nun wie ihm wolle; kurz — so viel bleibt unumstöß
lich gewiß, daß sich Zamoyski um Polens Aufklärung un
sterbliche Verdienste erworben hat. Er rief unter Indern 
den berühmten Mur erus nach Polen, und seine Liebe 
zu den Wissenschaften war so groß, daß er auf allen sei
nen Feldzügen, die er gegen die Russen, Oestreicher und 
Schweden unternahm , Gelehrte bey sich hatte.

Zn Sam oschz (welches in dem Bezirk seiner Gü
ter lag) stiftete er sogar, auf seine Kosten eine Universität, 
fur die er mit eigner Hand einen Studienplan entwarf, 
den alle Kenner als fürtrefflich priesen. Es heißt dar- 

®|li in, 
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in, als Vorbericht r „Rur zu sehr überzeugt, daß die 
öffentliche Erziehung brauchbare und gute Bürger schäft, 
verwende ich einen Theil meines Vermögens auf die Er« 
richtung einer Schule zu Samoschz, in welcher sich die 
polnische Jugend mit den Grundsätzen der Moral ver« 
traut machen und in allen den Wissenschaften üben soll, 
die mit den Gesetzen der Republik eine Tendenz habens 
Zu dem Ende mache ich die Eintheilung des Lehrplans auf 
folgende Weise:"

„3" der ersten Classe sollen die Grundzüge 
der Sittenlehre und der polnischen Sprachkunde angefan? 
gen, so wie die lateinische und griechische Sprache gelehrt 
werben."

„In der zweyten die Moral im Zusammenhän
ge und die Prosodie dieser Sprachen."

„In der dritten die ersten Grundzüge der Be- 
Hdtsamkeit, Uebersetzung und Detaillirung des Plans 
auserlesener Schriftsteller in der polnischen, lateinischen 
und griechischen Sprache, Arithmetik, practische Feldmeß
kunst und VersiunftlehM."

„In der vierten Naturgeschichte, Physik und 
Arzneywiffenschaft." '

„In der fünften allgemeine Weltgeschichte und 
Beredtsamkeit."

(„Der Lehrer muß den Schülern immer Materien 
geben, welche auf die Republik Bezug haben, und in 
der Geschichte nach den Hauptveränderungen und Revo
lutionen der Regierungen forschen, pnd sich bemühen, sie 
auf unser Vaterland anzuwenden.")

„In der sechsten sollen die Lehrer der Moral 
die Pflichten des Menschen und des Bürgers vortragen."

„Inder siebenten wird das gemeine Recht ge
lehrt."

„Inder achten die vaterländischen Gesetze, Con
stitutionen, der Canzleystyl, die Art der Gerichte und die. 
richterliche Praxis."

Wer
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Wer leugnet die Vortreflichkeit dieses Studienplans, 
der auch immer noch für unsere Zeiten Paffend ist ?

Diese Lehranstalt war mit einer eben so vortreflichen 
Buchd'ruckerey verbunden , deren Pressen die Meisterstü
cke der Griechen und Römer, prächtig gedruckt, lieferten.

Einer der vorzüglichsten Dichter Polens, der Pin- 
dSr dieses Landes, war Johann Kochanomsky, 
ein Freund und Vertrauter des Krongroßseldherrn Jo
hann Z amoysky. Seine metrische Uebersetzung der 
Psalmen Davids ist meisterhaft.

Ein anderer Kochanowsky, mit dem Vornahmen 
Peter, hat sich durch eine fließendeUebersetzung des Vir, 
gil und des befreyeten Jerusalems von Tasso bekannt 
gemacht. Seine Verse sind leichte rem und äußerst an- 

muthig.
Lukas Gornizky, ein Prosaiker., schrieb ein 

Werk „der Hofmann" in Dialogen', die sich gut 
lesen lassen.

' Stephan Bathori (unter" dessen Regierung 
alle diese Manner lebten) liebte selbst die Wissenschaften 
ein hohem Grade, und las mit Vergnügen die alten Auto
ren, besonders waren seine Lieblinge Livius und Julius 
Cäsar?

Valerianus Otfinowsky übersetzte Virgils 
Buéblica ins Polnische, so wie die Ovidischen Meta
morphosen.

Andreas VolanuS, Sekretär des Fürsten 
Radzivil, schrieb mehrere polemische Schriften gegen 
die Katholiken und eine kleine Broschüre» 6s libertats 
politica live civili (Cracoviäe 1572) (von bet politi
schen und bürgerlichen Freyheit).

Johann Amos Comenius (der einige Zeit 
in Polen zubrachte) schrieb hier seine lanuam Jinguarum 
referatam und irt Oxford wurde (l6z7) der Prodro« 
mus seiner Pansophie, die er ebenfalls in Polen be
arbeitet hatte, gedruckt.

Cla-
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Clanotvizi dichtete Idyllen, Aryckowsky 
schrieb eine Geschichte von Polen, der Jesuit G r o p z i - 
z ky gab polemische Schriften!gegen die Protestanten her
aus,, und die lutherschen Gelehrten KrLinsky und 
Chrzonstowsky beschäftigten sich mit Arbeiten von 
ähnlichem Inhalt, gegen die Katholiken. ’

(Dom Jahr 1568 bis zum Jahr i?6z.) '

Die Leser werden aus der Geschichte von Polen ab
nehmen können, wie viel dieß Land in Hinsicht seiner'Cul
tur den beiden Siegismunden, diesen letzten Jagellonen- 
zu- danken hat. Unter ihren Regierungen blühete daS 
goldene Zeitalter der polnischen Literatur.

Desto trauriger sah es unter ihrem Rahmensvetter, 
dem schwedischen Siegismund, aus, diesem Idioten 
der polnischen Lultur, der sich nur durch -ine Reihe un
glücklicher Kriege und durch seine eigene persönliche Er
bärmlichkeit auszeichneke. ' -

Der Einfluß, den noch überdreß die Jesuiten auf 
ihn hatten, welchen es lediglich daran lcig^ die kaum auf, 
gesprossene Aufklärung so viel- als möglich zu unterdrücken 
und die Einwohner Sarmatiens in die alte Barbarey jü- 
rückzustürzen, vermogten ihn zu manchem Schritt,, dep 
auf die fernere Ausbildung der Wissenschaften und auf die 
Freyheit des Denkens die nachiheikigsten Folgen äußertet 
Man kann fast behaupten, daß es damahls schon in Po, 
len eine Bücher-Inquisition gegeben habe, wenigstens 
zog Achajus Brochowsky, Bischof von Przemysl, einen 
Edelmann, Rahmens Bolestraschyzki, vor daß Tribu
nal zu Lublin, weil er eine Schrift „von der Eitel
keit und dem Elende des menschlichen Le
bens" aus dem Französischen ins Polnische übersetzt hat, 
te, und worin so manches vorkam, waö der schwache Ma- 
gen feiner Antipoden in Polen nicht verdauen konnte. 
Der Bischof drang, auf Anstiften der Jesuiten, darauf, daß

d der
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Uebersctzer mit der Stroke der Jusamie belegt «erden 
sollte, und dieses unsinnige Urtheil wurde wahrscheinlich 
auch an ihm vollzogen worden seyn , wenn es nicht der 

Reichstag vernichtet hatte.
Martin und Joachim Nielski, Vater und 

Sohn, Dem et Pius Solikowsky, und Krasins« 
ki waren zwar gute polnische Schriftsteller, aber unter 
Siegismunds eiserner Regierung würden sie nicht gedie
hen .seyn, wenn sie nicht noch auS Stephans Zeitalter 

übrig geblieben wären.
S tn ni s l a u s W a r sch e « ! z k i übersetzte den 

Heliodor ins Lateinische und gab ihn (1551) in Basel 

heraus.*
x Peter Gkarga Pawenski ließ Predigten 

drucken , welche jedoch von nicht großem Werthe sind, da 
ihre Tendenz polemisch ist^

G r eg 0 r K n a ps k i schrieb ein gutes griechisches» 
und lateinisches Wörterbuch, welches Nölten m seinem 

Mexico antiharbarp, lobt.
Johann Lispkj schrieb gute Gedichte, ihm Acht 

nicht nach Savbiewskl.
Unter die vorzüglichern Geschichtschrèiher der da^ 

rpahligen Periode gehören Okolski, von dem die Po-, 
len auch ein sehr gutes Werk über die Heraldik aufzeigen 
können, und der Bischof vpn Przemysl, Paul Pia- 
sezki, dessen Chronikon mit vieler, man mögte 
fast sagen, zu vieler Wahrheitsliebe geschrieben 
ist, denn man haßte und verfolgte nicht nut ihn dafür, 
sondern auch noch seine Nachkommenschaft Seine?ra- ! 
xis epjseopa!i8 ist ein sehr brauchbares Handbuch fÜk ! 

bk polnischen Prediger.
Kobiersyzki, ein guter polnischer Historiker, 

schrieb die Geschichte von Wladisjaus IN., Sieg
munds Sohne. '

Jakob Sobieski, Castellan von Krakau und- | 
Vater des großen Johann Sobieski, hat seinen Nähmest | 

ebenfalls durch eine wohlAeschrkK'ne Geschichte der.
pol-
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polnischen Begebenheiten auf die Nachwelt ae- 
bracht.

Laurentius Johann Rudawski glänzt 
auch in, der Reihe der guten Historiker.

Andreas Wengidrskr hinterließ eine Histo- 
riarn refbrmationis ecclefiaèum Sclavonicarum, wo- 
mit er den Jesuiten kein sonderliches Geschenk gemacht 
hat. Er wußte dieß auch,. daher bediente er sich des 
Pseudo - Nahmens AdrianRegenvo ïfci us. In dem 
zweyten Buche dieses Werks deckt er alle die Gräuel auf, 
welche sich diese sogenannten Gesellschafter Jesu unter deS 
schwedischen Siegmund Regierung sehr ^christlich zu 
Schulden kommen ließen und schildert sie mit den lebhaf- 
testen Farben.

Hartknoch, Professor in Thorn, schrieb in teut
scher Sprache eine Kirchengeschichte des preußischen 
Staats, und man kann in ihm den fleißigen Sammler' 
nicht verkennen, leider aber ist er hin und wieder von 
dem Vorwurf der Partheilichkeit nicht frey zu sprechen.

Pastorius von Hirtenberg, der einen Flo- 
rus Polonicus schrieb und sein römisches Muster fast noch 
übertroffen hat, darf hier nicht vergessen werden. Et 
schrieb auch ein Tagebuch des Oliver Friedens- 
kvn greffes.

Beßpasian Kochowski, Woywode von Kra
kau, schrieb ein Buch Çiimacteres. Er eifert darin be
sonders gegen die Ungedührnisse auf polnischen Reichs
tagen.

Ein Woywode von Podolien, Maximilian 
Fredro, schrieb eine polnische Geschichte in lateinischer 
Sprache.

Ein Dgnziger Rathsherr, Johann Hefelius, 
war ein sehr guter Astronom, der auch in diesem Fach« 
einiges handschriftlich hinterlassen hat.

Andreas Olschewski, Primas von Gnefen, 
schrieb eine Censura Candidatorum fc p^ri «.eine Kri
tik der Kron-Candidaten). Er wollt« dadurch die Polen.

d » über-
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Mrrrden, bey der bevorstcheüden KLnigswahI-inen Kb- 
nia aus ihrer Mitte zu wählen, und erreichte feinen Pa- 
triotischen Zweck. Allein die Wahl (sie fiel auf den er
bärmlichen Michael) rechtfertigte riesen Zweck nicht 
und der gute Primas fand in der Folge genug Ursache 

zur Reue.
Stanislaus Lubiniezki schrieb tinTheatrum 

éometicum und eine Hiitoriam reformationis eccle- 
fiarumPoloniarum, in welchem letzkery Werke er etwas 
freymüthig den Jesuiten zu Leibe gi-ng. Sein Lohn da
für war, daß man ihn aus dem Lande jagte. Der Un
glückliche lebte eine Zeit lang in Hamburg und starb hier 

endlich sogar an Gift)
Unter den historischen Schriftstellern sind noch er- 

wghnungswerth der Geschichtschreiber K o j a l o w i t sch 
und Kiri.eatkiewitsch, welcher letztere die Skarga'- 
fche Sir chengeschichte fortgesetzt hat.

Nikolaus S a la sch o w s k i, ein guter Jurist, 
schrieb ein lus publicum Polo ni ae«

Der Dichter Chruszinski ist auch als Histori
ker nicht unrühmlich bekannt.

f Die unglücklichen Kriege, in welche die beiden Au
guste von Sachsen , als Könige von Polen, verwickelt 
wurden > waren für die Blüte der Wissenschaften in Po
len ein giftiger Reif. Man hatte genug za thun, um die 
Wunden des Vaterlandes zu verbinden ; an die Musen 
und ihre Pflege konnte also nicht gedacht werden. Nur 
wenige Schriftsteller von Belang hat die damahlige Pe
riode aufzuweisen. Dahin gehören die beiden Zaluski, 
nämlich Andreas Chrysostomus, Krongroßkqnzler 
und Bischof von Ermeland, welcher in seinen Rpitwlis 
biftoricö-familiaribus fe^ nette Materialien zur pol
nischen ^schichte aufbewahrt hat, und Josef An
dreas, Kronreferendar und Bischof von Kijow, der ein 
unermüdeter Sammter alles Kostbaren und Seltenen für 
die Geschichte Polens war, und nicht nur eine sehr gewahl-

1 , . , . M • te 
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te Büchersammlung, sondern auch eben so selten geworde
ne Manuskripte hinterlassen hat.

A n t o n P o n i n s k i schrieb lateinische Verse, 
Wenzel Potozki polnische, und Ustrzyzki in bei
den Sprachen, ziemlich rein. Potyzki übersetzte die Ar- 
genide von Barklay (dieses sonderbare Werk, weiches 
auch in Teutschland genug Uebersetzer gefunden hat) in 
ziemlich fließende Verse.

D§r. Fürst. Jabko n ow ski war auch Dichter. Ne
ben ihm stehen Johann Damaszen Kalinski und 
Benedikt AawadLki, ein paar Antipodeü der Je« 
suiten. eggl

Matthäus Dogieü sammelte Beyträge zum 
Codex diplomaticus regni Poloniäe et magni dnca- 
tus Litbuaniae, welcher hernach in mehrer» Folianten 
gedruckt wurde. Dogi^elt schrieb auch noch Limites 
xegni Polofliae et Lithuaniae.

Der große, aber unglückliche König Stanislaus 
Leßczynski glänzt nicht minder unter den Schriftstel
lern Polens; seine statistischen und poetischen Arbeite» 
sind bekannt genug. In Lüneville, wo er den Rest sei
ner. Tage in philosophischer Ruhe verlebte, soll er auch 
ein kleines Merk über den polnischen Staat unter Johann 
Sobieskt ausgearbeitet haben, von welchem ich jedoch 

^nichts Màheres erfahren habe.

keßczynski^s Freund, Stanislau's Ponia- 
t o w s k y r der Vater des nachherigen Königs pon Polens 
Stanislaus Augustus , war nicht nur ein großer Beföt- 
derer der Wissenschaften und eia sehr kluger^ einsichts
voller Mann,.sondern auch Schriftsteller, der, wiewohl 
anonym,etwas überVoltaire's Geschichte Earls XII. 
geschrieben, und darin die Fehler aufgedeckt hat; die sich 
dieser zu Schulden kommen ließ.

Franz R ad zewSki schrieb y ne Statistik von 
Polen.

Der Jesuit Adam Naramows ki gab Res far- 
maticas heraus.

Ni-
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Rifie zki ließ ein vier Foliobände starkes Werk- 
geneaioaircb -heraldischen Inhalts / drucken.

Deß Fürst ÄZ i (ni or» i e z ki, Feldherr von Stthauen, 
machte sich durch mehrere Uededsetzungen- und ein Ber- 
Wandler von ihm- gleiches Rahmens- durch Gedich

te bekannt.
Auch ein paar Dichterinnen hat Polen amzuwetftn. 

Die Fürstinn Rad zi will, Gemahlinn des Woywoden 
von Willna, und eine Frau von Druzbatzka haben 

nicht übel poetisirt.
Stanislaus Konarski machte sich um die 

polnische Pädagogik sehe verdient und verbesserte mit 
Scharfsinn und Einsicht die äußerst fehlerhafte Erzie
hungsmethode. Er schrieb auch ftaatswlffenschaftlichL 
Sachen , besonders eiferte er in seinen politischen Werl- 
ken <n das Jibemm veto. Er that dieß mit so vieler 
Beredsamkeit, daß die Litthauer auf dem Reichstag 
durch ^hren Gesandten auf die Abschaffung dieses Miß- 
brauchs des Adels antrugen. Seine beiden Bücher über 
die Verbesserung der Beredsamkeit und Re
giern n gsfvrm erhielten den BeyfaU des Königs Sta
nislaus Augustus so ungerheilt, daß er auf ihn eine 
Schaumünze mit der Umschrift: Sapere auso, prägen 
lieg»

(Pom Jahr 1763 bis auf die neueste Zeit.)

Diese Periode der Literatur beginnt in politi
scher Hinficht Mit Stanislaus Ponjatowsky — und ek 
ist es auch, der in literarischer unter den polni
schen Gelehrten einen der ersten Platze einnimmt. Er 
sprach mehrere Sprachen Europg's, als russisch, englisch, 
teutsch, italienisch u. s w., sehr fertig und seine Bered
samkeit riß zur Bewunderung hin. Den Polen gab er 
eine Kadettenschule — das erste Institut der Art. Als 
er noch Chef der litthauischcn Garde zu Fuß war, gab 

ec 



47

er den Ober - und Unteroffizieren feines Regiments Vor- 
l e su ng e n ü b er d i e Krie g s k un st/in welchen matt 
seinen Scharfsinn und seinen großen Schatz von militäri
schen Kenntnissen nicht verkennen konnte. Er war auch 
Schriftsteller und machte fich sogar im dvackanschen Fa
che bekannt, wie Hieß einige von ihm hinterlcksseve L u st- 
sptel-eäwekftNi

Dem Fürsten Adam Czartoryski, der à 
sehr guter Redner war , schreibt man eine kleine Schrift: 
Suum cuique, zu, in welcher er die damahligen polni
schen Unruhen mit Hellen Farben schilderte.' Er dichtete 
auch em Lustspiel, so wie er polnische ®riefe an einen 
Freund über das Reifen in fremde Lander, über hie Er- 

kerNung der juristischen Praxis und über die Erziehung 
der Töchter:, schrieb.

Gleich nach der Wahl Stanislaus Augusts WM König- 
erschien zu Warschau eine Monatsschrift, d e r M o n i le u r, 
hi welcher moralische Aufsätze mit statistischen und satyri- 
schen abwechselten. Dieß war freylich ein etwas seltsch-- 
mts Quodlibet, und eß scheint, als ob die Herausgeber kei
nen ganz bestimmten Plan gehabt hatten. Dieß und daß 
nachher neben vorzüglichen sehr mittelmäßige Aufsätze 
schienen, brach dieser Monatsschrift den Stäb. Sie 
verfiel in ein schleichendes Fieber, hon dem fie sich nie 
wieder erhoMen konÄU^

Nach ihr kamen die angenehmen und nützli
chen Unterhaltungen an die Reihe. Man findet 
darin sehr wohlgerathene Uebersetzungen.

Mitzler gab heraus Acta literaria regni Polo« 
nici und eine „Warschauer Bibliothek."

Der König Stanislaus August, ein so thätiger 
Freund der Musen , sorgte äud? für einen Tempel Tha

kens. Das erste Stück, welches 1765 darin aufgeführk 
wurde, war ein Lustspiel, unter dem Titel: Die Ilex 
berlästig e n, dessen Verfasser ein polnischer Offizier 
war. In der Folge wurden mehrere Uebersetzungen.aus
ländischer Stücke aufgeführt, besonders französische.

Unter
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.. Unter den mancherlcy.satyrisch.eq.'Schsifrcn, die un, 
ter der Regierung dieses letzten Königs bon Polen das 
Licht erblickten, zeichnen sich Der Zeitvertreib und 
Das Leben ohne Zweck aus. Der,Verfasser schil
dert darin die,Thorheit dex Einwohner der Residenz, die 
sich den Vergnügungen ohne Maaß überlassen, nur um 
sich zu vergnügen und dennoch dabey von der langen 33ei- 

^gefoltert werden, . '
Eine andere Pie^e der Act heißt: D,ee Pole ei n 

% t e m d l i N I i n W a r sch au. Hierin wird die Thor
heit und Lächerlichkeit derjenigen Polen, welche von Pa
ris Mrückkochwe,^ Ws polnisch G/; lang«
»eilig und ekelhêsindrn, sehr derb gegeißelt.

Der Ergs in.s k i, Feàherr von Litkhauen, Hatz 

einige komische Dpern geschrieben und sie seihst mit Mei« 
sierhand komponlrt. - " ~

Krasizki, Bischof von Ermeland, schrieb (1775) 
einen Roman: Begebenheiten des Nikolaus 
Doswiadc.zynski. Seiye Schreibart in diesem (fei« 
nein ersten) Versuche ist rein, und polirl. Er schildert 
darin unter mancherley Sichationen, in welche er seinen 
Helden zu versetzen weiß, die Gebrechen der gewöhnlichen 
häuslichen Erziehung, bas Unwesen der Behandlungsart 
in den Gerichtshöfe«, die Missbräuche der warschauer 
Wechsler, die Thorheiten und Unwissenheit jynger Leute, , 
welche nur aus Gewchnheit und Mode reisen und so leer 
an Kenntnissen wieder kommen, als sie weggiengen.

Dieser Bischof dichtete auch den Mäusekrieg, 
welcher voller Wtz und Laune ist. .' .

Er hat auch einige historische und. noch mehrere sa- 
lyrische Werke herausgegebeu, ' Mucr andern: Der .. 
Herr Untertruchseß; Die Hsstyrie; Satycen 
in Versen;. Der Krieg hon Ehoczym; Fabeln 
und ErzählUN gen.

Erschrieb endlich eine polnische Encyklopä
die, welche aber nicht viel taugt. /

Adam Naruszetvicz, Bischof von Smolensk, I 
schrieb I
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schrieb eine Geschichte der polnischen Nation 
und übersetzte den Tacitus. Außer vielen, sehr flie
ßenden Gedichten von ihm hat nym auch das Leben 
Chodkiewiez.

Andreas Zamoyski hat sich um Polen dadurch 
sehr verdient gemacht, indem er, nach dem erhaltenen 
Auftrag des Reichstags vom Jahr 1775, (zufolge dessen 
er diejenigen polnischen Gesetze, welche durch neuere dis- 
penfirt, erweitert und'eingeschränkt worden find, oder 
sonst Veränderungen erlitten haben, auch wohl mit ein
ander stritten, sammel» sollte,) ein ganz neues Ge
setzbuch für Polen in *3 Bänden hcrausgab. Allein 

der Reichstag, der etwas ganz anderes erhielt, als er 
verlangt hatte, verwarf diese Arbeit, die so unendlich 
viele Vorzüge vor ander» Sammlungen der Art hat, mit 
groß.cm Ungestüm.

Ladowski hat eine natürliche Geschichte 
von Polen geschrieben. Er setzt darin die in Polen 
porzufindenden Landesprodukte aus. einander.

Der königl. Kammerherr Trembezki hat ein 
Dändchen Poefie» hecausgegeben.

Lachowski, Hofpredizcr, und Abt Wyrwiez 
zeichneten sich in der Kanzelbercdsamkeit.aus. Ihre Pre
digten find in aller Händen und auch ins Teutsche über
setzt, ,

Der Prediger'Switkowski in Warschau schrieb 
eine'polnische Monatsschrift unter dem Titel; Pamienk- 
nick, oder Denkwürdigkeiten, jn,welchen er histo
rische , statistische und ökonomische Abhandlungen lieferte. 
Vieles hat er aus dem Teutschen übersetzt.^ Sein Stil ist / 
vortreflich.

Die Warschauer polnische Zeitung schrieb der Exje
suit Luökinq. 2^

Man hat auch ein „Warschauer Magazin" 
und ein „Handlungsjournal."

Der Hofrath Friese schrieb zu Warschau eine 
polnische Kirchengeschichte in teutscher Sprache, 

von
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von der ich aber nicht genau sagen kann, ob fie 'vollendet 

worden ist. .
Der politischen Broschüren , die unter dieser Regie- 

rung erschienen find, giebt es zu viel/ als vast man sie 
alle nennen könnte. Qttis fingula numerat?

Die Betrachtungen über das Leden Ioha nn Za- 
moyski's, in welchen Der polnischen Nation über die 
Gebrechen ihrer Konstitution hie Wahrheit ziemlich bitter- 
aber mit Gründen gesagt wird, und die Schrift: Letz- 
re Warnung für Polen, bereiteten gleichsam die 
nachherige große Revolution vo^. Hin nöthiger Anhang 
zu dem erstern Buche, aber von einem andern Berfasser, 
ist à „Bestätigung dieser Betrachtungen."

Herr von Carofi, ein gebohrnerPole, schrieb ei
nen Mai d’une lithographie de Mloein ( Dresden 
1777)/u«b 1779 Beyträge zur Naturgeschichte 
der Riederlausitz. Man hat von ihm auch etwas 
über die Mineralogie.

Przybilski, aus Krakau und Professor der Ülterü 
klassischen Literatur daselbst, hat mehrere Uebersetzungen 
aus englischen Werken ins Polnische geliefert. Er übersetzt 
te auch den Hesiodus. Für sein Programm: „Ueber 
die Würde und den Nutzen der Chirurgie"- 
belohnte ihn Stanislaus August mit einer gotdmn Denk- 
münze.

Steiner, Professor des Kadettenkorps zu War
schau, schrieb die „Polnische Bibliothek.^ Sir 
gieng mit dem Yten Hefte ein, nicht aus Mangel aN 
Reichthum der Materialien, sondern aus Mangel an Un
terstützung. .

' Der Starost Cza cki hat sich um die polnischeGelchr- 
samkeit unsterbliche Berdienste erworben. Hr machte zum 
Besten der Wissenschaften auf seine Kosten -grvßt 
Reisen, und bereicherte das Feld der Geschichte, der Geo
graphie, der Statistik, der Oekowomie, des Handels 
u. s. w. mit Schätzen. Mit unermüdetem Fleiße und mit 
großen Kosten, dir er ebenfalls aus seinen Mitteln be

stritt, I 
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stritt, hat er von den Flüssen Slucz, Horyn, Pry- 
pen und Dnepr bis nach Cherson Landcharten fer» 
tigen und diese nebst einer hydrographischen Charte aller 
Flüsse in Polen und Litkhauen, ihrer Vereinigung und 
daber fließenden Bequemlichkeit für den inländischen Han» 
del und zur Verschiffung der Landesprodukre an die Kron» 
schatzkommission abliefern l.ffen.

Noch muß hier eines Mannes gedacht werden, der 
um die polnische Literatur und Kunst, besonders im ärztli
chen Fache, nicht weniger Verdienste hat, und dieß ist 
der in diesen Blättern schon einmahl erwähnte Leibarzt 
und Hofrath d« la Fontaine in Warschau, der noch 
lebt. Von ihm hat man chirurgisch-medicinischè 
Abhandlungen verschiedenen Inhalts, Po» 
len betreffend, auch hat er im Freymüthigen des 
Herrn von Kotzebue (Rro 88 und 91 des Jahrgan
gs 1803 eine Uebersicht der polnischen Lite, 
ratur geliefert, aus welcher wie den Lesern, in der 
Meinung , daß sie jenes Journal nicht bey der Hand ha
ben , das hierher gehörige mittheilen wollen:

Seit zwei Jahren — sagt la Fontaine — hat sich 
hier in Warschau eine Gesellschaft polnischer Gelehrten, 
unter dem Titel: Freunde der Wissenschaften, 
vereiniget Ihre Abhandlungen werden jährlich gedruckt. 
An der Spitze dieser wackeren Männer steht als Präsident 
der gelehrte Bischof Albertrandi, vormahls khnigl. 
erster Bibliothekär. Er ist einer der größten Gelehrten, 
seine ausgebreiteten Kenntnisse und seine Wohiredenheit 
haben ihm allgemeine Liede und Achtung erworben^ Er 
eröfnete die Gesellschaft mit einer treflichen Rede, in der 
" die Schicksale der Wissenschaften, ihr Steigen und Sin
ken, ihrGlänzen und Verschwinden darstellte und am Ende 
die Hosnung änßerte, durch vereinte standhafte Bemü
hungen das goldene Alter der polnischen Literatur wieder 
hcrvorzurufen, welches zu den Zeiten der beiden ersten 
Sieqismunde und noch in den ersten fuNfzehen Jahren 
der Regierung Siegièmunds III. bewundert blühte. In 

seiner 



seiner zweiten Rede sprach er über den Zweck der Gesell
schaft und über die Mittel, 'trotz den Stürmen des Zeit
alters, diesen Zweck zu erreichen. Die polnische und 
die mit ihr verschwisterten Sprachen / werden von Nova 
Zembla bis an das venetianische Gebiet und von Ragusa 
bis zum chinesischen Reiche gesprochen; wahrend andere 
Sprachen nur langsame Fortschritte jur Vervollkommnung 
machten,- stayd die polnische gleichsam erwachsen da. Die 
meisten europäischen Nationen versschen ihre eigenen 
Schriftsteller der Borzeit nicht mehr und verbessern ihre 
Sprache, indem sie vott jenen abweichen; die polnischen 
Schriftsteller hingegen sind noch jetzt um so vollkommner, 
je mehr sie sich ihren ältesten Vorgängern wieder nähern. 
Als Franz I. von Frankreich, ein Zeitgenosse des polni
schen Ersten Siegismund, die Wissenschaften zu wecken 
strebte, hatte Polen schon vortreflicheSchriftsteller.^ Ein 
Franzose, der jetzt noch schriebe, wie Maröt, Seys- 
fei unb wio Amiot, würde verlacht und nicht verstanden 
werden;, da hingegen der heutige Pole, der einen Bud-

- Ny, Garnicki, Kochanowski und andere unter den ersten 
Sikgismunden lebende Schriftsteller nachahmt, geliebt 
und gelesen wird.

Weit früher als andere Nationen hatten die Polen 
gute Uebersetzungen der Griechen und Römer; aber Zeit, 
Unglück und verheerende Kriege haben sie ihnen geraubt. 
Bald sind sie eitlem zweyten Omar in die Hände gefallen-, 
der sie ganz vernichtete, bald auch Fremdlingen, die un
sere Sprache nicht verstanden und sie als Seltenheit nach 
Stockholm, Upsal, Linköping, Stockholster tu. s. w. brach
ten, wo sie als leere Zierathen prangen. Roch zu Au
gusts IH. Zeiten wurden uns die Werke der berühmten 
Männer Gornicki-- Kvchanowski, Qufinowski, 
und anderer entrissen: Kleinigkeiten gegen den unersetz
lichen Verlust der Zaluskischen Bibliothek, welche sqooq 
pvlniscfye Originalwerke enthielt. Diese ist in einem 
sehr schlechten Zustande in Petersburg angekommen. Wer , 
weiß, ob Pexander, der Freund der Wissettschaften, die- 

sen
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fen limbischen Schatz nicht zurückgeben würde, falls 
ihn seine Universität Will na darum bäte. Bekanntlich 
hat er schon viel für dieselbe gethan/und wäre sie dieBe- 
wahrerinn der Zaluskischcn Bibliothek, so wäre aewisser- 
maßen ganz Polen wieder im Besitz derselben. Auch wäh- 
.rend der Confédération wurde die ansehnliche Bibliothek 
des Fürsten Radzivil nach Rußland geführt und ver
gessen. gL'.

Die Freunde der Wissenschaften haben in ihrerSitzung 
den Gelehrten folgende Fragen zur Beantwortung aufge
worfen:

i) Worin besteht die Vollkommenheit der Kunst alter 
unît neuer Zeit?

2) Hatten die Polen, besonders im i6ten Jahrhun
dert, eigene Zeichen, wodurch ihre Sprache sich unter
schied? und welcher Aussprache älterer Nationen , z. B. 
der Römer, Griechen, Asiaten, glich die ihrige?

3) Welche Wissenschaften blüheten vorzüglich in Po
len im 16ten Jahrhundert ? wie verhielt sich damahls ge
gen heute der Zustand der schönen Künste?

4) Wie viel verdanken die Mathematik und Sternen
kunde dem Copernicus? welche seiner Vorgänger benutzte 
er,? und wie?

5) Welche'Thiere und Gewächse sind vorzüglich in 
Polen einheimisch?

In der nemlichen Sitzung hielt Stanislaus Po
tocki eine Lobrede auf den kürzlich verstorbenen Josef 
S z y m ano wsfi. Er b/rührte die Geschichte derWissen- 
schaften und wiederholte bei Dieser Gelegenheit die Worte 
des Erasmus von Rotterdam: „Polen war das 
Vaterland Aller, welche es wagten, Gelehrte zu seyn! " . 
Sz yma'nowski, der geschmackvolle Uebersetzer desTeM- 
pels von Guidos, war eintreflicher Mensch, ein ver
trauter Freund des berühmten Fürsten Adam Czarto, 
ryski, mit dem er Europa durchreisete; ein Patcfol im 
.edelsten Sinne des Worts. Durch seine Kränklichkeit 
hat die polnische,Literatur viele geschmackvolle Werke ein-

ge- 
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gebüßt, welch« er anvollende« hinterlasse»- KurL vor fei» 
Bem Tode schrieb er: Rath für reisende Jünq, 
dinge, eine schöne Frucht seiner eigenen Reisen. Sm, 
«isiaus Potocki setzte in dieser Rede durch seine großen 
Kenntnisse dex ollen polnischen Literatur das Publikum in 
Erstaunen , and bewies , daß wir/ bey eigenen großen 
Reichthümern, wenig fremde Nationen zu beneiden 

haben.
Josef Herrmann Osinski, em Pranst, sprach über 

die großen Fortschritte, welche die Physik in der zweyten 
Hälfte des igten Jahrhunderts gemacht hat. Dieser ehr
würdige Greis starb vor kurzem allgemein bedauert, hin
terließ aber ein vollendetes Originalwerk über die Physik 

m 2 Bänden»
In einer spätern Sitzung hielt der Bischof Alber- 

rrandi eine eben so gelehrte, als zierliche Rede über 
die Musen ^lateinischer Sprache.

Fürst Alexander Sapieha verglich das neue 
französische' Maaß und Gewicht mit dem der Polen und 
Btthauer. Dieser Fürst, ein Schüler Lavoiflers, wird 
eben so sehr wegen seiner Kenntnisse geachtet', als wegen 
seines edlen Herzens geliebt.

Nach ihck sprach Franz Dmochowski eine Lob
rede auf den verstorbenen Erzbischof von Gnesen Ignaz 
Krasicki,cher mehr als irgend einer seiner Zeitgenossen der 
polnischen Literatm Ehre machte. Er schrieb in allen Fa- 
chern; ein großer Theil seiner Werke ist ins Teutsche und 
Französische übersetzte Seine Fabeln und Satyren, dec Krieg f 

zwischen den Mäusen und der Krieg der Katzen nut den 
Ratten find in allen Gesellschaften gelesen und verschlungen 
worden. Kein Wunder; er hatte sich in dem Umgänge | 

Friedrichs d. E. gebildet. Er befaß einst das Bisîhum 
Wa r m i e n, welches so viele berühmte Männer aufzu- 
weisen hat: einen lateinischen Dichter D a n t i é f u ei
nen päpstk Legaten von Trient Horyus, dessen Werke 
in fast alle europäische Sprachen übersetzt sind; einen 
polnischen»- GeschichtschrechA: und Sratistiker Kromer ;

den
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ben Freund und Wohlthäter des Coperm'cus, Tiedemann; 
Zaluski, und endlich Grabowski, dem 1766 Kràstcki folg
te, -von dem man sagen kann, er starb mit der Feder in 
der Hand.

L h a d d 5 u s C z a ck i las eine sehr gelehrte Abhand- 
lung über den Ursprung der Zehnten im Allgemeinen und 
besonders in Polen, welche bereits ins Teutsche übersetzt 
wird.

In einer folgenden Sitzung nannte der Bischof dieje
nigen Werke, welche zur Bildung der Nation bereits exl- 
siiren, oder doch bald folgen werden. Die Sittenlehre 
fur den àenschon, von Georg Piramowicz, ist auf 

Kosten der Gesellschaft gedruckt und sehr häufig umsonst 
im Lande vertheilt worden.

Der Rector Kaminskji schrieb eine nsue polnische 
Sprachlehre, vollständiger als alle bisherige.

Der fleißige Li nde liefert ein polnisches Wörterbuch.
Szaniewski, Sekretär der Gesellschaft, den man 

mit Recht den polnischen Kant nennt, bearbeitet die Lo
gik und hat ein Werkchen drucken lassen, unter dem Titel: 
Was ist die Philosophie?

Iaborowski, Provinzial der Piaristen in War
schau, und

S nradecki, Professor auf der Krakauer Academie, 
vereinigen ihre Bemühungen in der Mathematik.

Stanislaus Kostka und
Alexander Potocki haben sich devBaukunst ge-- 

widmet, Fürst Alexander Sapieha der Chemre und 
General Komarzewski der Mineralogie. Meh- 
eere Professoren der Krakauer und Willnaer Universität 
Szeyt, Jask iwicz und Jundziwill arbeiten in an
dern Theilen der Noturgeschichte.

Der verstorbene Bischof Narusiewicz schrieb eine 
sehr geachtete polnische Geschichte bis zurrt 4ten Bande, 
die Fortsetzung hat zur Freude des Publikums Thaddäus 
Cz a cf i übernommen , ein reicher Mann, der eine große 
Bibliothek und einin Schatzftltner, so wohl vaterländischer 

als 



§6 —'

ûK fremder Manuskripte besitzt, und mit diesen Hülfsmit
teln Sachkenntnis, Gedächtniß, Eifer und Liebe ver-.

nia deck! hat der GeseMaft seine astronomischen 
B-ohachtunK-n mitgetheilt und nebenher bewiesen, daß Co, 
pernicus ein Pole war, weil T h or n, seine Geburtöstadt, 

.damahls noch nicht zu Preußen gehörte.
Jetzt noch lebende oder kürzlich verstorbene gelehrte 

Polen sind: der als Redner, Dichter und Critiker gleich 
berühmte Erzbischof von Gnesen, I rasjcki, Die Polen 
wissen seine Verse besser'auswendig, als die Franzosen 
ihren Corneille oder Racine. Ek war der polnische La
fontaine und nur Julian Nremcewicz kann, ihm hier gleich 

gesetzt werden.
Stanislays Trembecki würde in jedem Lande 

einen Platz unter den ersten Dichtern einnehmen. Scha
de, daß er uns so selten mir seinen liebenswürdigen Pro
dukten beschenkt. Er reifete mit dem letzten König nach 
St. Petersburg und blieb dort einige Jahre, ist aber nun 
wieder in seinem Vaterlande.

Adam Narusewicz starb vor kurzem. Er war 
der bekannte Verfasser der Geschichte Mizeslaus I. bis 
auf Wiadistaus Jagello, schrieb auch'die Geschichte der 
Krimm, übersetzte den Tacirus, bie Satyren des Hv- 
r a z, lieferte Fragmente aus Ä n a k r e on und mehrere 
poetische Werke , die sämtlich in den BuchladeÜ vergrif

fen sind. " ,•
Cajetanus Wen gerski starb als Jüngling zss 

Marseille. Er besaß viel GeNle, spottetr gern, beson
ders über die Magnaten, zog sich Feinde zu, wurde in 
seinendVaterlande verfolgt, ging nach Paris und durch- 
reifete halb Europa. Gedruckt find von ihm erschienen: 
Gedichte im Gefchmack des Boileau und ein 
Melodrama Pygmalion. Seine handschriftlichen 
Gedichte werden begierig gesucht und gelesen. Er hin- 
terließ auch eine Reisedeschreibung durch Italien in fran
zösischer Sprache, die sich in aller Handen befindet.
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Der kürzlich verstorbene Zamoyski hat die polni- 
sthen Gesetzbücher geordnet.

Die beiden B oho mol er; dem einen ist das polni
sche Theater seine Auferweckung schuldig'; der andere 
kämpfte mit Glück gegen den Glauben an Gespenster in 
feinem Werke:* Der Teufel in seiner wahren 
G,e st a l t. Beide leben nicht mehr.

Loyko war rin geschätzter politischer Schriftsteller, 

und
L a ch o w s k i ein berühmter Prediger.
Kniasnin und Karpinski sind sehr beliebte ly

rische Dichter.
*■ Franz Zablocki Hai mehrere Theaterstücke und 

andere witzige Productr geliefert.
Piramowicz schrieb über die alten Sitten der Po

len und über die polnische Aussprache.
Ossolinski arbeitete an der Geschichte Sigis

munds l., und mit Linde vereint, an einem Lexikon.
Ianocki's Fleiß beschenkte-uns mit einem biblio

graphischen Werke und Wirwicz mit einer Erdbe
schreibung.

P oczobut ist in ganz Europa als Astronom be
rühmt.

Sniadecki« ein braver Algebraist, arbeitet itzt 
an einer astronomischen Geographie.

PilchowSki ist Uebersetzer des Sallust und des 
Seneca.

Dem arbeitsamen Przybilewski verdanken wir 
viele Uebersetzungen aus mehrern Sprachen.

Wisniewski dolmetschte den Polen Montesquieu's 
Größe und Sturz' der Römer.

Rogalinski schrieb über Physik und Mechanik. \-
K lug ist klassischer Schriftsteller in der Oekonomie 

und Naturgeschichte. "
Jundziwill gab eine Naturgeschichte von Litthaucn 

heraus.
r Kop«
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K opzinski vervellkommte diepolnische Gramma- 
îik und ist trotz Alter und KränklichkeitKoch immer ar- 

heilsam. -, ,, X -,
Nazurzewski übersetzte den Vrrgtt- Demosthe

nes, Cicero und einen Theil des Homer.
Waga schrieb- eine Geschichte von Polen für die 

Jugend.
Skrzeluski gab die poetischen Gesetze Polens 

heraus.
Jodlowski verfertigte eine Geschichte der Seit* 

ton, ^nach Hume.
Zoborowski lieferte eine praktische Feldmeßkunst. 

i , Osinski gab eine Physik, die schon mehrere Auf*, 
lagen erlebt hat, heraus.

Jakubowski schrieb über Kriegsbaukunst, und 
noch ein anderer seines Nahmens, Brigadier in französi
schen Diensten, lieferte eine gereimte Übersetzung* Don 
den Lafontainischen Fadeln.

Srasik beschenkte seine Muttersprache mit Büffons 
Naturgeschichte, Thomas Lobschrift auf Mark Aurel 
und den NumaPompil.Er schrieb auch Beobach
tungen über Zamoyski's Leben, welche vor 
einigen Jahren große Sensation in Polen erregten.

Ostrowski übersetzte die.englischen Criminalge- 
setze von Blacstone und fügte vergleichende Bemerkungen 
über die politischen Gesetze hinzu. Von CivilgesetzeN schrieb 
er 2 Bände, die ohnlängst in Berlin deutsch gedruckt 

, wurden.
Die von Skrzeluski angefangene Geschichte der 

Lractaten vollendete Siarzynski, lieferte eine Erd
beschreibung und arbeitete an einem vollständigen geogra
phischen Wörterbuche. y

Doctor Arnold hat sich durch ein Werk über die 
polnischen Münzen bekannt gemacht.

Des großen gelehrten Bischofs Albertrandi 
habe ich bereits rühmlich erwähnt. Die königl. Müni- 

sanlm-- 
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sammlung un- Bibliothek sind sein Werk. Für die er
staunliche Sammlung seiner Manuscripte zur polnischen 
Geschichte ist ihm sein Vaterland ewigen Dank schuldig. 
Aus den Werken der vatikanischen Bibliothek und noch 
16 andern Bibliotheken zu Rom hat er Auszüge gemacht, 
und, was kaum glaublich scheint,, mit eigner Hand 150 
Bände in Folio abgeschrieben, Auf den Bibliotheken zu 
Stockholm, Upsal und Skloters, dem Grafen 'Brahe 
gehörig, kopirte er die kostbarsten Manuscripte, welche 
Polen durch die Schweden entrissen wurdest, und rettete 
sie so für sein Vaterland. - Trotz seinem 70jährigen Alter 
ist er noch immer gleich lebhaft und arbeitsam.

Juljan Niemöewicz, ein witziger und ge
schmackvoller Dichter, Kosziusko's Gefährte in der 
Gefangenschaft zu Petersburg. Er war mit ihm auch in 
Amerika. Seine Fabeln haben ihm den meisten Ruhm 
gebracht; er hat aber' auch mit Glück fürs Theater ge
schrieben.

Franz Dnochowski hat in gereimten Versen 
Homers Iliade treflich übersetzt, und giebt ein Journal 
heraus, durch das er den guten Geschmack zu verbreiten 
sucht. Auch Horazens Briefe und die Odyssee hoffen wie 
aus seiner Feder zu erhalten, so wie Molski bereits 
einige Proben einer sehr wohl gerathenen Uebersetzung 
der Aeneide geliefert hat.

Woronicz ist ein sehr gefühlvoller Dichter, or 
hat aber nichts drucken lassen.

Ludwig Osinski, ein sehr junger Mann von 
großein Genie, beschenkte seine Nation mit dem Oedip 
und den Zwratiern von Corneille, wie auch der Alzire von 
Voltaire. Er ist gesonnen, bie besten Stücke der fran
zösischen Bühne auf den BodenJeines Vaterlandes zu ver
pflanzen. Als seine Horatier zum erstenmal gespielt wur
den , trug ihn das Publikum unter lärmendem Jubel und 
Vivatrufen im Parterre auf den Händen herum.

Dro-



Drozdrowski ist ein guter Lustspieldichtzr. Sei
ne beliebtesten Stücke sind: Liebkosungen aus Ge
fälligkeit, der Literator aus Noth, und die 
Schule der Stutzer. Eine Uebersetzung der Me- 
rope und des Orest vollendet er eben jetzt.

A o l l o n t a y, gewesener Unterkanzler, wird für den 
Verfasser der Schrift: Entstehung und Untergang 
des zten Mais, gehalten.

Die Brüder Mastowski sind vorzügliche Kenner 
der französischen Literatur. Der eine hat ein großes Werk, 
Sammlung älterer und neuerer polnischer Schriftsteller, 
in 5 Bänden mit Portraits angekündigt. Sein Zweck 
besonder« ist, diejenigen Schriftsteller zu liefern, deren 
Werke nicht mehr im Buchhandel sind.

Unter August II. und III. hatten die Polen noch kein 
Theater; erst vor 24 Jahren wurdedasselbe erbfner. Der 
Kürst Adam Czartorinski schrieb selbst einige Original- 
Lustspiele ; er und seine Gemahlinn bildeten selbst die ersten 
Schauspieler. ,

So weit der Arzt Lafontaine.
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Polen s älteste Geschichte ist, wie jede Geschichte, die 

sich in die Zeiten des Mythus verliert,, mangelhaft und 
abentheuerlich. Daher sind alle Nachrichten, die man 
von der Entstehung auch dieses Reiches aufweisen kann, 
schwankend, unzuverlässig und fabelhaft. So sprechen 
die Geschichtschreiber z. B. von.einem gewissen Lech oder 
Cz e ch, welcher das polnische Reich gestiftet haben soll; 
allein diese Behauptung beruhet auf so wenig haltbaren 
Gründen, dass sie von.selbst in ihr Nichts zerfällt; an
dere führen einen gewissen Pollack an und leiten von 
ihm den Nahmen Pole Polak'atz doch auch dieser 
Behauptung fehlt jeder ächte Beweis.

Wir wissen von dem Entstehen der alten Polen nicht 
viel mehr, als daß sie slckvischen Ursprungs sind — 
die Slaven aber waren eines der.merkwürdigsten Völker 
in der alten Geschichte, denn sie breiteten sich vom Don 
bis zur Elbe, von der Ostsee bis zum adriatischen Meere 
aus und wàren theils Slowacken, (im heutigen Un
garn) theils Winden, (im südlichen Teutfchland, ,in 
Kran, Kârntheîi, Steyermark und Friaul) theils W e n- ' 

den (im nördlichen und östlichen Teutschland, von der 
Elbe längs der Ostsee bis zur Weichsel und südlich fast 
bis an Böhmen;) theils Obotriten in Mecklenburg; 
theils Pommern (Milzen) an der Oder bis an die 
Weichsel; theils Ufern, (auch ein nordischer Stamm in 
den Marken von Brandenburg;) theils Sorben, , zwi
schen der Saal' und Elbe, im heutigen Obersachsen ; theils 
Lausitzer, (-in den heutigen beiden Laufltzen,) theils 
Tscheche.» in Böhmen; theils Mähren und Sch le« . 
sitr, (in dem heutigen Mähren und Schlesien) theils

A 2 Le-
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îrchen in Polen, theils Russen; theils Illyrier, 
(auch Slavonier, Servier und Bosnier genannt) an der 
Donau; und endlich A n 1 e n am Dniester. ,

Es ist aus mehr als einem Gruner erweislich, daß 
Polen/Preußen, Litthauen und Rußland gegen Süden 
di« ältesten Wohnsitze der alten slavischen Völkerschaften 
waren , von wo aus sie sich immer weiter und endlich so- 
gar bis in das südliche Teutschland und nach den jenseit 
der Donau gelegenen Ländern ausbreiteten.

Von den Anten, die wir vorhin als ein slavische- 
Holk bezeichneten, leitet inan die Poljänen ab und diese 
sind es eigentlich, die das alte polnische Reich stifteten; 
dennoch erscheinen sie als ein eigener, für sich beste
hende r Völkerstamm in derGefchichte nicht eher, als am 
Ende des zten Jahrhunderts, wo sie blos Anführer eher 
Herzöge, mithin seine Könige hatten, und daher noch ganz 
abhängig von den Teutschen geblieben waren. Ums Jahr 
700 nach Christi Geburt weiß die Geschichte zuerst von 
einem Krak, als Oberbeh^rrscher der Polen, den sie in 
ihrer Sprache W 0 y w 0 d « nennen. Von ihm oder sei» 
nein Sohne, Krak II. soll die erste Stadt in Polen, 
Krakau, ihr« Benennung erhalten haben.

Krak II. hinterließ keinen Sohn, aber eine Tdchter, 
Nahmens Wendü, welche mit so hohen Eigenschaften 
gegiert und besonders so schön war, daß sie die Polen 
einstimmig zu ihrer Regentin wählten. Einer von den 
angrenzenden teutschen Fürsten, Nahmens Rittogar, 
hielt die Zügel der Regierung in her Hand eines Weibes 
für so schwach, daß er glaubte, die Eroberung Polens 
könne nicht schwer seyn, allein Wend« flößte ihm bald 
andere Gesinnungen ein. Sie führte ihre Polen selbst 
ins Feld und schlug den Prahler, der sich darauf aus Be« 
kümmerniß, von einem Weibe überwunden zu seyn, selbst 
das Leben nahm. Als Wenda nach geschlossenem Frieden 
mit Rittogars Heere, in Krakau triumphirend einzog, 
ritt sie geschmückt an die Weichsel und stürzte sich , um 

de« 
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den Gottern ein glänzendes Opfer zu bringen, von der 
Brücke herab in den Strom.

Man sieht, Wenda's Geschichte ist eben so dunkel und 
mit Fabeln vermischt, als die der frühern polnischen Re, 
Senken. Das nämliche gilt auch von den Nachfolgern 
Wenda's, den beiden 8esseks, wozu nochLesseklH. sich 
gesellte, und den beiden Popjels, von denen die Ge. 
schichte, außer unbedeutenden Mährchen, : von wel
chen die Wahrheit durchaus nicht abzusondern ist, nichts 
aufbehaltcn hat, als ihre Nahmen.

Eine lichtere Außenseite gewinnt die Geschichte Po
lens unter den Pj asten, welche, wie sie behauptet, von 
einem Dauer, Pjast, aus dem Fleche Kruswick, ab- 
stammen, und die sich ihren Unterthanen auf einer so 
Vortheilhaften Seite zeigten, daß der Nahme Pjast bey. 
den Polen späterhin ein Ehrennahme ward. Wodurch 
sich der Bauer Pjast inzwischen bis.auf den polnischen 
Thron schwang, ist eben so unbestimmt, als lächerlich 
die Fabeln sind, die bey dieser Gelegenheit erzählt wer, 
de». Daß der Aberglaube zu Pjasts Standeserhöhung 
mächtig mitgewirkt, ist außer allen Zweifel, indem fast 
alle Erzählungen der alten Schriftsteller darin mit 
einander übereintreffen, daß die Speisen und Getränke, 
die Pjast einst während eines polnischen Reichstags sei
nen Gästen vorgesetzt, sich nicht verringert, und welches 
daher die Gäste angereitzt hätte, ihn, als einen von 
Wundern umgebenen Mann, (840 n. C. G.) zum Her
zog von Polen auszurufen. Die Natürlichst« Erklä
rung wegen seiner Erhebung zum.Lhron möchte diese seyn r 
Pjast hatte Einsichten , die 8eute seiner Art nicht immer 
zu haben pflegen; er zeigte einen klaren Verstand, eine 
gesunde Beurtheilungskraft, eine feste Seele, reinen Pa- 
triotismus und ein gutes Herz.

Nachdem Pjast 21 Jahr glücklich regiert hatte, starb 
er, und sein Sohn Szemovit folgte ihm (861) in der 
Regierung. Dieser that viel für das Reich, er zeigte 

sich
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-H größer als sein Sohn Lessek lV. und sein Enkel 
S j e à o m y s l, denn diese trugen zur Erweiterung des 
polnischen Staates wenig bey. Jener abe^ führte viel 
Kriege mit den Deutschen , Ungarn und Preußen, dir 
allemahl sehr glücklich ausschlugen und die Grenzen des 
polnischen Reichs ungemein ausdehnten; weit friedlicher 
gesinnt waren Lessek IV. und Szemomysl.

Als dieser starb (960)/ kam sein Sohn Mjesek (oder 
Mizeslaw),. von welchem die Fabel abermahls manches 
Abentheuerliche erzählt, auf den Thron. So, sagt sie, 
sey Mjesek eigentlich blind zur Welt gebohren worden, 
aber bey dem Haarabscheeren (einer feyerlich - religiösen 
Handlung der heidnischen Polen, welche so viel bedeutete, 
als die jüdische Beschneidung) sey er auf einmahl sehend 
geworden. Die merkwürdigste Handlung seines Lebens 
war feine Heirath mit der Böhmischen Königstochter 
Dambropka (965), denn sie war mit seinem Bekennt
niß zynr Christenthum verknüpft, welches durch ihn zuerst 
in Polen Wurzel faßte. Kaum hatte er die Lehre Christi 
öffentlich angenommen, als er alle Götzenbilder und Al- 
tare aus den Tempeln werfen und verbrennen ließ', und 
diese Handlung alljährlich am Sonntage Latare (welcher 
deshalb der Sonntag des Todes genannt wurde) 
durch eine ähnliche Wiederholung zu erneuern befahl.

Seine Kriege, mit den Markgrafen von der Lausitz 
(967) und von Meißen (972) waren für die Polen be
deutende/ aber für den Wachsthum des Landes nichts 
entscheidende Fehden, deren letzte endlich der Kaiser 
Otto IL auf dem Reichstage zu Quedlinburg (973) zu 
beendtgen suchte, und wovon die Folge diese war, 
daß sich Mjesek dem teutschen Kaiser völlig unterwarf, 
woraus aber in der Folge mehrere unglückliche Kriege 
mit den Teutschen entsprangen. Erchewies auch in der 
That , daß ihm der geleistete Eid cheuet sey , indem er 
ihm mit seinen Polen in den Kriegen gegen die Slaven 
(985 u. 986) wacker beystand. Als er kurz daraus selbst 

mit
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mit feem Herzog Boleslaw von Böhmen (987) in Streit 
gerieth, so belohnte ihn feer Kaiser dadurch-, daß er ihm 
einige Regimenter Hükfstruppen zusandte, welche jedoch 
feem Herzoge von Polen nichts nützten, indem sie dem 
Boleslaw in die Hände fielen. •' Dieser , der übri
gens zu schwach war, um den Polen einen Strich Landes 

an der Oder , feen sie von ihm erobert hatten, wieder ab
zunehmen , suchte sich dadurch zu rächen, daß er auf feen 
Grenzen raubte Und sengte und, als fei« Zorn einigerma
ßen Milkt war, ruhig wieder nach Häuft zog.

Weit nachtheiliger, als die eben berührten Kriege, war 
Mjeftks'Krieg (Mi) mit den Russen, in welchem ihm feer 
russische Großfürst W0lodiytir Peremischel,. Tscher- 
wen und einige andere Platze abnahm.

- Nach feem Lode seiner Gemahlin (welcher i. I. 977 
erfolgte, und die ihm eine emzige Tochter, Sigrid, 
hinterließ, feie hernach mit. feem berühmten König von 
Schweden, Erich, vermählt war,) heirathete er Oda, 
feie Tochter des Markgrafen von Wett in Dietrich. 
Durch feiest Verbindung wurde das Band zwischen den 
Pole» und Teutschen fester geknüpfte Mit Ofen zeugte er 
drey Söhn«, Mjeskon, Swentepolk und feen nach
her in feer Geschichte bekannt gewordenenBoleskaw(ofeer 
Chrobri; feen Tapfern). Dieser letztere bestieg den 
Thron von Polen in eben dem Jahre , als fein Vater 
starb, ( nämlich 99 a ) Mchfeem er seine Heide« Brüder 
und selbst seine Mutter , welche ausdrücklich verlangte, 
daß er das Reich mit seinen Brüdern entweder gemein
schaftlich regieren oder es mit ihnen theilen sollte, aus 
feem Lande gejagt haà'1

Bokeflaws, eines zwar tapfern, aber übrigens sehr, 
grausamen Mannes, feer das Christenthum zur Ausfüh
rung seiner ländersüchtigen Plane mißbrauchte, — Bo
leslaws Regierung, sag' ich, war in vieler Hinsicht merk
würdig, besonders aber in Hinsicht seiner glücklich ge
führten Kriege mit' den Böhmen,» Mähren, Russen,

Sach-
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Gachstn', Pommern und Preußen, Pebttall in Fehden 
verwickelt, war doch, nach dem Beyspiele seines Vaters, 
seine Freundschaft gegen den teutschen Otto III. 
immer so ausrichtig, daß dieserdavongeruhrt, ihn einst- 
mahls in eigener Person besuchte und mehrepe Tage bey 
.ihm blieb. Bey dieser Gelegenheit soll ihm Otto selbst 
die Krone aufs Haupt gesetzt und ihn als König von 
Polen umarmt haben, allein diese Behauptung wird nur 
von einigen Autoren der.polnischen Geschichte und dieß 
noch überdies mit so schwachen Beweisen geführt, daß 
man die Wahrheit derselbe« billig Hezweiftly muß. . Die 
wahre Ursache, warum der Kaifek eigentlich nach Polen 
giengiwar wohl mehr eine Wallfahrt, die er zu ^dem 
Grabe des heil. Adalbert that, dessen Gebeine in einer 
Kirche ju Gnesen ruheten und welche Boleslaw dahin zu 
bringen befohlen hatte. Adalbert aber war esn besonde
rer Freund Kaiser Otto's gewesen und,(997) vpn den ! 

heidnischen Preuße« erschlagen worden,
Kaum hatte Okto (loos) die Augen geschlossen, als 1 

Boleslaw, gelockt durch Lie Uneinigkeiten der teutschen 
Wahlherren, in die Lausitz.einfiel, die Stadt Bautzen 
wegnahm und sich fast die ganze umliegende Gegend un
terwarf. Da seine siegreichen Schritte nirgends gehemmt 
wurden, so rückte er unaufhaltsam bis an die Elster vor. 
Die Sachsen , hierüber entrüstet, griffen zu den Waffen. 
Doch Boleflaw, klug genug,. suchte sie durch die Erklä
rung zu beruhigen, daß er alles, das nut darum thäte, , 
um die Ansprüche seines Freundes des Herzogs von 
Bayern, Heinrichs, auf den erledigten teutschen f 
îhron iu Unterstützen und daß er, sobald einmahl Hein
rich gewählt fty, seinen Eroberungen sogleich ei» Ziel 
stecken und alles zurückgeben wolle. Die Sachsen beru
higten sich hiebey, und als Heinrich zur Regierung ge- 
langte, trat er dem polnischen Herzog dankbar die Lausitz 
ab , doch Meißen, nach welchem Boleslaw nicht minder 
lusterte, erhielt sein Schwager Gunzelim 7

. Dieß
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Dieß verdroß ihn so sehr, daß er .anfS neue zu den 
Waffen griff und Böhmen eroberte. Dek Kaiser ließ 
sich das gefallen, verlangte aber von Boleslaw den 
Lehnseid, den dieser jedoch nicht leisten wollte.- Vielmehr 
gieng er bey Strelen über die Elbe und unterwarf sich 
«inen großen Theil des Landes, raubte und plünderte 
unh zog mit großen Reichthümern belade« nach Polen zu» 
rück. Im folgende» Jahre (1Q04) fiel er in Bayer« ein 

und trieb dort sein Unwesen eben so arg, als vorher an 
der Elbe. Der Kaiser, darüber äußerst erbittert, be« 
schloß, den Kühnen mit aller Kraft anzugreifcn;- er sam
melte deshalb ein ansehnliches Heer und manövrirte so 
klug gegen den sonst so erfahrne« Feldherrn^, daß dieser 
nicht nur die Hauptstadt Böhmens, Prag, wieder ver- 
lohr, sondern auch über Hals und Kopf nach Polen zurück- 
eilte, um seine eigenen Grenzen zu decken. > Zwar konn
ten di« Teutschen in diesem Jahre , der ungünstige« 
Witterung wegen, nichts Erhebliches mehr gegen ihn 
unternehmen, doch im folgenden (rvv^.Jahre wurde 
der Feldzug aufs neue eröffnet. Sie setzte« über die 
Spree, Oder und Bober und rückten dem Herzog von 
Polen , der bey Crossen staüd, so hart auf den Leib, 
daß dieser schnell fein Lager verließ, und de» Teutschen 
unermeßliche Beuten in die Hande lieferte.

Boleslaw, dadurch aufs äußerste gebracht, besonders 
die Kaiserlichen Völker bis beynahe vor Posen vorge- 

dtungen waren, bat um Frieden, dieser ward auch bald 
nachher in Posen geschlossen, und darin von Boleslaw 
auf das Herzogthum Böhmen, Milzaü und die Lausitz 
Verzicht geleistet. Auch schwor er,, auf diese Weise in 
Me Enge getrieben, dem teutsche« Kaiser aufs neue den 
àhnseid.

Boleslaw hielt nur zwey Jahre lang Ruhe. Dennals 
der Kaiser erfahren hatte- daß er weder Dersprechungen 
noch Geschenke spare, um die Bohmen und Lausitzer gegen 
ihre rechtmäßigen Oberherren aufzuwiegiln, ja daß selbst 

die
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die gegründetsten Vorstellungen dagegen nichts fêuchten 
würden, so begann eine neue Fehde. Boleslaw erneuerte 
sie zuerst, fiel in die Gegend von Magdeburg ein, 
plünderte die Stadt Zerbst und drang bis an die Reiß 

z vor. Bautzen wurde belagert und die Stadt Meißen 
heftig bedrohet. Der Kaiser -zog sofort bey Belgern 
an der Elbe (ron) ein ansehnliches Heer zusammen und 
verband dasselbe mit den Truppen des Herzogs Jaromir 
von Böhmen, welches den Eroberer so sehr, in Respekt 
setzte, daß er abermahls um Frieden bat und ihm der-

, selbe auf 2 Jahre zugestanden ward. Der Kaiser, der 
aus diesen öfter» Demüthigungen seines Feindes zwar 
wenig Nutzen zog, doch aber seinen Rechten nichts zu 
vergeben brauchte,-war endlich schwach genug, ihm die 
Lausitz und Milzau wieder heraus zu geben, wofür sich 
Boleslaw so dankbar bezeigte, daß er dem Kaiser bey 
einer tzeyerlichkeit in dem Dom zu Magdeburg (24. April 
1013) das Schwert vortrug und sich bey ihm so einzu
schmeicheln wußte, daß er ihm sogar Hülfsvölket auf J" 
einem Zuge nach Rußland bewilligte.

Alle diese Gefälligkeiten vergaß bald darauf dee un
dankbare Boleslaw wieder und so entspann sich ein neuer 
und zwar'her vierte teutsche Krieg. Der Kaiser rückte in 

' ^ie Lausitz bis an die Oder vor, -wo er den Sohn des Her
zogs, der sich bey Crossen gelagert hatte, aüffordern ließ, 
die dem Kaiser und Reich Geschworne Treue zu halten. 
Der junge Herzog ließ ihm zupücksagen, daß, falls er sein 
eigener Herr wäre, er diese Treue heilig bewahren werde, 
allein da er nicht von sich selbst, sondern lediglich von seinem 
^>atek abhange, so sey es ftine Psilcht, den ihm von demsel
ben anvertraueten Platz'bis auf den letzten Blutstropfen 
zu vertheidigen. >. Bald darauf stieß zu dem kaiserlichen 
Heer ein ansehnlicher 'Haufe Hülfstruppen, und nun er
zwang der Kaiser den Uebergang Aber die Oder, wobey 
600 Polen auf dem Platze blieben.

Ueber-
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Überall zog Boleslaw den Kürzern, überall wütete» 
die kaiserlichen Völker, besonders die Böhmen ^und 
Bayern, welche weder Weib noch Kind schonte» und das 
unglückliche Polen auf das abscheulichste verheerten. ‘'Sie 
überließen sich allen nur möglichenAusschweifungen/ Da 
fie aber im Lande eine Menge' Streifzüge unternahmen,, 
fb war die Armee des Kaisers immer getheilt und also 
nie in der Verfassung, um etwas Entscheidendes zu un
ternehmen. Diese Nachlaßigkeit benutzte' der Herzog 
von Polen zu seinem Vortheil und da er hörte,' daß 
der Kaiser seinen Rückzug angetreten «habe, sammelte 
er aufs neue schnell sei» Heer, setzte, den Teutschen nach 
und keim mit 7 Regimentern bey Meißen, an, verwü

stete das Land umher und griff die Stadt an.
Im I. 1017 kam es wieder zum Waffenstillstände. 

Die Friedensverhandlungen hatten' aber nicht den er
wünschten Fortgang, weil der Herzog eine Menge 
Schwierigkeiten vorbrachte, die endlich , den Kaistr so 
erzürnten, daß er denjenigen für einen Feind des Reichs 
zu erklären beschloß, der je mit diesem Boleslaw die 
geringste Gemeinschaft haben würde. Die Feindselig
keiten begannen mithin aufs neue, jedoch mit abwech
selndem Glücke. MBeide Armeen raubten und plünder
ten, belagerten Städte und führten Gefangene fort.. 
Endlich riß die Pest in dem teutschen Lager ein. Dieß 
bewog den Kaiser, mit Boleslaw (loi8) zu Bautzen 
Friede zu schließen , der um so dauerhafter zu seyn ver
sprach, da er mit einer Vermählüstg des Herzogs Bo
leslaw und der Tochter des Heràs vou Thüringen, 

Oda, besiegelt wn'kW'-« AM
Mit den Teutschen in Eintracht, suchte sich nun 

der kriegerische Boleslaw auf Kosten der Russen zu be
reichern. Deshalb unternahm e^/inen Zug nach Ruß

land (1018) und rückte mit Äolers Schnelle bis an 
den Bug vor. Äer russische Fürst Jaroslulv stand am 
jenseitigen Ufer mit einem zahlreichen Heet und ließ 

dem 
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dem Herzog durch einen seiner Hauptleute so viel Em
pfindlichkeiten sagen, daß dieser, entrüstet über diese 
Begegnung, mit den Degen in der Faust in den Fluß 
sprang und seinen Polen ein lautes: „Mir nach!" 
zurief. Die Polen folgten seinem Beyspiele — sie 
erreichten das jenseitige Ufer und überfielen die Russen 
so unvorbereitet, daß fast nur ein Drittheil den Han
den des Siegers entrann. Jaroslaw selbst konnte sich 
nur durch die schleunigste Flucht retten und kam, mit 
weniger Mannschaft nach Nowogorod. Boleslaw 
nahm inzwischen Kiew weg und eilte dann, mit Schät
zen aller Art bereichert, nach Polen zurück. Jaroslaw, 
der wieder einen Haufen Kriegsvölker gesammelt und 
erfahren hatte, daß Boleslaw einen Theil der seinigen 
entlasten habe, setzte ihm nach und höhlte ihn am 
Bug ein. Doch die Polen wehrten sich so tapfer, daß 
Jaroslaw mit einem empfindlichen Verluste zurück ge
schlagen wurde und es von der Zeit nicht wieder wagte, 
sich mit seinem Gegner zu messen.

Als Heinrich II. durch seinen Tod (1025) den 
teutschen Kaiserthron erledigte, wollte Boleslaw von 
einer fernern Lehnschaft gegen denselben nichts wissen; 
er ließ sich deshalb feyerlich zum Ksnig von Po
len krönen, starb aber bald nachher in dem nämlichen 
Jahre (3. April 1025).

Jetzt entstanden in Polen mehrere Unruhen, indem 
sich die beiden Söhne Boleslaw's um die Regierung 
stritten. Dieß genutzten die Böhmen, welche ihnen 
Mahren entrissen und die dort vorgefundenen polnischen 
Einwohner als Sklaven mit sich fortschkppten. Auch 
die Pommern entrissen sich der polnischen Oberherrschaft, 
doch nur auf kurze Zeit, denn als Mjesko seinem Bru
der Otto die Regierung aus der Hand gewunden hatte, 
schlug er die Pommern und schenkte seinem Schwieger
söhne Bela das Land.

Kai-
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Kaiser Conrad IL der die Annahme des königlichen 
Titels von Polen als eilten Eingriff in die Reckte des 
teutschen Reichs aNsah, erklärte Mjeskon den Krieg, aber 
mit wenig Erfolg. Mjefto blieb seiner Seits nicht still, 
sondern raubte und plünderte zwischen der Elbe und Saa
le und verübte eine Menge Grausamkeiten, welche ihn 
verabscheuungswürdig machten. Conrad bot alles auf, 
um diesem Unwesen Einhalt zu thun ; deshalb verbündete 
er sich mit den Rusten und war auch durch diese Allianz 
so glücklich, daß Mjefto eiligst fein Reich verließ und sich 
nach Böhmen flüchtete, um bey dem Herzog von Böhmen 
Schutz zu suchen, den dieser ihm jedoch nur für seine 
Person gewahrte. Da Mjefto's verjagter Bruder Otto 
sich an der Spitze der russischen Truppen befand, so nahm 
dieser Besitz von Pole«, lieferte dem Kaiser die polnische 
Krone aus und bekannte sich als Lehnsmann des teutschen 
Kaiserthrons. Conrad bestätigte ihn in der Regierung, 
doch konnte er die Ermordung Otto's, welche die Frucht 
feiner Grausamkeiten-war, nicht hindern, und so gelangte 
der abgesetzle Mjefto wieder zum Besitz seines Reichs, doch 
mit dem Verluste einer jährlichen Contribution und der 
Abtretung Schlesiens und der Lausitz. Mjefto, sonst 
grausamer noch, als sein Vater, nahm allmählig milde
re Gesinnungen an, welche ihm das Christenthum ein
flößte. Er suchte auch dasselbe in Polen immer mehr zu 
verbreiten und stiftete unter andern auch die Bisthümer 
Masovien und Cujavien.

Nach feigem Tode (1034) gieng es in Polen höchst 
traurig zu. Obgleich Mjesko nicht ohne männliche Nach
kommenschaft starb, indem er einen Sohn Casimir 
hinterließ, so blieb doch der Thron verwaist , weil Casi
mir der Welt entsagt hatte und , mit einer Mönchskutte 
angethan,' in einem französ. Benediktiner-Kloster Psal
men sang. Dieß machte sich der Herzog von Böhmen 
Breziflgw trefflich zu Nutze, denn tr fiel (>o;8) in 
Polen ein, nahm Schlesien, zerstöhrtr Posen und die 
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Residenzstadt Gnesen und verwandelte das Reich bis an die 
Ufer der Weichsel ineineWüsteney. Der Zustand der armen 

. Polen war höchst traurig; sie ergriffen daher, in Erman
gelung eines rechtmäßigen Regenten und weil sie durch
aus einen aus dem Plastischen Geschlechte wünschten, das 
einzige Mittel, welches ihnen übrig geblieben war, und 
sandten an den Mönch Casimir »ach Frankreich, um ihn 
zur Annahme der polnischen Krone zu bewegen. Casimir 
fühlte sich durch dieses Anerbieten sehr geschmeichelt und 
entsagte mit Freuden seinem Klostergelübde, nachdem ihn 
der»Papst desselben entbunden hatte. Er unterwarf sich 
zugleich dem Kaiser und flehete ihn um Schutz gegen den 
Herzog von Böhmen, der ihm auch gewahrt wurde, in
dem der Kaiser den Herzog so glücklich bekriegte- (1041— 
42), daß er in dem mit ihm geschloffenen Friede» Polen 
räumen mußte. Schlesien behielt zwar der Herzog von 
Böhmen, aber im I. 1052 kam es auch wieder an Casi
mir, zur Belohnung seiner treuen Dienste, welche er-em 
teutschen Kaiser in einem Feldzüge gegen die Ungarn gc« 
leistet hatte.

Als Casimir (1058 ja Posen) starb, kam sein Sohn, 
B 0 l e,sl a w IL> der. seine Vorfahren in Lastern und Ge
brechen aller Art-zu übertreffen suchte , auf den Thron.

Er gieng zweymahl mit stinen Heereshaufen nach 
Ungarn; einmahl, (1059) »m seinen Vetter Bela, 
dem man die Krone von Ungarn streitig zu machen suchte, 
zu unterstützen; das anderemahl,um-en hinterlassenen 
Söhnen Belass das Reich zu verschaffen. Beidemahle 
erreichte er seinen Zweck. Doch waren die ungarische» 
Angelegenheiten für Boleslaw bey weitem nicht so wich« 
tig, als die beiden Kriege, welche ep mit den Russe« 
führte. Die Ursache dazu war Nichts als Eroberungs
sucht, ob schon Boleslaw vorgab, als wolle er den ver
triebenen und nach Polen geflüchteten russischen Großfürst 
Uscslaw wieder in sein Reich einsetzen. Um sein Recht 
zum Kriege mit Rußland noch mehr zu unterstützen, hatte

er
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finden viel zu schaffen machte, war Anfangs von den 
dösen Absichten feines Bruders nicht unterrichtet, allein 
sie blieben ihm nicht lange verborgen. Sbigneus nahm 
bald darauf selbst die Larve ab und erklärte sich öffentlich 
für den Feind seines Bruders. Boleslaw machte, um 
ihn desto bequemer zu züchtigen, Friede mit den Böh-, 
men. Kaum war dieß geschehen, als Sbigneus, der 
seinem Bruder nicht gewachsen war, die Flucht rrgriff 
und sich über die Weichsel rettete. Boleslaw nahm ihm 
nunKalisch, Gnesen, Spiczymiercz, Lanciez 
und noch andere Städte weg und drang sogar in Maso, 
vien ein.. Sbigneus unterwarf sich, viel zu schwach, 
als daß er sich widersetzen zu sonnen gehofft hatte, der 
Uebermacht feines Bruders unRnahm endlich Masovien 
von ihm zu Lehn.

Boleslaw's Eroberungen breiteten sich immer mchr 
aus. Im Jahr 1107 unterwarf er sich fast ganz Pommern 
und zwar in dem kurzen Zeitraum von 5 Wochen, ohne 
Hülfe seines Bruders, die er zwar gefordert, welche ihm 
aber verweigert worden war. Kann? war daher der 
Feldzug nach Pommern beendiget, als er Sbigneus Wi
dersetzlichkeit bestrafte und .ihm das Land' nahm. Diese 
Heldenthaten, die der König von Polen in kurzer Zeit 
verrichtete, ermunterten den König von Ungarn, seine 
Freundschaft zu suchen und mit ihm ein Bündniß anzu- 
knüpfen. Da der König von Ungarn gerade mit dem 
Kaiser Heinrich V. in Krieg (1109) verwickelt wnr, so > 
versprach ihm Boleslaw HÜlfstruppen und siel in tzöh. 
men ein, doch das verdroß den Kaiser dermaaßen, daß 
er sein Schlesien fäst ganz verheerte und einen Eid 
schwor, nicht eher zu ruhen, bis Boleslaws Stolz ge- 
demüthigt sey. Sein' Zweck ward jedoch nicht erreicht, 
denn Boleslaw bewies sich Überall als ein kluger, erfahr, 
ner Feldherr, der die Generale deS Kaisers weit übersah. 
Daher kam es, daß Heinrich endlich Frieden zu schließen 

z B und



iS —

unb sich mit seinem Feinde auszusöhnen beschloß, welches 
auch um so eher bewerkstelligt werden konnte , da der 
Herzog Boleslaw sich mit einer Schwester des Kaisers, 
Ad e lheik, vermählte, In diesem Frieden gedachte der 
Kaiser auch des flüchtigen Sbigneus, der sich um Ver
mittlung des Streites mit seinem Brüher an ihn gewen
det hatte. Boleslaw verzieh und erlaubte ihm die Rück
kehr nach Polen, doch Sbigneus machte vop dieser Er
laubniß einen falschen Gebrauch und kündigte sich itt 
mehrer» polnischen Stödten «nd Ortschaften als regie
renden Herrn an, so, daß endlich sein Bruder auf den 
Gedanken gerieth, Sbigneus werde nie seines Interesses 
eingedenk seyn; .er ließen deshalb in Verwahrung brin- 

gen und — ermorden. A

Pommern war noch immer nicht gedemüLhigek. Bo
leslaw richtete also sein Augenmerk ganz auf die Bezwin
gung dieses Landes; aber, schwerlich würde er dieß ver
mocht haben, wenn ihm nicht der König Nikolaus von 
Dänemark und fein Sohn, der König von Gothland, 
hiezu behülftich Wwesen waren. Sie griffen, als Ver
bündete Polens, das pommersche Land von der Eeeseite 
an,/ indessen der -Herzog von Polen zu Lande vor Stettin 
rückte, diese Stadt eroberte und auch Racket , eine sehr 
starke pommersche Festung, wegnahm. Dieser Krieg 
(einer der blutigsten für.die Pommern) unterwarf diesen 
Staat den Polen ganz und die Einwohner mußten sich 
sogar bequemen, das Christenthum anzunehmen.

Zn seinem Kriege mit dem Herzog von Böhmen Ist 
die dadurch erfolgte Aussöhnung Mit dem Kaiser Lothar 
(1134) am merkwürdigsten, denn er bezahlte nicht nur 
demselben einen rückständigen Tribut von 6000 Mark, 
welche er ahzutragen sich bisher hartnäckig geweigert hat
te, sondern er leistete ihm'auch wegen Pommern und 
Rügen den Lehnseid. Der Friede kam erst 1137 zu 0W 
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(in Schlesien) zu Stande und wechselte mit einem Kriege' 
nut Rußland, den aber Boleslaws Tod (uZy) beendigte. 
Noch auf seinem Todbette fiel ihm der unglückliche Ge
danke ein, das Reich unter seine vier erwachsenen 
Söhne zu theilen, denn der fünfte, der noch in der Wiege 
lag, Casimir, wurde gänzlich von der Theilung aus- 
geschlossen.

Der älteste, mit Nahmen Wladislaw H.' er
hielt Krakau, Siradien, Lancitz (oder Lentschitz) und 
Schlesien;

Der ; w e y t e, B o l e sl a w IV. empfieng Masovien, 
Cujavien, Culm und DobrziN;

Der dritte, Miecislaw HI. nahm Gnesen, Posen, 
Kalisch und Pommern in Besitz und endlich

Dem vierten, Heinrich., ward Sandomir und Lu
blin, doch unter der Bedingung zu Theil, daß der älteste 
von der Familie stets den krakauischen Distrikt und ein 
oberherrschaftliches Recht über die übrigen genießen sollte. 
Diese Theilung war für Polen das allerunglücklichste Er- 
eigniß, denn sie gab die erste Veranlassung, das Reich 
in immerwährende Unruhen zu verwickeln. So groß die 
Macht der Pjastischen Fürsten vor derselben war, so zer
stückelt, schwach und unbeständig erschien sie nach dersel
ben. Die immerwährenden Zankereyen und Kriege unter 
den polnischen Fürsten benutzte der Adel (die Woywoden) 
zu seinem Vortheil, denn er wurde bald so mächtig, daß 
er sich einigemal sogar die Absetzung der Fürsten erlaubte.

Das Recht, über die übrigen Brüder zu herrschen, 
mißbrauchte Wladislaw, denn er suchte feinen Brüdern 
ihre Besitzungen streitig zu machen. Da ihm von ihnen 
und besonders won den Woywoden die kräftigsten Vorstel
lungen dagegen gemacht wurden, er aber wohl einsah,

B 2 daß
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daß er mit eigenen Kräften seinen-Zweck nie erreiche» 
dürfte, so nahm er rusfische Truppen in seinen SG 
und kündigte feinen Brüdern förmlich den Krieg an. Dieß 
unbillige Betragen verabscheueten die Polen, doch konn
ten sie es nicht hindern. Zwar ward Wladislaw amPilcie» 
Fluß geschlagen, doch da er mit fremden Truppen sein 
Hier noch immer zu verstärken wußte, so fielen ihm, nach, 
dem er seine Brüder überwunden, alle ihre Lander , bis 
auf Posen, in die Hände. Er belagerte nun den Ort, 
wurde aber eines Nachts so unvorbereitet überfallen, 
daß er sich zum Frieden bequemen mußte. Dieser Friede 
aber wurde bald darauf von ihm wieder gebrochen, doch 
keineswegs zu seinem Vortheil, da ihm die entrüsteten 
Brüder so wacker widerstanden, daß endlich Wladislaw 
nach Teutschland gieng, • und den Kaiser Conrad um 
Hülfe bat. Indessen bemächtigten sich Boleslaw, Me- 
zislaw und Heinrichsseiner Lander.

Conrad versprach dem Flüchtigen Hülfe, doch hielt 
er sein Wort nicht, weil er mit andern Dingen beschäfti
get war und an die polnischen Streitigkeiten nicht denke« 
konnte, mitW lebte Wladislaw, einsam und verlassen und 
seines Erbes beraubt, in Äktenburg im Herzoglichen 
Sachsen.

Als Kaiser Friedrich I. zur Regierung kam, nahm er sich 
Wladislaws an und fiel (1157) *n Poîen ein. Die Polen 
suchten sich zu vertheidigen und brachten ihre Armee, »er
mittelst fremder Völker, auf einen sehr respektablen Fuß/ 
allein Friedrich drängte sie so heftig, daß-sie überall den 
Kürzern zogen und auf diese Weise Boleslaw sich genöthi- 
gek sah, um Frieden zu bitten. Friedrich gab nach, doch 
nur unter der einzigen Bedingung, daß er die Rechte 
seines vertriebenen Bruders wieder Herstellen und bei» 
teutschen Throne die noch schuldigen Tributgelder auszah- 

len sollte. Boleslaw versprach,^diese Bedingung j» er
füllen,
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ffitten, aber er hielt nicht Worlk, bis endlich die Sache 
dahin aufs Reine gedieh,'daß, nach WladislawS Tode 
(1159) den drey Söhnen desselben, Boleslaw, Mjeczislaw 
und Conrad Schlesien eingeraumt, Krakau aber mit der 
Oberherrschaft, Kraft des Testaments Boleslaws III.,1 
jederzeit von dem Aeltesten des Hauses besessen werden 
sostte. Es erhoben sich auch htzr wieder Streitigkeiten, 
die jedoch Ourch den Tod Boleslaws, der im 1.117; 
nach einem höchst unglücklichen Kriege mit den Preußen 
erfolgte und worin auch sein Bruder Heinrich das 
Leben einbußte, gänzlich abgerissen wurden. Durch den 
Tod desselben würde Eandomir und Lublin erledigt. Alle 
diese Besitzungen, die einzige Stadt Sandomir ausge
nommen, fielen nun dem, in Boleslaws III. Testamente 
nicht bedachten, jüngsten Bruder Heinrichs, Casimir, 
zu, welcher sich bis jetzt phne Erbe und nur als Schütz
ling seines Bruders Boleslaw, zu Krakau aufgehalten 
hatte. O - W

Miezislaw, Herr von Gnefen, Posen, Kakisch und 
Pommern, übernahm sogleich die Hinterlassenschaft de« 
Verstorbnen in Krakau und versprach Anfangs seinen 

Unterthanen eine glückliche Regierung. Aber bald sahen 
sie sich getauscht, denn Miezislaw belastete, um seine 
Neigung zum Aufwand und zut Verschwendung zu 
befriedigen, das Land' mit einer Menge Abgaben und 
Steuern, daß sich endlich sogar der Bischof von Krakau 
für die Gedrückten verwendete und, da dieß nichts fruch
tete, die Woywoben gegen ^en Herzog förmlich aüfwie- 
gelte. Dieser Kraft konnte der Herzog nicht widerste
hen und so sah er sich genürhiget, (1177) seinem jüngern 
Bruder Casimir die Regierung zu überlassen.

Dadurch wurde Casimir in unendlich viele Unruhen 
verwickelt, denn der abgesetzte Miezislaw wendete alle 
nur ersinnkiche Mittel an, um feinem Bruder das ihm' 

von 
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von den Polen feyerlichst zugefagte Land zu'entreißen; 
auch gelang es ihm endlich, bis Casimir durch mehrere 
Proben seines gütigen Charakters de» wilden Miezislaw 
so zu bezähmen wußte, düß er von allen AnjPrüchen ab- 
trat und mit seinem Bruder ewigen Frieden schloß. Die
ser Vereinigung solgte auch der Friede mit Ungarn.

Casimir hatte es nun blos (1192) mit dM Preußen 
zu thun, welche Polenammerwahrend beunruhigten. Ec 
erfocht auch einen Sieg über sie, genoß aber nicht lange 
das Glück, sich desselben zu erfreuen, da er plötzlich 
starb und die Regierung seinem ältesten, jedoch noch un
mündigen, Sohne, Lessek, dem Weißen, hinterließ. 
Da der abgcsetzte Miezislaw noch lebte, so suchte er.sich 
die Regierung aufs neue zu verschaffen, da dieß aber 
durch bloße Drohungen und Versprechungen nicht glücke» 
wollte, so wandte er sich an den.Herzog von Schlesien, 
mit der Bitte, ihm gegen bey neuen Herzog von Pole« 
beyzustehen. 1 Dieser versprach ihm Hülfe und hielt 
Wort. 119$ kam es am Flusse Mözgapa zur Schlacht, 
worin Miezislaw's Sohn,. Boleslaw, das Leben ver- 
loh,-; er selbst wurde schwer verwundet, doch hatte für 
ihn die Schlacht keinen weitern Nachtheil, als daß seine 
Bundesgenossen sämmtlich von ihm absprangen und ihn 
im Stiche ließen.

Das konnte jedoch den geschlagenen Miezislaw noch 
immer nicht bekehren. Er suchte sich das, was ihm bis
her die Gewalt versagt hatte , durch List zu verschaffen- 
Er steckte sich nämlich hinter Lesseks Mutter und' stelln 
ihr vor, fasss sie es dahin brächte, daß man ihm Kra
kau abträte, so wolle er kein Mittel sparen) um fi* 
dankbar zu bezeigen, auch würde er ihren Sohn wehrhaft 
machen und ihn zu seinem rechtmäßigen Erben ernennen-

Die Mutter Lesseks war schwach genug, Miezislatvs 
glatten Worten zu trauen und schloß mit ihni (1200) | 

- , einen 
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einen Vertrag, «ach welchem er das geforderte Krakau 
empfieng. Aber kaum war er im Besitz desselben, als er 
seiner Zusage nicht mehr gedachte. ^ Indessen dauerte fei
ne,Regierung nicht lange. Die Erpressungen, deren er 
sich schuldig machte, bewogen die Stande, ihn (1201) 
abermahls übzusetzen und dem jungen Lessek alles zurück
zugeben. Die Mutter desselben, welche durch Schäden 
klug geworden war, hatte, sollte man meynen, nun auf 
ihres Sohnes Beste bedacht seyn sollen, allein sie vergaß 
den schändlichen Betrug ihres Vetters in kurzem und ließ 
sich aufs neue tauschen. Auf diese Art erhielt Miezislaw 
Krakau abermahls; und mit dem Versprechen, daß den 

Söhnen Casimir's. Cujavien und, sobald er todt sey, 
auch Krakau wieder zufallen solle. Was die Polen ge
fürchtet hatten/ geschah — Miezsslaw behielt nicht nur 
Cujavien für sich, sondern hielt auch von allen seinen 
Versprechungen nicht eine. Dein Tod (1202) machte 
endlich allen Streitigkeiten ein Ende und überkieferte Lef- 
sek den ungestörten Besitz von Krakau, doch nicht eher, 
als 1205/ weil noch mancherley Zâtzkereyen beseitiget 
werden mußten, welche der Woywode Nikolaus in Kra
kau zu Gunsten des Fürsten Romanus von Halitfch zu 
veranlassen wußte^ -■

Dieser war ein abgesagter Ffirch Lesseks, denn auch 
er hatte auf Krakau Ansprüche gemacht und bekriegte nun 
Polen. Lessek und sein Bruder Conrad setzten sich ihm 
entgegen und am 19. Juny 1205- kam es bey Zavigost zur 
Schlacht, in welcher die Pölm einen überaus glänzenden 
Sieg erfochten und den Leichnam, des Romanus aüf dem 
.Schlachtfelde fanden.

Lessek, nunmehr im ruhigen Besitz des Landes, gab 
seinem Bruder Conrad Culm, Maso Vien und Cu- 
savien; für sich behielt er Sandomir, Siradj, 
Lanciez und Pommern. Hakitsch hingegen erhielt 

nach 
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nach Romanus Ableben sein Schwiegersohn, Colo, 
mann, ein Sohn des ungarischen Königs, Andreas II.» 
den er vorzüglich begünsiigte-

Conrad war ein schwacher und in die niedrigste» Lei
denschaften verliebter Regent. Dieß , »»achten sich die 
Preußen trefflich zu Nutze. Sie fielen oft ins Culm'sche 
und in Masovien ein, plünderten die Unterthanen aus 
und erlaubten sich allerhand Erpressungen. Da die Preu
ßen^ sich besonders hartnäckig weigerten, sich juin Chri- 
stenthum zu bekennen, so nahm sich der Papst Honorius 
(1215) Conrads besonders an und suchte ihn von diesen 
üblen Gästen dadurch zu,befreyen, daß er allen denen 
einen Ablaß auf 5 Jahre versprach, welche wider die 
Preußen fechten würden. Mehrere Ritter, dadurch au- 
gefi>ornt, versuchten ihr Heil und reinigten das Culm- 
sche von Conrads Feinden. Conraden war damit jedoch 
nur auf eine Zeit lang gedient» denn es ließ sich erwar-, i 
ten, daß, nach dem Abzüge der Kreutzherren, die Prew I 
6«» ihre alten Feindseligkeiten wieder erneuern würden. 
Diese gaben ihm also den Rath, er möchte es bey dem 
teutschen Orden so weit bringen, daß dieser den 
Krieg rnit Preußen fortsetze, damit feine Staaten von 
den Räubern verschont blieben/ Diesen aber würde er 
dazu wohl nicht besser veranlassen können, als wenn er 
chm zum Dank für seine Dienste das Culm'sche Gebiet 
K V tfl ^o"rad gab diesem Rathe Gehör und trat das 

u »nsche wirklich an den teutschen Orden ab. Hierdurch 1 
t er zwar Ruhe, doch war sie von keiner- festen 

auer, denn er ward bald darauf in ne»e Verdrüßlich« 
‘ t,ni) *n Folgezeit wurde selbst der

sche rden der polnischen Krone ungemein gefährlich.

Nach feines Bruders Lefsek Tode, der auf eine 
gewaltsame Art erfolgte, suchte er nicht nur das Herzog- 
thum Krakau an sich z» ziehen, sondern auch die Vor- 

mund-
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nmndschaft àr den minderjährigen Sohn des Verstor
benen Boleslaw zu erlangen. Lesseks Wittbe war aber 
damit nicht zufrieden, da Conrads Herz und Charakter 
ihr für die Erziehung ihre^ Knaben nicht Bürge genug 
zu seyn schienen; er war lasterhaft und jedes Verbrechens 
fähig, mithin setzte sie ihr Vertrauen auf den Herzog 
von Breslau Heinrich und übertrug demselben (1228) 
nicht nur die Vormundschaft Boleslaws, sondern auch 
Krakau selbst, à tie

Conrad hielt sich dadurch so gekränkt, daß er Hein
rich Fehde bot. Aber der- letztere war seinem Gegner 
weiäberlegen, schlug ihn zweymahl aufs Haupt und 

tödtete sogar seinen ältesten Sohn. Voller Erbitterung 
zog sich Conrad zurück, seine Brust kochte Rache , er 
schwor seinem Feinde den Untergang.- Und in der That 
glückte es ihm vollkommen^ denn da Heinrich nachläßig 
genug war, seinen erfochtenen Sieg nicht zu benutzen, 
so überrumpelte ihn Conrad einst so »«vermuthet in 
einem Schlesischen Kloster, wo. er eben seine Andacht 
verrichtete, daß er ihn nach Plöczko in die Gefan« 
genschafi schleppte.

Schon war des Unglücklichen Ermordung beschlos
sen,^ als Heinrichs Gemahlin mit Flehen und Thrä
nen zu Conrad eilte und dadurch ihren Gatten Wirklich 
befreyete, doch erhielt nun Conrad vermittelst dieses 
Vergleichs, das, was er sonst vergeblich gefordert 
hatte, Krakau unb die Vormundschaft über den jun
gen Boleslaw. .

Conrad regierte nun bis ins vierzehnte Jahr seines 
Pupillen ungestohrt über Krakau. Allein da er wäh
rend dieser Zeit nicht nur die Unzufriedenheit der Stän
de schoy im höchste« Grad gereiht hatte, indem seine 
Regierung der Abdruck aller Laster und Grausamkeiten 

war, 
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war., er auch nicht die mindeste Anstalt machte, hem 
jungen Boleslaw seine Rechte abzutreten, so mußte die 
Erbitterung gegen ihn immer höher steigen. Er machte 
sich am Ende noch verhaßtepädadurch, daß er den jun
gen Boleslaw nebst seiner Mütter ' in die Festung S i e- 
ciechHw eiusperren ließ, woraus sie jedoch (1234) 
beyde glücklich entsprangen und nun zu dem Herzog 
Heinrich nach Breslau giengen, um ihn gegen die Grau
samkeit ihres Verfolgers anzuflehen. Heinrich, gerührt 
durch die Thränen des unglücklichen Weibes, schlug 
nun abermahls aus und erhielt Krakau wieder, wel
ches er auch bis an' seinen Tod (1238) zu behagten 
wußte.

* Ob nun gleich Heinrich II. von Breslau, nach sei
nes Vaters Ableben, demselben in der Regierung gefolgt 
war, so machte doch Conra^, der den Verlust von 
Krakau noch immer nicht verschmerzen konnte, wieder 
Ansprüche auf das Herzogthum, sobald Heinrich (den 
die damahlige Geistlichkeit auch den Frommen zu nennen 
pflegte) in einer Schlacht gegen die Tatarn, welche itt 
Polen eingedrungen waren und alles verwüstet hatten, 
geblieben war. Es waren zwar Söhne des Erschla
genen da und der älteste Boleslaw, (genannt, der 
Kahle,) hatte.das gegründetste Recht aufdie Regierung, 
aber da dieser, ein sehr einfältiger Mensch, für diMe- 
glerung'kemesweges paßte , so wurde es dem Herzog 
Conrad leicht, seine Ansprüche auf Mafovim durch- 
zufttzen. z /

. JnzwischenHDMMslaw, Lesseks Sohn, mit 

dem .«nahmen der Schamhaftig-, der sich bey dem 
Emfalle^der Tatarn nach Ungarn geflüchtet hatte, 
(r-48) nach Polen zurück, wo ihm die> Stünde Kra. 
fsltt. und Sandomlr feyerlichfl zusicherten. Dieß 
schmerzte Conrad so sehr, daß er sein vermeyntes Recht 

mit 



37 —

mît dem Degen in der Faust zu behaupten suchte, al
lein er wurde nicht Nur geschlagen, sondern auch noch 
überdieß förmlich in den Baun gethan, wodurch er 
noch alles das vollends verlohr, was er bisher beses
sen chatte. Das andere Jahr darauf erhohlte er sich 
zwar wieder so, daß er abermahls einen Einfallindas 
Gebiet Boleslaw's versuchte und Lublin verheerte, aber 
er bahnte dadurch nicht so wohl sich selbst als dem 
russischen Großfürsten den Weg zu Eroberungen, die 
er nicht allzulang behaupten konnte. Conrad hatte 
dieser Feldzug gegen Boleslaw noch mehr gekostet und' 
er bereueke nun bett gethanen Echritt, aber dieß hielt 
ihn dennoch nicht ab, die Feindseligkeiten (1246) noch
mahls anzuknüpfen und sich die Ätthauer zu Bundes
genossen zu wählen. Ob er nun gleich Boleslaw zwey
mahl gänzlich aufs Haupt schlug, so hatte er doch von 
seinem Siege weiter keinen/ wesentlichen Nutzen, als . 
daß er das platte Land verheerte und dje Unterthanen 

attssog.

In dieser Periode kommt zuerst der Nahme G roß- 
und Klein-Polen vor.>Alle Länder, die sich unten 
an dem Flusse Wartha befanden, hatten den Nahmen 
Groß-Polen; diejenigen, welche oben an der Weich
sel lagen, führten den Nahmen Klein-Polen.

Im 1.1247 suchte Boleslaw seine Ansprüche auf 
Groß-Polen zu erneuern und.bauete deshalb jenseit der 
Oder eine starke Festung. Die Herzöge von Groß-Polen 
wurden darüber eifersüchtig und drangen auf die Nieder- 
reißung derselben, würden aber ihren Zweck wohl ver
fehlt haben, wenn sie ihm nicht eine bedeutende Ent
schädigung zugesichert hätten, welche in der Abtretung 
von Santock, Meseritz und Zbaßin bestand. Einer der 
Herzöge von Großpolen» - Przemisl, hatte 1247 
Großpolen mit seinem Bruder Boleslaw dem Frommen 
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getheilt. Er behielt fär sich Polen und Gnefen, sein 
Bruder aber bekam Kalisch. Doch zwey Jahr darauf 
war ihm diese Theilung zuwider und Boleslaw mußte 
Kalisch mit Gnesen vertauschen.

Przemisl wurde kurz nachher, als dieses neue Ar
rangement getroffen war, in die schlesischen Unruhen ver
wickelt , welche Boleslaw der Kahle erregt hatte. 
Dieser besaß Breslau, sein Bruder Heinrich Liegnitz und 
Glogau. Doch trafen sie einen Tausch, der aber bald 
darauf von Boleslaw wieder bereuet, wurde, vindem der 

-dritte Bruder Conrad (eigentlich zum Kloster bestimmt) 
eine beträchtliche Summe aus Liegnitz forderte, auf wel
ches er angewiesen war, Boleslaw schickte chn an seinen 

Bruder» dieser wieder an jenen und da er von beiden 
endlich nichts erhielt, so entspann sich (1245) ein Krieg, 
in welchem Boleslaw gefangen wurde. Nach seiner Be- 
freyung dachte er auf nichts, als auf die Fortsctzung'des 
Kriegs, aber da er Geld brauchte, so sah er sich gcnö- 
thiget , mehrere Guter und Städte an den Erzbischof von 
Magdeburg zu verpfänden. Conrad war allein zu 
schwach, es mit seinem feindselig gesinnten Bruder auf
zunehmen und bat, als. ihm sein Bruder Heinrich nicht 
beystehen wollte, den Herzog von Großpolen Przemisl 
(1249) um Beystand. Aber die Fehde war von keinem 
Nutzen für Boleslaw. Ein Unglücksfall nach dem andern 
ereignete sich und endlich kam es (1255) zum Frieden, 
welcher Conraden Glogau, Sagau, Sprottau 
und Crossen zuficherte.

Zn dem nämlichen Jahre entspann sich ein Krieg i«. 
Cassuben. Die Russen nahmen durch Verrätherey die 
Festung Nackel weg. Przemisl zog mit Heeresmacht 
gegen die Festung und belagerte sie. Allein ob er gleich 
sehr stark war, so hielt sich doch die Burg und schien 
«nübêrwindlich zu seyn. Dieß verdroß Przemisl so sehr, 

daß
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daß er, um die Russen in Respekt zu hasten^ gegen 
Abend eine andere Festung anlegte. Run thaten zwar 
die Russen eine Menge Ausfälle gegen diese, fie mißglück« 
ten jedoch sämmtlich, so, daß fie endlich, als fie merkten, 
die neue Festung möchte für fie unüberwindlich seyn, die 
in Besitz genommene für 500 Mark Silber verkauften. 
Ueberhaupt entspannen fich mit den Russen immerwäh
rende Unruhen in Polen, die bald mehr bald weniger 
wichtig für die Regenten dieses Staates ausfielen, Polen 
aber doch in immerwährende Verläßlichkeiten verjvickel« 

ten, welche feine übrige Nachbarn gewöhnlich zu ihrem 

Vortheil zu benutzen verstanden.

Boleslaw der Fromme , Herzog von Kalifch und 
Gnesen, foderte (i2 ;8), vom Herzog von CujavienCa
simir das Gebiet von Landen als sein Eigenthum zu« 
rück. Dieser verweigerte es und nun kam es zum Krieg, 
der für jenen so vo^theilhaft ausfchlug, daß Cafimir ihm 
den halben Theil dieses Besitzthums abtreten mußte. 
Casimir konnte seinen Verlust nicht vergessen, und unter
nahm einen Streifzug nach Kalifch, der aber nicht zu 
feinem, Glück ausschlug, denn der Herzog von Kalifch 
uyd Gnesen trieb ihn so in die Enge, daß er um Frieden 

bitten mußte.

Von nçMit bis 1266 wurde Polen von tatarischèn 
Einfällen immerwährend beunruhiget, wozu die Russen 
getreulich mithalfen. Der Herzog von Ktakau zog gegen 
diese gemeinschaftlichen Feinde ins Feld und.schlug die 
Russen am ry. Jun. 1266 dermaßen, daß sie in vielen 
Jahren nicht wieder wagten^ in Polen einzudringen.

1279 starben beide Boleslaws, sowohl der F com
me, als auch der Schamhafte. Da der erste keine 
männliche Nachkommenschaft verließ , so fiel sein Land an 
den Herzog von Posen, Prjemislj Boleslaw der
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Schamhafte aber hat Lesset den Schwarzen zum Nach
folger, der gleich bey dem Aütritt seiner Regierung in 
einen Krieg mit den Russen verwickelt wurde. Diese 
waren nämlich in Lublin eingefallen und durchstreiften 
das Land jenseit der Weichsel. Lessek schickte.ein unbe
trächtliches Heer gegen sie aus, allein da dieses (bey 
Eoßlicze 1280) sehr tapfer focht und mehrere Generale 
der Russen auf der Wahlstatt blieben, so verlohren die 
Feinde den Muth, verließen in der größten Verwirrung 
das Schlachtfeld und zogen sich in eben so großer Eil 
nach Rußland zurück. Zwey Jahre nachher bekam Lessek 
Händel mit den Litthauern. Diese waren inS Lnblinsche 
eingefallen, hatten dort alles geplündert und befanden 
sich mit ihrer Beute bereits auf dem Rückweg — da 
langte Lessek mit einem Heer von 6öoo Mann an, fetzte 
ihnen nach und traf sie zwischen der Narew und dem Nié
men. Die Schlacht war unvermeidlich, aber sür den 
Beraubten so glücklich, daß er nur mit geringem Ver
luste den Plünderern alles wieder abnahm und sie mit 
blutigen Köpfen über den Riemen warf. Ein Jahr 
darauf wiederholten die Litthauer zwar ihren Einfall und 
giengcn nach Sandoniir, führten auch wirklich auf 4000 
Menschen und viele Schätze mit sich fort, aber es gieng 
ihnen wie das erstemahl, sie wurden abermahls auf dem 
Rückmärsche ertappt und leer nach Hause geschickt.

Inzwischen hatte Lessek an dem Bischoss von Krakau 
einen gefährlichen Feind erhalten.. Dieser stiftete wider 
ihn öfters Empörungen an und brachte es auch endlich 
soweit, daß Lessek Krakqu verlohr. Dieser floh nach 
Ungarn, um Hulse zu suchen. Mit dieser kam er nach 
Polen zurück. Da nun sein Gegner, Conrad von Ma- 
sovien, nicht stark genug war, um Lessek zu widerstehen, 
so wurde jener bey Doguczice mit leichter Mühe geschla
gen. Lessek aber starb 1289.

Nach
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Nach seinem Tode bekam der-Herzog von Masovien 
Bolessaw, Krakau, Sandomir und Lublin, nachdem fein 
Bruder Conrad von der Regierung ausgeschlossen worden 
war. Dieß geschah durch die Woywoden. Allein die 
Bürger von Krakau waren damit nicht zufrieden, sondern 
ernannten den Herzog Heinrich den Rechtschaffenen zu ih
rem Regenten. Bölessaw, darüber bestürzt, flüchtete 

sich nach Sandomir und von da nach seinen Erbstaaten. 
Die Stünde, die ihre Bitten, um bey ihnen zu bleiben, 
vergeblich an ihn verschwendeten, wühlten nun, da ihnen 
nichts anderes übrig blieb , ebenfalls Heinrich zu ihrem 
Oberherrn. Damahls gieng es in Polen wieder sehr 
unruhig und verwirrt zu. Deshalb unterwarf der Her
zog von Oppeln, Casimir, mit seiner Ländesstände 
Bewilligung, sein Herzogthum dem König von Böhmen. 
Wladislaw, (der sogenannte Ellenlange,) welcher Siradz 
an sich gebracht hatte, suchte Heinrichen die Nachfolge' 
in Leffeks Staatess streitig i$u machen, indem er behaup
tete, daß er als des Verstorbenen Bruder ein näheres 
Erbrecht darauf besitze. »Seine Gründe waren so einleuch
tend , daß ihn Cpnrad und Boleslaw vott Masovien, Ca
simir von Lanciez, Przemisl von Großpolen und Mostvin 
II. von Pomerelleu unterstützten. Er rückte deshalb 
'(iago) mit einer ansehMjchen - Macht in Krakau ein. 
Heinrichs VerlegenheikMmhs bey diesen furchtbaren 
Drohungen um so mehr, da er sich eben krank in Bres
lau befand: er sahe sich mithin genöthiget, die Armee, 
welche er gegen Wladislaw aussandle, den'schlesischen 
Herzögen, Heinrich von Liegnitz und Przemisl von 
Sprottau, anzuvertrauen, diese aber waren nicht glück
lich gegen den Feind, da sie zweymahl gänzlich geschlä- 
gen wurden, wobey noch überdieß Przemisl das Leben 
vcrlohr. Wladislaw erhob nun sein Haupt und zog 
lriumphirend in Krakau ein. Indessen vermochte er 
durch diesen Triumph das Herz der Krakauer keineswe- 
ges zu gewinnen ; sie blieben dem allen ohnerachtet stille

Der-



Verehrer des Herzogs Heinrich, dessen Heere sie auch, 
als es sich neuerdings unter dem Herzog von Liegnitz ber 
Stadt Krakau näherte, des Nachts die Pforten öffneten- 
Nur mit Mühe entgièng der stolze Wladislaw der Gefan. 
gcnschaft, und zwar vermittelst der Mönche eines Fran
ziskanermünsters , die ihn in einem Sacke über die 
Mauern ihres Klosters herab und entwischen ließen.

Da bald daraus Heinrich mit Tode abgieng, so er
hielt, auf feine Verwilligung, Conrad von Gligau 
das Gebiet'von BreSlau, Przemisl von Großpolen hin- 

. gegen das von Krakau und Sandomir; allein man re- 
spektirte sein gestammt nur halb, indem Breslau Hein- 
»ich von Liegnitz erhielt. Sandomir aber unterwarf sich 
dem Ellenlangen, wodurch dieftm so viel Muth eingeflößt 
ward, daß er auch auf Krakau neuerdings sein Absehn 

' richtete. Vielleicht würde er seinen Zweck mit leichter Mühe 
erreicht haben , wenn ihm nicht der Zufall einen zweyten 
Nebenbuhler in den Weg geworfen hätte und dieß war 
der König von Böhmen, Wenzel II. der, wegen einer 
Verwandtschaft mit der Wittbe Lesseks, Ansprüche auf 
Krakau und Sandomir zu haben vorgab. So zweydeu- 
tig auch diese Ansprüche seyn mochten, so ergriff doch 
Przemisl diese Gelcgenheit.ä, sich an Wladislaw zu 
rachen , da er sah, daß eMèn Nachstellungen seines 

, Heindes erliegen werde, und überlieferte also dem Her
zog von Böhmen freywillig Krakau. Die Böhmen wolle 
ten zwar noch mehr in Pofen erobern, aber ihre Absicht 
mißglückte, sie wurden geschlagen. Dieß schreckte den 
$°Il3Je,b0* md,X cin neues und stärkeres Heer 
nach Polen zu sende», welches Wladislaw so sehr 
schwächte, daß er seine Ansprüche auf Krakau vergaß 
""b lem-m Femde Przemisl, der nun auch Pomerellen 
durchs Erbe erhalten hatte, die Oberhand ließ. Die 
Krakauer, dem König von Böhmen nicht geneigt, er
kannten chn nun neuerdings als ihren Herzog, wodurch

Prze-
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PrzenM angefeuert ward, sich von dem römischen 
Stuhle die Königskrone zu erbitten.

Papst Bonifaz VIII. ertheilte ihm die Gewährung 
seines Gesuchs und auch der Kaiser Rudolph I. hatte 
nichts dagegen. Daher kam es, daß sich der neue 
König» zu Gnesen (1295) feyerlich- krönen ließ, doch 
genoß er dieses Glücks nicht lange, denn noch war 
kein Jahr vorüber, als er, auf Anstiften der damah
ligen Markgrafen von Brandenburg, (die ihn als einen 
gefährlichen Grenznachbar haßten) und zweyer «blichen 
Geschlechker in Polen, (der Nalenczer und Zarember) 
auf der Jagd zu Rogosno ermordet wurde.

Da der Verstorbene keine männlichen Erben hin
terließ' so erneuerte Wladislaw seine Ansprüche auf die 
polnische Krone und sie Mehrheit der Stimmen erklärte 
sich für ihn. Er'erhielt also, außer was Böhmen in 
Krakau und Sandomir noch inne hatte, alles von Prje- 
wisls Besitzungen; zwar nannte er sich nicht König, 
sondern Herzog von Polen, wohl aber Erbe des Kö
nigreichs Polen. Da sich die Herzöge von Schlesien 
der Schmälerung ihrer Rechte, wje sie es nannten, 
förmlich widersetzten, indem sie durch Verwayhtfchaft 
mit dem Ermordeten nicht mindere Ansprüche auf die 
Krone Polens zu haben vermeinten, und sich auch , des 
Titels: Erben des Königreichs Polen bedienten, so 
griff Wladislaw (129*7) Schlesien an und verwüstete 
es. Inzwischen war in Polen eine Viehseuche ausge- 
brochen. Wladislaw, der von Rechtswegen seine Un
terthanen, deren größter Reichthum in der Viehzucht 
bestand, um deswillen hätte schonen sollen, nichts desto 
weniger aber, wegen der Fortsetzung seines Krieges'mit 
den Schlesiern, dem Lande harte Steuern auflegte, 
wurde von den Ständen auf einem Reichstage zu Posen 
(1300) abgefetzk. An seiner Statt trugen.sie dem Herzog 
von Böhmen WenzelII. das Reich an und dieser ließ

C sich,
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«ch, nachdem er die hinterlassene Tochter PrzemislS, 
Richenza, geheirathet hatte, zu Gneftn krönen und, 
jagte, nach einem glücklich durchgeführten'Kriege, Wla. 
rislaw völlig aus Pofen heraus, worauf dieser nach 

Ungarn floh.

Nachdem Wenzel von dieser Seite Ruhe hartes über
gab er die einstweilige Verwaltung feiner polnischen Be- 
fltzungen, während -et selbst nach Prag zurückgieng, 
dreyen Vice-Regenten, als Krakau dem Herzoge Niko
laus von Troppau, Großpolen und Pomeresten einem 
Sldlichen von^Echafgotsch und Cujavie» einem Adlichen, 

von Wiesenburg.

Diese Vice-Regierung war fur den Wohlstand Po
lens ungemein günstig-, Denn nicht nur/ daß (130'3) I 

Dublin, welches die Russen an sich gebracht hatten, wie
der erobert wurde, so erbauete man auch ( 1303) Äcg- I 

Ezandeck und sann auf eine Menge nützlicher Ein
richtungen , wobey die Polen die alten Unordnungen | 
vergaßen und sich der neuern bessern Zukunft freuetè». 
Aber die'Wünsche für ihren Wohlstand wurden nur hast I 
erfüllt; diese weisen Regenten maßten die Regierung | 

wieder abtreten, als Wenzel (izo;) zu Prag starb und i 
sein Sohn Wenzel Ul. viel zu schwach war, als baßer I 

seine Ansprüche auf Polen hätte gültig machen können. | 
Jetzt blieb den Polen nichts übrig, als den vertriebene« 
Wladislaw aus Ungarn zurückzurufen, der nun aufs I 
neue zum Regenten erwählt wurde/wodurch ihm Kra- | 
kau, Sandomir, Siradz, Lanciez, Cujavien und Dobrz | 
zu Theil ward; Großpolen hingegen siel dem Herzog vo« i 

Großgloga«, Heinrich in. zu.

Zwar verlohr (1307) Wladislaw das Land Pomerel- L 
len an den Orden der Kreuzritter, doch erbte er dagegen Î 

(1309) «ach Heinrichs erfolgtem Tode Großpolen. Und 
um dem Range seiner Besitzungen zu entsprechen, M | 

er I 
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er sich nach Einwilligung des Papstes, Johann XXII. 
der damahls in Avignon (in Frankreich) residirte, zu 
Krakau (1320) zum König von Polen krönen. -Um sein 
Glück vollkommen zu machen, befahl der heilige Vater, die 
Sache wegen Pomerellen zu untersuchen, und da diese Unter
suchung für den Orden nicht eben günstig ausschlug, so sollte 
der König dieses Land zurück erhalten; allein der Orden 
weigerte sich und ward um deswillen von dem Erzbischofs 
von Gnesen in den Bann gethan. Wladislaw war da
durch um kein Haar gebessert, denn Pomerellen blieb in 
den Handen des Ordens. Er wurde deshalb mit den 
Rittern in einen langwierigen und. blutigen Krieg ver
wickelt, der mehr Schaden als Nutzen für Polen erwarb. 
Wladislaw setzte darüber seine besten Kräfte zu und da er 
alt und untauglich zur Regierung ward, so übergab er 
feinem Sohne Casimir, dem nachherigen Großen, 
(oder zum Unterschied mit Casimir, dem Mönch, Casi. 
mir II.) (1331) Großpvlen, Cujavien und Siradz und 
starb, nach einem mit-den Schlesiern unnütz geführten 
Kriege, drey Jahr spater zu Krakau. Sein Verlust 
ward bedauert und nicht mit Unrecht, denn ob er gleich 
oft das Spiel der Mißgunst der polnischen Großen und 
seines eigenen Unglücks gewesen war, so hatte er doch 
dem Reiche viel genützt, denn er brachte die unter seinen 
Vorfahren nach und nach abgerissenen Provinzen wieder 
an den Mutterstaat zurück, außer Masovien und Schle
sien, von welchen das letztere für Polen auf immed 
verlohren war.

Noch als Prinz von Polen erregte Casimir die 
freudigsten Hofnungen. Sein Muth versprach der Krone 
Schutz und Schirm, seine Klugheit und seine erworbe
nen Staatskenntnisst sicherten ihm im voraus alle die Vor
theile zu, welche von jeher die Früchte einer weisen Re
gierung waren. Jetzt bestieg er (sx. April 1333) den 
Thron und fein fester Vorsatz — der edelste, den er fas-

C « fen 



à konnt« —war, seinen Unterthanen alles zu seyn, was 
Ke flch von ihm versprach««, den Staat gegen auswär
tige Feinde in Sicherheit- zu stellen,, und das Smtm 
blühend und wohlhabend zu machen. Fur beide Abstch. 
ten konnte der wiederhergestellte Friede am sichersten 
wirkest; er war daher bedacht, mit dem Herzoge von 
Böhme» und dem Orden des teutschen Bundes (oder der 
Kreuzritter) die Ruhe wieder herzüstellen., Der Kpnig von 
Böhmen war am ersten dazu geneigt, ünb schloß, nach
dem sich Casimir zum König von Ungarn verfügt hatte, 
Um denselben zur Vermittlung "seiner Streitigkeiten z« 
benutzen, den Frieden zu Lrentschin in Ungarn (>33?) 
und einige Monate später zu Vischegrod in Ungarn mit 
den Kreuzrittern. Jener > der König von Böhmen, em- 
pfieng in diesem Trästte Schlesien und Masovie», 
dieser^ der Bund, behstlt ein Stück von Cujstvien inld 
Dobrzinsdas Meiste aber fiel un Polen zurück) midPo- 
merellen. Mein der Orden hielt den Tractât nicht so, 
wie Casimir gewünscht hatte., Es entstanden aufs neue 
Zwistigkeiten und Casimir sah sich abermahls gcnöthiget, 
den Papst zum Schiedsrichter aufzurufen, welcher denn 
(1339) tic Sache dahin entschied, daß der Orden alles 
abtreten sollte, was ehemahls zu Polen gehörte, als 
Pomerellen, Michalow, Drzesczie, Cufavien, Dobrzi» 
und Culm. Die Ritter weigerten sich auch dießmahl de» 
neuen Tractat zu vollziehen. Casimir wollte nun das, 
was manJhm gutwillig Nicht zu geben gedachte, mit der 
Gewalt deS Schwertes erzwingen, da er sich aber 
hiezu nicht-mächtig genug hielt, wandte er-sich »in 
Hülfsvölker an den König von Ungarn, mit dem Ver
sprechen, seinen Sohn Ludwig, falls er (Casimir) 
ohne männliche Erben sterben sollte, zu seinen Krouerbe» 
zu ernennen. Doch aus dem ganzen Kriege ward nichts, 
mithin hatte Casimir auch keine Verbindlichkeit gegen de« 
König von Ungarn und so kam es. endlich (1343) wirklich 
zum Frieden mit dem Orden, woriä derselbe Cujavien,
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Dobrjin und die Festung Bromberg herausgab, dagegen 
aber Culm, Michalow und Pomerellen behielt.

In dem Leben Casimirs d. Gr. glänzen unter meh- 
rern Fürsten-Tugenden (von feinen Lastern wollen wir 
nachher sprechen) besonders seine Waffenthaten, wodurch 
Polen einen ansehnlichen Zuwachs an Ländereyen gewann. 
Eine der ersten war die Eroberung von Rothreußen 
(Roth-Rußland). -Denn als der Herzog dieses Landes, 
Casimir Georg, (am 25. März 134°) durch einen Gift- 

trank, den er sich durch seine verhaßte Regierung zuge- 
zogen hatte, aus der Welt gegangen war, richtete der 
König von Polen sein Augenmerk sogleich auf dieß Land 
und erschien mit einem ansehnlichen Heere vor Lemberg. 
Er eroberte die Stadt, nahm viele Reichthümer mit sich 
fort und als er den Zug bald daràf wiederhohlte und 
die Russen zurückschlug, so huldigten ihm die Stände, 
bevor er ihnen das Versprechen geleistet hatte, die grie
chische Religion, wozu sich die Einwohner bekannten, 

bey ihren Freyheiten und Rechten zu erhalten.

Einen andern äivachs erhielt das polnische Reich 

durch die Erwerbung des Fraustadkischen, zur Woy- 
wodschaft Posen gehörig, welches der König von Böh

men an sich zu ziehen gewußt hatte-

Nicht minder glückliche Kriege führte Kasimir nach
her noch mit den Schlesiern, Rußen und. Böhmen und 
wenn diese auch zu dem Wachsthume Polens wenig bey- 
trugen, so waren sie doch Sporn genug, seine Feinde in 
Respekt zu halten. Nur in der Folge, als Casimir durch 
seine Vielweiberey sich selbst so sehr, mithin auch seine Re
gierung vernachlaßigte, fielen die Russen, dieß benutzend, 
mit den Atthauern und Tatarn öfters in Polen em und 
verwüsteten ganze Strecken. Casimir rief, selbst zu 
schwach, um die Wuth seiner Feinde zu dämpfen , den 
König von Ungarn zu Hülfe und dieser erfüllte seinen

Wunsch,
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Wunsch , doch nur unter der Bedingung ) daß er den 
alten Tractât wegen Erbfolge seines Sohnes Ludwig 
erneuern, wenn dieser aber in der Folge nicht voll
zogen werdrn könne, im Falle Casimir selbst noch einen 
Sohn zeugen würde, an die Krone Ungarn 100,000 
ungarische Gulden zahlen sollte. Casimir gieng diesen 
Vertrag ein und zog nun mit 40,000 ungarischen Reu
tern und Fußvolk gegen den Feind , und der Sieg war 
vollkommen. Vier Jahre nachher zog der König von 
Polen, abermahls verbunden mit den ungarischen Kriegs
völkern, zum zweitenmahle gegen die Litthauer und schlug 
sie, worauf der Friede erfolgte, allein er war nicht von 
Dauer) denn der Haß zwischen beiden Völkern -— Hei
den und Christen — war von der Art, daß kein Frie

densschluß ihn ganz vertilgen konnte..

1355 zwang Casimir den Herzog von Masovien,. jhn 
für seinen Oberherrn zu erkennen. Unglücklicher war er 
In einem Feldzuge wider die Moldauer. Denn als der 
dasige Woywode, Stephan, .von seinem Bruder Peter 
O359) vertrieben worden war, gienH dieser nach Krakau 
und bat Casimir um Hülfe, , mit der Versicherung, daß 
sofort die Moldau ein polnisches Lehn seyn sollte. Ca
simir ließ sich den Vorschlag gefallen und rückte mit 
einem ansehnlichen Heershaufen in die Moldau ein, der 
aber von den Moldauern fast ganz aufgerieben wurde. 
Es würde dem König leicht gewesen seyn, den Verlust 
mit einer frischen Armee zu ersetzen, wenn nicht in Polen 
eine.Pfst und Hungersnoth ausgebrochen wäre, welche 
so viele Menschen wegrasste, daß er an die Erneuerung 
des Moldauischen Feldzuges nicht weiter denken konnte.

. Hungersnoth, während welcher sich Casimir 
als ein wahrer Vater seiner Unterthanen bewies, hatte 
^r Polen das Gute, daß sie das Reich mit Schlössern, 
Städten , Dämmen und Wasserleitungen bereicherte, 

i. ■ AWenn 
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denn Casimir benutzte hie außer Drodt gerathenen Armen 
zur Erbauung derselben nutz bezahlte sie mit Getraide,, 
das er als ein kluger Fürst in feinen Magazinen aufge« 
speichert datte. Ueberhaupt hat sich Casimir um die 

Baukunst in Polen unsterbliche Verdienste erworben. 
Eine Menge von Städten, Schlössern und Dörfern hat 
ihm ihr Daseyn zu verdanken. Eben so viele Verdienste 
hat er um die Ausbreitung des christlichen Glaubens in . 
Rothreußen, wo er ein Erzhisthum und mehrere Pis, 
'Wmer eMchtete.,W

Doch alles das würde Casimir kaum den Nahme« 
des Großen erworben haben; aber seine trefflichen Be« 
mühungen um die Cultur Polens sind es, die ihn wur« 
big machen, in der Geschichte diezsts Reichs zu glanzen. 
Erließ 1347 ein eigenes Gesetzbuch abfajst«, das erste 
Werk dWr Art, dessen sich die Polen zu erfreuen hatten. 
Vor ihm konnte der Richter strafen nach Gutdünken, jetzt 
erhielt er eine eigene Rechtsnorm, an die sich seine Aus* 

spräche binden mußten.

Unter seiner Regierung gab es auch zuerst Pro« 
vinzial - und allgemeine Versammlungen 
0 der R eich stâge. Auf diesen suchte er die Anma- 
ßungen des polnischen Adels zn beschränken, er unter
stützte die Städte uttd Distrikte mit Vorschüssen und 
guten Vorschlägen^ entwarf selbst eine Menge heilsa
mer Gesetze, welche nachher Sanction erhielten, war 
ein thätiger Beförderer der Künste, Wissenschaften und 
Gewerbe und suchte besonders dem Ackerbau aufzuheh"'f. 
fen, daher man ihn igt Recht (wiewohl spottweise) z 
den Bauernkönig zäennen pflegte. Auch die Ju
den, welche sich schon damahls sehr zahlreich in Polen 
angesiedelt hatten, verdankten ihm mehrere Freyheiten.

Welch' ein vortrefflicher Fürst würde Casimir ge« 

wesen seyn, wenn nicht die Wollust so manche ftmer
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Regenten tugenben vermindert hatte. Diesem Lastet war 
er dermaßen ergeben, daß er, um es zu befriedigen, 
sich oft dir größten Grausamkeiten erlaubte.. Außer 
drey, rechtmäßigen Gemahlinnen, mit welchen er aber 
keinen Männlichen Erben zeugte, hatte er fast in allen 
Städten Concubinrn, welche zu unterhalten ihn große 
CümMen kosteten. Seine Tochter Elisabeth starb iz6r 
und'diese hinterließ Söhne, von denen der älteste Castmirdie 
Herzogtümer CujavieN, Sirabz, Lanciez undDobrzin, 
nebst de» Burgen Kruswick, Bromberg, Balachow und 
Walcz erbte, Seine zwey aus der dritten Ehe erzeug. 

' ten Töchter erhielten Geld und Hausgeräth.

Casimir starb* 1370 nach einem Sturze auf der 
Jagd und mit ihm eAosch der Pjastische Manns
stamm.

Zwey-
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Polen unter d en I a,g e l l o n e n.

(Von Jagello im I. tz86bis zu Siegismund August 

im I. 1572.) 





âaum hatte Casimir die Äugen geschlossen, als Ludwig 

von Ungarn, auf den Vertrag mit dem Verstorbenen sich 
stützend, Anspruch auf die polnische Krone machte. Er 
hoffte sein Recht um so eher behaupten zu können, da er 
noch überdieß mit dem König von Polen verwandt war, 
(denn er war der Sohn der Schwester Casimirs) ohn- 
geachtet noch in den Herzögen von Schlesien die älteste 
und in den Herzögen von Mafovien eine jüngere Pjastische 
Linie vorhanden war, .welche nicht weniger Ansprüche auf 
den Thron hatten. Aber die erste war 'den Polen ver
haßt und die zweyte zu ohnmächtig, als daß sie aus der 
Thronerledigung Gewinn Hütte ziehen können. Ludwig 
wußte überdieß, daß die Polen nur aus den männli
chen Nachkommen der Pjasten ihren Regenten wühle« 
würden, in der Meynung, das weibliche Geschlecht sey 
nur deshalb da, um zu gehorchen, nicht aber zu herr
schen. Ueberdieß hatte Ludwig den Adel auf seiner Seite. 
Er hatte sich denselben durch das Versprechen, ihn vo« 
allen Steuern zu befreyen und bey Kriegszeiten von ihm 
nie Hülfsgelderzu heischen, vermittelst einer schriftlichen 
Urkunde zum Freunde gemacht. Diese Urkunde (der 
Grundstein der nachherigen merkwürdigen pacta eon» ■ 
venta) kam den polnischen Großen gar sehr zu statten, 
sie gab dem Adel eine unglaubliche Macht in die Hände . 
und war die' Veranlassung zu dem unglücklichen Sturz 
des polnischen Reichs. ' 

Als er nach Polen aufgebrochen war, um feine An
sprüche durchjusetzen, giengen ihm mehrere polnische 
Herren bis Sandeck entgegen und führten ihn darauf 
nach Krakau. Vor der Stadt empfieng er die Fahnen

Kra» -
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Krakau's und begab sich in die Kirche, wo Hm der Adel 
und die Bürgerschaft den Eid der Treue schworen. Die 
Krönung wurde mit aller Pracht vollzogen.

Dennoch hatte Ludwig sich bey den> Polen wenig ge
neigt gemacht. Gleich sein Eintritt ins Land versprach 
nicht viel Gutes, denn die Ungarischen Kr-egsvölker, die 
ihn begleiteten, hätten sich auf dem Wege dahin eine 
Menge Erpressungen erlaubt, welche die Unterthanen 
ungemein drückten. Ueberdieß war er ein König mehr 
dem Glanze als der Bedeutung nach. Niemand 
hatte freyen Zutritt zu ihm; nicht, wie eiyst Casimir den 
Gr. konnte ihn jeder Bauer sprechen und ungekünstelt sein 
Herz vor ihm ausschütten, seine Rathe waren junge 
Menschen ohne alle Erfahrung, welche nichtO verstanden, 
als wie sie sich bereichern wollten; die alten von Casimir 
mit großem Gewinn benutzten MLnner Verabschiedete er, 
und ssolche, die es wagten, ihm hie und da Fehler aufzu
decken, wurden aus dem Lande verwiesen. Dadurch 
legte er den Grundstein zum Hasse der Polen, wozu noch 
kam , daß er diesem Volke misgünstig, gleich nach der 
Besteigung des Thrones ihr Land durch jene unreifen 
Staatsmänner regeren zu lassen, sich selbst aber nach 
Ungarn zurück zu begeben, Miene machte.

Als er wirklich nach seinem Erdreiche gieng, blieb 
seine Mutter in Krqkau und an der Spitze der Regierung 
zurück. Dieß Weiberregiment war das schlechteste, wel
ches je existirt hatte, denn wenn der Königin irgend 
etwas von den Beschwerden eines Unterthans u. s. w. 
vorgetragen wurde, so wies sie die Partheyen an ihren 
Sohn , und dieser wieder an sie zurück. / Was daraus 
erfolgen konnte, war klar — die Sache blieb liegen, 

- bli'b unerörtert. >
Es war natürlich, daß die Polen bey solchen Aus

sichten in die Zukunft die Thronbesteigung des Ungars 
verwünschten Und sich nach einem Regenten, aus polni
schem Geblüt entsprossen, sehnten. Daher.fielen mehrere 

Stad- 
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Städte, welche sich deshalb gleichsam zu einem Bündniß 
vereinten, auf den "Gedanken, einen gewissen Wla- 
d i fl a w, mit dem Zunahmen der Weiße, ehemahls Her
zog von Eniekow, der aber nachher in das Kloster der 
Cistercienser gegangen war, zur Krone von Polen zu 
berufen. Sie hofften von ihm um so mehr Ausnutzung 
der alten Schaden, da sie. ihn für einen fr-mmen und 
tapfern Mann hielten, denn er hatte nicht nur eine 
Wallfahrt nach dem Grabe'Christi, sondern auch im Dien
ste des teutschen Ordens <i 366) einen Kreuzzug gegen die 
Litthauer unternommen, in welchem er sich zu seinem 
Vortheil ausgezeichnet hatte. Wladislaw hatte indessen 
aus Mangel an Aussicht, um in der Welt eine ausge
zeichnete Rolle zu spielen, die Kutte genommen. Jetzt, 
wo man ihnr Hoffnung zur Besteigung deS Throns 
machte, verließ er mit Freuden das Kloster und verfügte 
sich zum Papste nachMignon, um von diesem die Lösung 
seines Gelübdes zu erhalten. Da jedoch de^avst hier
ein nicht willigen wollte, so griff MadislaV nach den 

Waffen, einen Haufen Mißvergnügter zusammenraffend, 
mit welchen er sich seines Erbherzogthums Gniekow u^d 
Wladislaw, Slator und Scharky bemächtigte. Die 
dem König Ludwig treu gebliebenen Polen thaten jedoch 
ihr Aeußerstes um -en Ruhestörer zu zahmen , und es ge
lang ihnen endlich durch die Auszahlung einer Summt, 
(1377) mit der sich der Abgefundene nach Strasburg am 
Rhein verfügte, und dort (1388) endlich starb. Mit 
ihm erlosch die Hoffnung der Polen, ihren Endzweck zu 

erreichen.
Inzwischen sehnte sich auch die Königin Mutter «ach 

Ungarn zurück. Sie reiste zwar ab, kehrte aber bald darauf 
wieder, weil diejenigenRöthe, die unter ihrem Nahmen re
giert hatten, sie dazu dringend einluden, indem ihnen die 
Willkühr, mit der sie das Land behandelten, zu sehr gefiel, 
als daß sie sich derselben hatten entziehen können. Aber kaum 
war sie in Krakau (rZ76>, wieder angelangt, als -die lit« 

thaui- 
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thavischen Herzoge in Polen einfielen und das Zand ver
wüsteten. Die Königin sandte einen Theil ihres Kriegs
heers, welches aus Ungarn und Polen bestand, gegen 
die Unruhstifter, da es aber die Ungarn fast nicht viel 
besser machten, als die Litthauer, fo nahm das Mißver
gnügen der Polen dermaßen überhand, daß fie eine große 
Anzahl ungarischen Coldateir erschlugen. Da nun 
die Polen auch gegen die Königin Mutter Drohungen 
aüsstießen, so entwich sie schleunig nach Ungarn, um sich 
dem aufsteigenden Ungewitter zu entziehen. .

Ludwig, entrüstet über die eigentliche Ursache dieses 
Vorfalls ^ unternahm einen Zug gegen die Litthauer, der 
nicht unglücklich auöfiel. Die Tapferkeit seiner Ungarn 
trieb die Ungläubigen zü Paaren und sie wagten es seit
dem nicht wieder, einen Einfall in Polen zu unternehmeni

Casimir Hütte bekanntlich Rokh-Rußland mit Pole» 
verbunden. Ludwig, dessen Abgeneigtheit gegen die 
Polen taallch wehr zunahm, suchte nun dieß Land dem 
KömgreiMUngarn einzuverleiben und unter dem Vor

wande^ daß das polnische Klima seinem Körper nicht 
zuträglich sey, entzog er fich nach und nach ganz der Re» 
gierung und ubertrug dieselbe dem Herzog von Oppeln. 
Aber,beyde Pläne waren nur ein paar süße Gedanken, 
welche ihm höchstens einen angenehmen Traum verursach
ten,. in der Wirklichkeit aber nicht', ausgeführt werden 
konnten. Rothrußland blieb bey Polen und der Herzog

bpeln legte bald nach Uebernahme feiner Regenten« 
f- ® / durch lautes Murren des Volkes, das durch

>e Großen unterdrückt wurde , dazu veranlaßt, die Re« 
gierung wieder nieder.

_ Die Klage» des Volkes gewannen täglich mehr an 
starke. Und obgleich Ludwig deshalb einen Reichstag 
zu Ofen m Ungarn (1381) halfen-ließ, worauf alle Un- 
bllden deS Landes befeitiget werden stellten, so verfehlte 
man doch nichts destoweniger des wahren Zwecks — es 
H>«rbe gestritten und iiichkö erörtert. Ludwigs Meinung

E^ar 
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war auch keineswegs , um den Polen sich verbindlich zu 
machen. Nur um seines eigenen Dortbeils willen ließ 
er Reichstage halten, nur um den Gewinn seiner Töchter 
zu befördern, belehnte er die Großen des Reichs und be
sonders die Geistlichkeit mit Schenkungen aller Art, denn 
er hatte den Plan entworfen, nach seinem Tode einer 
von seinen Töchtern die Krone von Polen zu verschaf
fen und daß ihm dieser Plan endlich doch gelang 
wird die Folge unsrer Geschichte darthun. Er hatte, 
um denselben desto sicherer durchzusetzen, ftine älteste 
Tochter Marie mit dêm Markgrafen von Branden
burg, Siegismund (einem Sohne Kalser Carls IV.)7 
vermählt und diesem die Krone von Polen bestimmt, 
daher er auch schon bey seinen Lebzeiten auf einem 
dazu eigends ausgeschriebenen Reichstage zu Sol (in 
der ungarischen Grafschaft Zips) demselben huldigen 
ließ, wozu sich auch die polnischen Großen willig brau
chen ließen, , da er sie vorher durch mancherley Ge
schenke und Freyhnten dazu geneigt gemacht hatte.

Ludwig starb endlich, unbeweint von den Polen, 
aber bitter beklag von den Ungarn, und Siegismund 
eilte, utti seine Ansprüche auf die Krone Polens geltend 
zu machen. Man würde sie ihm auch in der That nicht 
streitig gemacht haben, wenn er nur die geringste Nei
gung gezeigt härte, sein dem polnischen Adel gegebenes 
Wort zu erfüllen. Die Polen beschlössen daher auf 
einem Reichstag, daß sie zwar Ludwigs Vermächtniß 
in Ehren halten und einer seiner Töchtek das Reich \ 
geben wollten, daß aber dieselbe sich gefallen lassen 
müsse, einen Gemahl aus ihren Händen zu empfangen» 
Siegismund sollte einmal für immer von der Regierung , 
ausgeschlossen bleiben.

Diesem Reichsfchlusse träten endlich die mehrestètt 
Anhänger Siegismunds bey.

Da jedoch die Wahl eines Königs von Polen noch 
immer sehr zweifelhaft blieb, so benutzte dieß der Her
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zog vs« Masovien, Z i e m o v i t (ursprünglich ein Pjast), 
um sich die Krone des Königreichs Pole« zu verschaf. 
fen. Schon in Hinsicht seiner Abstammung aus dem 
Plastischen Haus« hatte er gegründete Hoffnung zur 
Vollstreckung feiner Absichten, denn es glückte ihm 
nicht nur, mehrere polnische Gütar und Städte in seine 
Gewalt zu bekommen, sondern es fiel ihm auch ei« 
sehr ansehnlicher Anhang zu, der ganz für seine An
sprüche stimmte. Was noch besonders zu feinen Gun
sten entschied, war die Vorstellung vieler Polen, daß, 
falls die atteste Tochter Ludwigs, (welche bereits Kö
nigin von Ungarn war,) das Re(ch Polen erhalte» 
sollte, diese es Glicht besser mache« würde, als ihr 
Water, daß also dann (besonders wenn sich die Zügel 
der Regierung in eines Weibes Handen befänden) der 
letzte Betrug ärger seyn möchte, als der erste. /

Endlich wurde die Sache dahin entschieden, daß 
die Königin Mutter von Ungarn ihre Tochter Hedwig 
nach Krakau zur Krönung senden möchte. Diese sollte 
sodann an einen durch die Wahl der Stande bestimmten 
Großen vermählt werden und dieser mit ihr als König den 
polnischen Thron besteigen. Ziemovit kam auf diese 
Weife mit seine« Ansprüchen etwas ins Gedränge, aber 
er pochte auf die Gültigkeit sicher Rechte nach wie vor, 
und schrieb, nachdem er sich durch Wegnahme mehrerer 
Festungen furchtbar gemacht hatte, einen Reichstag in 
Siradz aus, zu welchem ,er die Stände durch harte Dro
hungen einlud. Aber nur die wenigsten fanden sich ein; 
der einzige Erzbischoff von Gnesen war noch auf seiner 
Seite und hatte ihm auch, wenn es verlangt worden 
und gerathen gewesen wäre, die Krone aufgesetzt, doch 
auch dieser letzte sprang endlich von ihm ab. '

Dadurch kam jedoch Polen noch immer zu keinen 
Regenten, da die Königin von Ungarn keine Anstalt 
machte, den Wunsch der Polen ju gewähren und ihre

Prin-
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Prinzessin Hedwig, welche jetzt erst ia Zahr alt war, 
nach Krakau zu schicken.

Damahls herrschten in Polen Unordnungen aller 
Art , aus welchen die GrenznachbNrn gewöhnlich den 
weisten Nutzen zu schöpfen suchten. Auch die Herzöge 
von Schlesien glaubten bey dieser Gelegenheit das Frau, 
städtsche wieder erobern zu könne«, doch ihr Plan miß« 
glückte.,

Die Polen faßten nun auf einem Reichstage zu Ran
dom (1-38-4) den Schluß, daß man noch einmahl, aber 

zum letztenmahl, die Prinzessin Hedwig sich erbitten 
und falls ihr Wunsch nicht erfüllt würde, das Reich 
einem andern Regenten übertrage» werden solle. Die 
Königin von Ungarn sandte endlich, da sie wohl sahe, 
-aß die Polen sich nicht langer mit leeren Worten abfer
tigen ließen, ihre Tochter nach Krakau, wo sie de» 
15. Octbr. 1384 feyerlich zur Königin oder vielmehr 
zum K ön i g von Polen gekrönt wurde, denn die Stünde 
erklärten ausdrücklich, daß sie diese Ehre bloß aus.dem 
alleinigen Grunde genösse, weil bis jetzt kein männlicher 
Erbe der Krone vorhanden sey.

Hedwig war nun gekrönt und eine Menge, Freyer er
boten sich, mit ihr das polnische Reich zu beherrschen. 
Unter diesen befanden sich der schon zu ihres Vaters Leb
zeiten für sie bestimmte Bräutigam, .Herzog Leopold 
von Oestreich; ferner der auf die Krone Polens sich, mit 
Ansprüchen brüstende Herzog von Mafovien, Ziemo- 
vit; sodann der Herzog von Oppeln und endlich der 
Großherzog von Litthauen, Ja gell 0. Die Verspre- 
chungen des letzter» , welche darin bestanden, daß er 
sein Herzogthum Litthauen mit Polen verknüpfen, alle 
von Polen bereits abgerissenen Länder mit diesem König
reiche wieder vereinigen, seine Reichthümer und Schatze 
lediglich zum Nutzen des polnischen Reichs verwende» 
und besonders den christliche» Glauben annehmen wolle, 
hatten gegen die Verbürgungen der übrigen Mitbewerber

D ein
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tin so hervorstechendes Uebergewicht, daß die Polen mit 
Vergnügen den Vorschlag annahmen, denselben der Kö
nigin von Ungarn aber zur Entscheidung anheim stellten. 
Der Herzog Lcopokd sollte seiner Ansprüche durch eine 
Summe Geldes quitt gemacht werden. Jagello, der 
endlich nach Ebenung vieler Hindernisse und nach vier 
stürmischen Jahren (denn so lange war Hedwig König 
ohne Mann) die Einwilligung der Königin von Ungarn 
erhielt (indem diese ihre Tochter dem Herzog Leopold 
zugedachti hatte, welchem sie besonders gewogen war) und 
nun den polnischen Thron bestieg, sich auch (14. Febr. 
iz86) nebst seinem Bruder Vigund in der Hauptkirche 
zu Krakau taufen ließ , wo er den christlichen Nahmen 
Wladislaw II. annahm; Zagello — sagen wir, würde 

■ den Thron von Polen schwerlich erhalten haben, wenn
<r nicht die schon von seinem Vorfahren Ludwig w 
terzeichnete Wahlkapitulation ebenfalls unterschrieben 
hätte. Sie athmete ächt republikanischen Sinn, aber nur 
zu Gunsten deF Adels. Polen schien schon damahls eine 
Republik zu seyn oder zu heißen, aber sie war es nicht. 
Der König hielt auch davon blutwenig, da sein Ansehen 
dadurch ziemlich geschmälert wurde, was auch Jagello 
recht wohl begriff. Die Republik — oder vielmehr das 
republikanische Königreich bestand aus 3 Stan
den, dem Könige (und diesem verblieb blos die Majestät) 
dem Senate (dieser hatte dir Gewalt) und der Rit
terschaft (auf dieser lag die Freyheit). Die Ritter- 

, schäft begriff aber den ganzen übrigen Adel und es gab 
unter ihm in Zukunft Tribunen (Zunftmeister) oder 

, Landboteu, welche auf den Reichstagen den,Adel re- 
präsentirte«. Was diese nun beschlossen, mußten sich 
König und Volk gefallen lassen.

Als Jagello (wir wollen ihn ferner so nennen) den 
Thron bestiegen hatte, so suchte er vor allen Dingen die 
ausgebrochenen Unruhen, in 'Großpolen zu dampft«. 
Aehnliche Beschäftigungen riefen ihn nach Litthaucn.

Da
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Da ihn aber die Beherrschung dieses Herzogkhums von 
seinen Pflichten in Polen abzuhatten drohete, so ernannt' 
er (1388) seinen Bruder, Skyrgiello, zum^ Herzog von 
Litthauen und überließ diesem die Regierung* des Landes, 
welches er nach der polnischen Verfassung vrganistrte und 
ihm einen Rath gab, der sich gemeinschaftlich mit dem 
Adel zum Besten des Landes vereinigen und Gesetze geben 
sollte. In der Folge jedoch zeigte sein Bruder kein son
derliches Herrscherkalent, dahex überließ er (1392) seinem 
Wetter Vit old, einem tapfern Prinzen, das Scepter, 
doch so, daß er die Oberherrschaft für sich behielt. Vi- 
told erweiterte Litthauen durch beträchtliche in Rußland 
gemachte Eroberungen. Den polnischen Kronprätenden
ten Ziemovit verwies er dadurch zur Ruhe, daß er ihm 
Cujavien ließ unb ihm seine Schwester Anna zur Gemah
lin gab, welche er mit dem unter Casimir I. eroberten 
Belczischeu aussteuerte.

Während daß (izhg) Jagello einen Feldzug nach Lit
thauen unternahm, um die Kreuzritter, welche das Land 
angegriffen hatten, zu verjagen, suchte seine schöne und 
mannhafte Gemahlin/ Hedwig, diejenigen Ortschaften, 
welche noch üngarische Besatzungen hatten^ wieder mit 
Polen zu vereinigen. Beydes schlug zu Jagello's Vor
theil aus. Litthauen erhielt Ruhe und Polen empsieng 
das zurück, was sein war. Jagello. wollte nun seiner 
Gemahlin Zweck weiter verfolgen und auch diejenigen 
Stücke mit Polen vereinigen, die der Herzog Wladiflaw 
von Oppeln besaß, doch der^Herzog, der nichts gutwillig 
herausgeben wollte , gerieth deshalb mit Jagelld .in eine 
Fehde, die,für ihn nicht zum besten ausschlug, denn Ja
gello ließ es bey der Wegnahme feiner polnischen Pro
vinzen nun nicht mehr bewenden, sondern rückte sogar 
auch in sein Erbland, in Schlesien, ein. Auf zwey 
.Seiten hark bedrängt, nahür Wladiflaw seine Zuflucht 
zu seinem Lehnsherrn, dem König .von Böhmen, dem 
Kaiser Wenzel. Der Kaiser«ber konnte, vermöge eines

. D s Wer-
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Vergleiches , den er mit dem König von Polen geschlos. 
sen hatte, des Herzogs Wunsch nicht gewähren, deshalb 
sah sich dieser nothgedrungen, mit Jagello wegen Schle- 
fien einen Vergleich zu machen. Der Streit wegen der 
polnischen Provinzen aber dauerte-fort bis zürn Tode des 
Herzogs, wo er wahrscheinlich auch noch nicht abgerissen 
worden wäre, wenn nicht die Königin Hedwig, die den 
Krieg, des Glücks ihrer Unterthanen wegen/ bitter haß- 
te, ihren Gemahl durch gütliche Vorstellungen zur Ruhe 
verwiesen hätte.

Ueberhaupt war diese Fürstin mit asten den Eigen
schaften geschmückt, die einen Thron zu zieren Pflege« 
«nv welche allein erforderlich find, ein Land glücklich zu 
Machen. Fern von ihr war aller Stolz und Eigendün
kel, obgleich ihre Talente und ihre äußern Annehmlichkeiten 
auf beyde ein gegründetes Rechè gehabt hätten, sie 
liebt« die Sa,nftmuth und bewies, daß sie sie auch zu 
üben verstand; sie beschäftigte sich oft Mit Anschauung 
der heilsamen Lehren; welche uns Christus hinterließ und 
Nahm dieselben zur Richtschnur ihres Lebens. Auch die 
Wissenschaften wurden von ihr mit glühender Liebe um
faßt, so weit es damahls möglich war; in dieser Hin
sicht stiftete sie nicht nur ein Collegium für die Litthauek 
auf der hohen Schule zu Prag, welches um deswillen 
das CosteziUm der Königin genannt wurde, sondern auch 
die Universität zu Krakau, wohin sie Professoren aus 
Prag kommen ließ.

Um so schmerzhafter war der Verlust, den sie durch 
ihren Tod (1399) dem Lande versetzte. Der Adel und ■ 
das Volk scherten ihren Abschied mit den innigsten Thra
kien und in ganz Polen war Nur Eine Stimme, nämlich 
dier „Sie war uns nicht Nur Königin., fie war uns 
Mutter und Freundin M

Durch das Absterben Hedwigs waren Zagellos An
sprüche auf den polnischen Thron'^ so gut als aufgelöst. 
Er fühlte-dieß und suchte den neuen Verlust dadurch ab« 

zuwen-
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zuwenden, daß er flch ohne Zeitverlust nm die Tochter 
des Grafen von Cilly, Anna, bewarb, welche, als 
eine Enkelin Casimirs d. G., Ansprüche auf das polni
sche Reich hakte. Anna, em Abdruck von Häßlichkeit, 
willigte mit Freuden ein und erschien, in Krakau; freylich 
hatt? Jagello etwas schöneres erwartet und bereuete fast 

seinen Entschluß. Aber die Gefahr, in der er des 
Ährons wegen schwebte, ließ ihn alle Fehler Annens be
seitigen und so ward fie (1401) Jagello's Gemahlin.

Nach Hedwigs Tode hatte Jagello immerwährende 
Streitigkeiten mit den Kreuzrittern, de« ewigen Feinden 
Polens. Iweimahl (zu Thorn 1411 und am See Meln o 
1425) schloß er Frieden mit ihnen, den fie aber bald 
wieder zu brechen Lust hatten. Ueberhaupt waren diese 
Ritter Menschen , welche den Zweck ihres Ordens, der 
nur auf das Himmlische gerichtet seyn und höchstens ge
gen den heidnischen Unglauben zu Felde ziehen sollte, auf 
die schimpflichste Weife zu verletzen pflegte«. Sie hatten 
unter Boleslaw V. zuerst in Polen Wurzel' gefaßt und 
brannten vor Eifer, die heidnischen Preußen zur Lehre 
Christi zu führen. Statt aber dieß durch Sanftmuth 
nutz gutes Beyspiel zu bewirken, (wie etwa in neuern 
Zeiten die Missionarien der evangelischen Brüdergemein
den) wählten fie das Schwert, trotz ihrer schlechter« 
Vorbilder auf dem Stuhle Petri, und erlaubten sich des
halb die abscheulichsten Grausamkeiten. Am Ende, war 
es ihnen mehr darum zu thun, das Herzogthum PkM- 
ßen an sich zu reißen, als die Einwohner desselben 
A Christen zu mache«. Die Religion war nur ein 
Schirm, uiü damit ihre Bübereyen zu verstecken^ Uo 
gelang es ihnen, über Preußen die Oberherrschaft zu ge
winnen, die von Gott und Rechts wegen dem Königreich 
Polen gehörte. Um ihre Bosheiten zu behaupten, scheue- 
ten sie kein Blut,, es mochte heidnisch oder christlich seyn. 
Und man zählt unter Casimir IV. in einem 12jährige« 
Kriege allein i&qqo Dörfers welche ihre blinde Wuth 

MM, M - jer-



zerstöhren ließ, und 300,000 Menschen, die den Boden 
des Kriegsschauplatzes mit ihrem Blute düngten.

Die Geschichte erzählt noch mehr Greucltharen von 
diesem Orden, welche die Roheit dès damaligen Zeital
ters hinlänglich beweisen und einen Abriß von dem christ
lichen Signe geben, den diese Kreuzträger sich zu eigen 
gemacht hatten. So ließen sie einstmahls mit kaltem 
Blute über 10,000 Einwohner der Stadt Danzig Hin- 
richten und schonten bei dieser Gelegenheit weder Weiber 
Nock 'Kinder. Selbst die Gastfreundschaft mißbrauchten 
sie und ließen, während daß der Wein fröhlich in den 
Tummlern perlte, das Blut einer Menge Edelleute flie
ßen, die sie in dem Augenblicke nieder stießen, als diese 
nur der Freude, aber nicht dem Tode ihren Zoll zu brin
gen dachten. t

Als Jagellos zweyte Gemahlin, Anna (1416), ver
storben «ar und sich der König, obwohl nicht ganz mit 
Bewilligung der Stände, mit der Wittbe eines Castellans 
von Nackel, Elisabeth zum drittenmahle vermählte, 
(wobey der Erzbischof von Lemberg im Nahmen des Erz
bischofs von Gnesen die Krönung verrichtete, denn dieser 
war auf der Kirchenversammlung zu Köstnitz und konnte 
sich also dieser Ehre nicht theilhaftig machen, Wofür er 
aber doch von dem Concilio den Titel eines Primas von 
Polen und Litthauen empfiengz) so entspannen sich in 
Bohmen die hussitischen Händel, worüber ihn der Kaiser 
Sicgismund (obgleich kein'Freund der Polen, denn er 
buhlte, wie wir wissen » ehedem um diese Krone) um 

f™3tc- Jagello bot ihm Hülfstruppen an, um 
die Hussiten bei zeiten zu dämpfen, damit sie ihm nicht 
.» der Folge à d-n Kopf wüchsen, doch Siegismund 
schlug fein; Hülfe aus und meynte, daß ein gewöhnli- 
cher Bolksauflauf, fur den er diese Streitigkeit hielt, 
nicht viel zu bedeuten haben würde. Er hatte sich aber 
doch gewaltig geirrt, denn die Böhmen, welche die 
schmalige Behandlung des Professor Huß zu Köstnitz 

nicht
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nicht vergessen konnten, haßten deshalb den Kaiser so 
sehr, daß schon der Gedanke, ihn über Böhmen herr
schend zu wissen, ihnen abscheulich war, daher suchten 
sie den Souverain von Polen auf die.Sejte zu ziehen und 
boten ihm die böhmische Krone an.

Jagello hatte zwar viel Neigung, den Antrag anzu- 
nehmen, zumahl, da er wußte, daß Kaiser SIgismund 
nicht eben aufrichtig gegen ihn gesinnt sey,* aber die Po
len riekhen ihm von der Annahme der Böhmischen Krone 
ab und so gab man den Böhmen den Bescheid , daß sie 
als Verfälscher der Lehre Jesu mit dem polnischen Volke x 
keine Gemeinschaft haben könnten.

Jagello's Hauptwerk war die einstweilige Vereini
gung Litthauens mit Polen. Viel war damit im Grunde 
freylich noch nicht gethan, denn Litthauen behielt seine 
eigenen Herzöge, doch hiengen diese von den Befehlen des Kö- 
nigs ab. Die wahre und völlige Verschmelzung;Litthauens 
mit Polen ward erst im 1.1501 unter Alexander bewirkt.

Jagello hat indessen doch durch diese Quasivereini- 
gung so viel gewonnen , daß er seine Staats - und 
Militärkräfte besser concentriren, mithin wirksamer ma- # 
chen konnte und so gelang es ihm, den Orden der Kreuz
ritter in der Schlacht bei Tannenberg (1410), einer der 
blutigsten für den Orden, dermaßen zu demüthigen, daß 
sie ein Jahr nach feinem Tode den ewigen Frieden zu 

Brzest unterzeichneten.
Eben so wichtig war die Unterjochung der beiden 

Provinzen, Moldau.und Wallachey, welche unter 
polnische Herrschaft geriethen. Der bisherige Besit
zer der Moldau, Fürst Elias, empfieng diese 
Provinz (1436) zu Lehn und * sein Bruder Stephan 
die Wallachey 4 Jahre später, doch — wie dieß die Jah
reszahl zeigt — erst unter der Regierung Wladislaw III.

Endlich brachte Jagello auch noch, die Grafschaft 
Zips und die Herrschaft L,ublau in Ungarn unter 
polnische Hoheit, denn der Kaiser Siegisnrund, der 

immer
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immer vieles Geld brauchte, sah sich als König von Ungarn 
gedrungen, dieselbe für 140,000 ff. zu verpfänden und 
nur erst Joseph IL vermochte sie im I. 1772 wieder an 
Oestreich zu bringen.

Iagello ließ (1425), als er alt und schwach wurde, 
feinen Cohn, Wladiflaw, zu seinem Nachfolger er
klären, nyfiir er den Standen die alten Rechte und Pri
vilegien zu bestätigen und noch neuere dazu zu venvilligen 
veriprach. Der Bischof von Krakau empfieng darüber 
die Wahlurkunde so lange,, bis der König den Ständen 
die Bestätigung ihrer Freyheiten würde haben ausferti- 
gen lassen. Als aber Iagello mit dieser Ausfertigung 
Anstand nahm, und die Stände auf dem im folgenden 
Jahre ausgeschriebenen Reichstage solche vergeblich ver
langten, sy nahmen sie dem Bischof die Urkunde ab, 
warfen sie dem König mit Ungestüm vor die Füße und 
zerfetzten sie mit ihren Säbelklingen, Dadurch wurde 
Iagello freylich nachgebender gemacht und um das Reich 
ftmem Sohne nicht zu. verscherzen, that er (durch die 
Gewalt der Constitution bezwungen) alles, was die 
Stande von ihm forderten,
. ,à *îflr6 endlich (1434) in Grodeck unter Be- 

Volks, welches von ihm weniger er« 
aefiirs , 6 sangen hatte, denn vorher ein UN- 
„^r ««gezähmter Heide, der sich von der Wildheit 

unterschied/ zeigte er, als Christ, 
Ä Wildheit der Sitten, welche jeden 

«n,r« • ■( ©eine Aenderung war ganz das
W-rk eines christlichen Volks, das er beherrschte Sonst 

£*£!* un» Brnnsnml.il

u â s«d, jetzt, wo die christliche Santtmuth 
'hm zum Vorbild diente, richtete er sich lediglsih nach 
b'"Sttten der milden Lehre und indem er ein L y es

»« U» fc»n. U.»näW ltbl, „ ,infac6, tl|m „

statt
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statt Wein nur Wasser und feine Tafel war keinesweges 
königlich, seine Kleidung schlecht und seine Leidenschaft 
die Jagd und der Schlaf, denn er schlief immer bis ge
gen Mittag. Ob er sich gleich selbst oft angelegentlich um 
die Staatsgefchäfte bekümmerte, so hatte er doch das noch 
weit häufiger thun können, indem seine Rathe und seine 
Gemahlinnen nicht selten feine Schwache benutzten und 
den Gewinn, den sie daraus zogen, zu ihrem Privatvor- 
theil verwandten,

Nach seinem Tode bestieg stin ältester aber doch 
immer nur erst io Iahr alter Sohn, Wladislawin, 
den Thron, Da er selbst noch nicht regieren konnte, 
fetzte man ihm Vormünder und zwar in jeder Provinz 
einen, welche mit Polen schalteten, bis ins achtzehnte 
Jahr, wo er selbst die Zügel der Regierung ergriff. Er 
wurde (1443) nach Kaiser Albrechts Tode zum König 
von Ungarn erhoben und so hätte man sich billig glan
zende Vortheile für Polen versprechen können, allein 
-eriide dieser Sprung kostete ihm dasLeben^ Denn als 
König, von Ungarn erregte er die Eifersucht des türki

schen Kaisers und so war er der erste König von Polen, 
welcher es wagte, sich mit den damahls furchtbaren Waf
fen her Ottomannà zu messen. Amurath II. faß auf 
dem Throne de): Sultane und wollte es nicht dulden, von 
einem Ungläubigen sich gehöhnt zu sehen; er, der ganz 
Europa in Schrecken setzte.» Wladislaw allein widersetzte 
sich ihm und brachte ihn durch die Gunst des Kriegsglücks 
so weit, daß der Sultan den Frieden suchte , welcher 
doppelt, nämlich auf dem Hvangeliobuche und dem Ko
ran , beschworen ward.

Aber der damahls lebende Papst, der in dem Türken 
den Antichrist fand, welcher er doch eigentlich selbst war, 
zerriß wütend den Traekat und sandte seinen Legalen, petz 
Cardinal Julius Cesarini nach Polen, um den König, 
im Falle eines Bruches mit den Türken, den er wünschte 
und federte f vom Meineid lyszusprechètz,

Um
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Um das Oberhaupt der Kirche, welches mit den 
Schlüsseln Petri das Himmelreich auf und zuzuschließen 
vermochte, sich geneigt zu machen, gab Wladislaw nach 

, und rüstete sich zu einem neuen aber sehr unglücklichen 
Feldzüge gegen die furchtbaren Ottomannen. Mit einem, 
wie er dachte ,-ansehnlichen Heere rückte er ans schwarze 
Meer, drang in Bulgarien ein und fand den Sultan- bey 
Warna an der Spitze von ioo,c>oc> Muselmännern. 
Welch ein Spiel! denn feine Armee betrug ungefähr 
nur 25,000 Mann. Trotz dieser-Ungleichheck der Waf
fen hatte Wladislaw Muth genug, dem Sultan die Spitze 
zu bieten-. Beide Heere rückten sich einander auf den 
Ltib; SultanAmurakh an der Spitze seht« Armee; Wla
dislaw im glanzenden Waffenschmuck vor der Frönte fti- 
nes Heers, Worte der Beredtsamkeit von seinem Munde 
strömend, um den Muth seiner Soldaten anzufeuern. 
Diese wirkten so viel, daß die Polen gleich Löwen kämpf
ten; die Theilnahme des Papstes an diesem Kriege goß 
Kraft und Vertrauen in ihre Herzen und'so kam es, daß 
die Türken zu Anfänge der Schlacht zurückwichen. Da 
zog der Sultan den zerrissenen Vertrag aus feinem Bu* 
sen, heftete ihn an die Spitze einer Lanze und rieft

„Go«! der du den Meineid bèrafst^ rache diesen 
„Schimpf, der dem Völkerrechte zugefügt ward!" 

Kaum war dieß Wort seinen Lippe« entflohen, als seine 
Soldaten aufs neue, mit doppeltem Muthe beseelt, in 
den Kampf giengen und unter Anrufung des Nahmens 
ihres Propheten, die Schlacht erneuerten.

Der rechte Flügel der Polen wich;' jeden Augenblick 
mehrte sich die Unordnung und Wladislaw, von einem 
Pfeile getroffen, sank vom Pferde. Seine Soldaten 
überfiel ein panisches Schrecken. Sie flohen. Ein Ja- 
»itschar schnitt dem Gefallenen den Kopf ab und legte 
denselben dem Sultan zu Fußen, sodann wurde er auf 
eine Lanze gesteckt und zum Zeichen des Sieges durch

Euro-



— 59 —

Europa und Asien geschleppt. Auf der Stelle , wo der 
wackere König gefallen war, errichteten die Tchsten eine 
Saà mit einer Inschrift. Eine ander« Inschrift, wel
che man auf ihn machte, hatte auf seinem Grabe stehen, 
sollen. Eie hieß:

„Die Romer machten Cannä, ich Varna durch eine 
„Niederlage berühmt. Lernt Sterbliche hieraus, 
„daß Treue heilig ist. Hatten Päpste mich nicht 
„Eidschwäre brechen gelehrt, so würde Pannonien 
„itzt nicht türkische Ueffeln tragen!"

Wlgdislaw verlohr sein Leben im 2osten Jahre und alle 
Geschichtschreiber Polens geben ihm das Zeugniß, daß 
et; sein Leben durch kein einziges Laster befleckte — den 
Bruch seines Eides hielten sie für kein Verbrechen, indem 
sie den Wahn nährten, daß man einem Ungläubigen 
gegebene Versprechungen nicht zu halten befugt sey. Die 
Polen und Ungarn beweinten ihn nicht nur als einen 
ehrlichen Mann, sondern auch als einen wackern 
Regenten, der, wenn er schon so jung den polnischen 
und ungarischen Ruhm* zu heben vermochte, als aus
gebildeter und erfahrner Mann beide Staaten zur furcht
barsten Höhe gebracht haben würde. Nie wurden wohl 
bitterere und aufrichtigere Thränen geweint.als um ihn s

Die Polen wählten nun auf einem Reichstage zu 
Siradz (1445) den einzig lebenden Bruder des Verbli
chenen , Casimir, welcher Großherzog von Litthauen 
war, zum König. Er.verweigerte Anfangs hie Kröne, 
weil er vorgab, daß er mit seinem Herzogthum hinrei
chend zufrieden fei)/ als er aber vernahm , dqß die darü
ber unzufriedenen Polen den Herzog von Masovieu zu 
ihrem Regenten bestimmt hätten, so kam er schnell (24. 
Juny 1447) zur Krönung nach Krakau.

Als er den Thron bestiegen hatte, gicng sein Absehen 
auf Schmälerung der Rechte des Adels, die ihm zuwider 
waren und welche er mit Recht für Eingriffe in die könig- 

liche
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liche Gewalt erklärte, allein die polnischen Magnaten, 
welchen -er Begriff von Freyheit zur fixen Idee gewor
den war, ließen fich nicht beschränkens sondern trieben 
den neuen König so in die Enge, daß er seinen Vorsatz 
Wieder fahren ließ.

Für die Litthauer hatte er eine ungemeine Vorliebe, 
welche diese benutzten. Allein daraus entstand ein im
merwährender Hader zwischen ihnen und den Polen, der 
zu vielen Verdrüßlichkeiteu Anlaß gab. Um diese zu 
schlichten, wurde (1466) ein Reichstag gehalten, auf 
welchem fich sonst gewöhnlicherer ganze Adel Polens zu 

versammeln pflegte. Man wählte jedoch diesmahl einen 
kürzern Weg und sandte bloß von jeder Woywodschaft 
Abgeordnete dahin. Sonst hatte man fich auf solchen 
Reichstagen immer gezankt und gestritten, weil auch hier 
das alte Sprichwort: „Viele Köpfe, viele Sinne" 
fein Recht behauptete, jetzt gieng alles ohne Zwiespalt 
ab und man fand von Seiten des Adels diese Methode, 
Reichstage zu halten, so angenehm und bequem, daß 
man sie auch in Zukunft beyzubehaltèn .beschloß. Diese 
Abgeordneten hießen in der Folge La« d b0 te n *).,

D>e Polen sahen gleich Anfangs, daß ihr König 
mehr den Litthauern, als ihnen geneigt sey und bereue- 
ken fast den Schritt, den sie gethan hatten. Casimir 
schlug, um ihnen dieß recht fühlen zu. lassen, à Stück 
der Parsovifchen Starvstey zur Brzestischen, mithin 
zu Litthauen. Als die Polen verlangten, daß er die 
zwischen ihnen und den tzitthauern streitigen Provinzen 
dem Königreiche einverleiben möchte, so schlug er ihnen 
dieß unter dem Vorwande ab, daß er um ihretwillen 
ft'nen den L,«Hauern geleisteten Eid nicht brechen könne. 
Kurz — die Polen sahen aus andern und ähnlichen

Aeuße-

$22? '"à- wie sie kn den alten Urkunden genannt
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Aeußerungen, daß sie von feiner Regierung nicht viel jlj 
hoffen haben würben, auch zeichnete Casimir feine Lebens
zeit in Wahrheit fast durch keine einzige merkwürdige 

Handlung aus.
Das, was er zum Nutzen der Polen und überhaupt 

that, wollen wir ganz kurz und mit wenig Worten 
stitziren. WWWMWA

Die erste kriegerische Waffenthat Casimirs (1450) 
war wider die Moldau gerichtet. Ein gewisser Bog
dan nämlich hatte sich durch List und Gewalt dieser Pro
vinz bemächtiget und den jungen Fürsten Alexander vom 
Thron gestoßen. Casimir setzte denselben wieder ein und 
Bogdan verbarg sich in den Gebirgen.. Mittlerweile 
aber hatte er sich mit feinen Anhängern in einen engen, 
Paß gelagert, den die polnische Armee auf ihrem Rück
wege ziehen mußte. Hier griff er sie so hitzig und mit 
so vielem Glücke an, daß Casimir auf dem Punkte stand, 
die Schlacht zu verlieren, wenn nicht ein Anführer von 
der Parthey Alexanders mit einem Trupp Moldauer den 
Bedrängten zu Hülfe geeilt und den Polen den Sieg er

rungen hätt«. ,
Die Tatarn, welche die Abwesenheit der polnischen 

Truppen und die Zwistigkeiten des Reichs so oft zu be
nutzen pflegten, fielen auch dießmahl, während daß 
Casimir in der Moldau beschäftigt war» in PSdolien ein, 
so wie der Herzog don Loschen in das zum Bisthum 
Krakau gehörige Herzogthum Severien, doch die Ta
tarn wurden mit Verlust aus Podolien verjagt und de« 
Herzog von Teschen gleiches mit gleichem vergolten, in
dem die Vasallen des Erzbischofs von Krakau in seine 
Länder einfielen, alles verwüsteten und ihm so derb zusetz- 
ten, daß er um Frieden bitten und in demselben alle 
erbeuteten Schätze herausgeben, so wie den Schade« 
ersetzen mußte. ■*

Casimir ließ auch dem Bogdan Gnade angedeihen und 
gab ihm die Moldau unter der Bedingung , daß er dem 

jun-
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jungen Alexander zum jährlichen Unterhalte 50,000 
§L zahlen und nach Abfluß seiner Minderjährigkeit 
die Regierung allein überlassen sollte. Bogdan ver
sprach es, aber er konnte sein Wrrt nicht halten, indem 
er nach seiner Rückkehr von seinem Bruder Peter er

mordet wurde» Alexander rîsf nun die Polen zlmr, 
zweytenmahl zu Hülfe, als sie aber ankamm, zog sich 
Peter ins Gebirge und erwartete ruhig den Winter, 
welcher dir» Polen nöthigte, wieder nach Hause zu 
gehen. ÄtF darauf Alexander (1455) durch Gift aus 

der Welt gieng, wurde Petern die Moldau dennoch 
zu Theil.' .. <

Uebrigens fuhr CasiMr fort, sich Den Polen ver
haßt zu machem Er hatte ihnen die Bestätigung ihrer 
Rechte und Freyheiten versprochen, zögerte aber damit 
Don einer Zeit zur andern. Die Polen, des Wartens 
endlich müde,, beriefen ihn auf den Reichstag stach 
Piotrkow, welcher 9 Tage, also ungewöhnlich lange 
dauerte, wo sie ihm hinter verschlossenen Thüren und 
in Anwesenheit des ganzen Senats so heftig mit Dro
hungen zusetztest, daß er, als König von Polen, Groß- 
herjog von Litthauen und Erbe von Reußen schwören 
mußte, alle Freyheiten des Königreichs zu erhalten und 
alles, was davon abgekommen sey, wieder herbey zu 
bringen.

Die Revolution^ welche im I. 1454 in Preußen 
ausbrach, benutzte Casimir sehr glücklich zu seines Rei
ches Vortheil. Die Preußen nämlich, der Tyranney 
des Ordens der Kreuzritter müde, unterwarfen sich 
dem Konlg von Polen, worauf es mir den Rittern zü 
emem Kriege kam , den der Friede zu Thorn (1466) 
endlgte und worin der westliche Theil dieses Landes 
bey^Poten verblieb und deshalb den Nahmen des pol- 
mschest Preußens erhielt. Das^übrige Stück von Preu
ßen eyrpfieng der Hochmeister des Ordens von W 
König zu Lehn.

Als



— 6z —

Als 1457 die Krone Ungarns und Böhmens durch 

Has Absterben ihres Königs Wladislaw verwaist war, 
bewarb sich Casimir um den Besitz dieser beiden Staaten. 
Cr hatte, im Falle die Ungarn und Böhmen ihn nicht 
Wahlen würden, -seinem Sohn diese Staaten ver
schaffen i-n Sinne und hiezu zwey mächtige Fürsprecher, 
den Kaiser und den König von Frankreich. Doch trotz 
alle dem gieng Cafintir leer aus, denn Ungarn empfieng, 
Mathias Hunyad und Böhznen ^Georg Podie- 
b rad. Casimir war erzürnt darüber und hatte gern sei
nen Zweck durch das Schwert erreicht, allein der Krieg 
mit dem Hrden, der damahls noch nicht beendet war, 
hielt ihn von allen neuern Unternehmungen ab.

Um in Zukunft nichts für seine Regierung befürch- 
len zu dürfen, bewarb sich der neue König von Böhmen 
um Casimirs Freundschaft und da ihm diese zugesichert- 
ward, so bat er ihn, ihm gegen die Schlesier beyzuste« 
hen , welche sich weigerten , ihn als Ihren Obereren an
zuerkennen. Casimir aber konnte und wollte nch auch' 
hiezu nicht verstehen, weil er in dem Wahne war, als 
ob ihn die Polen der Regierung entsetzen würden. Da
her erschienen er und seine Hofleute auf dem.Reichstage 
zu Piotrkow (1459) gewaffnet, weil sie feindliche An
griffe befürchteten. Doch dit Reichstagsherren benahmen 
ihm alle ,Fürcht dadurch , daß sie ihm versicherten, sie 
hakten blos den Zweck, ihn zur Auflösung aller Be
schwerden , von welchen sie noch immer gedrückt würden, 

zu ermahnen.

Diese Beschwerden bestanden darin, daß-man ihm 
.vorwarf, er liebe die Litthauer mehr , als die'Polen , er 
habe die Vereinigung der schon oben benannten Landschaf
ten, welche dem Reiche Polen gebührten, widerrechtlich 
mit dem Herzogthum Litthauen verbunden; er schlage 
schlechte Münzen' und schmälere dadurch den Credit des 

Landes u. s. w.  
Casi-
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; Casimir vertheidigte sich damit, daß er zu ohnmäch- 
kig gewesen sey, die Vereinigung jener Landschaften mit 
Polen zu bewirken und die Ausprägung der Münzen 
„ach dem Fuße, wie sie jetzt beständen, sey von seinen 
Räthen genehmiget und anerkannt; übrigens liebe er die 
Polen und Litthauer mit gleicher Zärtlichkeit; Er lasse 
sich die Vertheidigung des Landes und die Aufrechthast 
jung der Gesetze in jeder Hinsicht angelegen seyn: wenn 
er indessen nicht überall als König und Herr handeln 
könne, so käme das daher, weil ihm feine von Rechts 
wegen gebührende» Einkünfte entzogen und er also außer 
Stand gesetzt würde, mit WüHe und Kraft sein Anse
hen zu behaupten. Würden die Magnaten Hier eine 
Aenderung tressen, so sollten und müßten alsdann all' 
ihre Klagen, all' ihre Beschwerden in Nichts zerrinnen l

Dir Magnaten begriffen djeß wohl, aber, bezaubert 
von der Liebe zur unumschränkten Freyheit, verabscheüe- 
ten sie de» Gedanken, ihre» Königen Macht und Gewalt 
zu gebest mnd besonders hatte Casimir zu wenig Ver
trauen, als daß er hätte hoffen dürfen, je zu seinem 

' Zweck zu' gelangen.
Auf einem andern Reichstage zu Piotrkow (1462) 

wurde ein Zwist wegen der Erbfolge in den Staaten des 
(»455) verstorbenen Herzogs von Mafovien (oder Ma
suren) entschieden. Der Herzog hatte zwar 2 Söhne 
hinterlassen, von denen der eine Plocz und der andere 
Ravaund Bele; empsteng, allein da sie beide in einem 
^kühre (1462) starben, so machten der König von Polen 
und mehrere Herzöge, als der von Warschau, von 
reschen und von Selsnitz Anspruch auf Mafovien, 
vermittelst der Verwandtschaft mit den Verstorbenen. 
Aberaußer dem König von Polen und dem Herzog.von 
Warschau giengen die übrigen alle leer aus, denn da dem 
ersten auf einem Congreß das ganze Land zugesprochen 
wurde , empsteng der Herzog von Warschau (1470) bloß 
das Ploczker Land, ' ■ ,

147»



etreichte Casimir dennoch feine Absicht «nf Un. 
gärn, denn mehrere Mißvergnügte dieses Reicks war dkLä btc WÄS 

J“' »t,to?t6n sunfkirchen befand, erwählten Casimft? 
ben sie« Sohn des Königs vsn' PoW , à Vrèm «önr» 
Der Vater unterstützte die Annahme derkönigl. Würde' 
w.t e.ner Armee von ,-o°o Mann, welche er-nach à 
gärn sandte, und Mik diesen Trappen sollten'sich bald 
S" *» -°d° Mann vereinM, welc^eNochè 

nach Böhmen geschickt hatte, um seinen Sohn, der An- 
fpruch auf Böhmen machte, zu unterstützen und dieß 
alles darum, we,l er Mathias Hechtete/ der'ihmdie 
Krone von Ungarn streitig - zu machen strebte: 4eme* 
«Mn nanntter Herr und Crbè des Königteichs 
Ungarn, Mathias hingegen legteer den Titel eines 
Usurpators der ungarischen»Krone bey. * '
s âein dieser Titel kostete ihm diel, den«' Mathias 
jagte die polnischen Truppen über die ungarischen Gàê 
zen hinaus und nahm ihnen alle Eroberungen wieder ab 
wodurch der König so in Verlegenheit gerieth , daß ei 
fi<f) Nicht nur das laute Murren der polnischen. Stünde 
sondern auch eine Schuldenlast zuzog, welche das Reich 
heftig drückte, denn schon einige Jahre ftüher bekiefstck 
dieselbe äuf 270,000 Dukaten. . ' . "

Casimir schloß, um nicht noch mehr zu verlieret 
mit dem König von Ungarn einen Waffenstillstand, den 
der Papst gern in einen Frieden verwandelt Hütte, weil 
er wünschte, daß Mathias seine Kräfte ungeteilt hem 
Kriege gegen die Türke» widmen möchte, allein aus dem 
Frieden konnte nichts werden, indem Mathias dem M 
nige von Polen solche Bedingungen vörlegke, welche die^ 
ser, ohne Verletzung feinet Ehre, nicht ringehen konnte. 
Nur erst spät (und zwar im’S. 1479) kam es zur völligem 
Aussöhnung zwischen den streitenden Partheyen, und die 
Luhe zwischen Polen, Ungarn und Böhmen war gänzlich- 
wieder hergestellt.
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Casimir siarL endlich, als er Sev-nen wieder ein- 
A»6S6t ' batte und eben aus Rußland nach Polen 
Lims" -- -'M» ‘«"»ft"' *

«meiner Dauer erregt hatte, im Junius 1492, von den 
Dolen unbeweint, deren Äebe er sich nie erworben hatte, 
»b er sie gleich in vieler Hinsicht verdiente, denn er hatte 
Bolen die beträchtlichsten Stücke von Mafovten emser- 
Itibt und durch de« Thvrnschen Frieden mehr genutzt, 
à viele seiner Ahnherren durch eine Menge blutiger

Polen, ehemahls ei» Erdreich, hatte sich nach und 
»ach unter den Jagellonen in ein Wahlreich verwandelt. 
Cafimtr fühlte dieß bey dem Antritte seiner Regierung 
nur allzusehr, und seine Nachfolger noch weit mehr wie 
«r. Nicht die Könige, sondern die polnischen Magnaten 
schrieben jetzt dem Reiche Gesetze vor und der Monarch 
sah sich in so dichte Fesseln eingeengt, daß sein Mlle 
ziemlich prekär «ar. Man unterstand sich, dem tiach 
herigen König SiegiSinund August die bittersten Dinge z« 
sagen, wie wir weiter unten hören werden, ja! man 
gieng so weit, ihn empfinden zu lassen, daß er nur de» 
Nahmen «nd den Titel eines Königs, die Magnaten aber 

, die königliche Gewalt besäßen. In der Folge erhielt daS
Wahlrecht der Stände eine so entschiedene Kraft, daß 
es dem König gesetzlich nicht mehr erlaubt war, M 
eine» Nachfolger |u ernennen, auch sollten ihn stets Se>> j 
natoren umgeben, ohne deren Mitwisftn er weder Gc» j 
sandte annehmen, noch absenden dürfe; ferner sollte ih«: , 
die Werbung fremder Truppen nicht frey stehen, und die 
Aufnahme eines Fremden in den Reichsrath auf immer 
verboten seyn, nur mit Erlaubniß des Ritterstandes 
«nd jenes Raths könne er eine Vermählung eins6' 
-en, u. s w.

Diesen harten Bedingungen näherte sich das p°tnl* 
fche Königthum, als Casimirs zweyter Sohn, Jo han» 
Albrecht, dm Thron bestieg. Der Reichstag iu

Piotk»
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Piotrkow (1492) hatte diesem die Krone übertragen und 
feinen ältesten Bruder Wladiskaw, der seit 1479 König 
von Ungarn und seit 1491 König vor, Böhmen war, 
von dem Thron, ausgeschlossen. Johann Albrecht 
war ein Mann von vielen Talente», die, wenn er sie 
gehörig benutzt hatte, dem Reiche manchen Vortheil 
erworben habt» würden, allein seine Ausschweifungen 
ließen ihn den Zweck vergessen, der ihn zum Thron he« 
rufen hatte. Seine neunjährige Regierung (denn er 
starb schon 1501) weiß nichts Verdienstliches aufzuzei
gen. Er führte Kriege mit den Fürsten der Moldau, 
welche ohne Bedeutung waren, und Hütte sich gern an 
die gegen die Türken vereinigten Machte angeschlossen, 
falls es ihm nicht an Kraft, d. h. am Gelde gefehlt 
Hütte. Er hatte übrigens vollauf zu thun, um die, 
Einfälle der Tatar» abzuhalten/ welche immerwährend 
die polnischen Besitzungen beunruhigten.

Nach ihm bestieg (1501) sein Bruder Alexander 
den Thron von Polen, aber dieser regierte nöch kürzere 
Zeit, als er, da er fünf Jahre nachher schon wieder 
verstarb. Diesem Alexander hat Polen noch weit we« 
Niger ^» verdanken, denn er schenkte alles, was er besaß, 
weg und würde endlich ganz Polen verschenkt habe», 
falls es 'ihm möglich gewesen wäre. Dabei) befanden 

sich feine Hofleute, welche mit Vortheil seine Schwäche 
benutzten, am besten; auch eine Menge Musiker und 
Sänger, welche an seinem Hofe lebten , hatten durch 
seine Freygebigkeit eine gute Nummer. Unter ihm wur« 
he Litkhauen und Polen nun völlig vereiniget, so, daß 
die Litthaüer und Polen künftig eine Nation ausma
chen und einem Könige unterwürfig seyn sollten. 
Auch sollten beyde Völker an der Königswahl gleichen 
Antheil habe» , jedes Volk aber insbesondere seine alten 
Gesetze und Gebräuche unvermischt bepbehalten und nach 
denselben regiert «erden. ,

' E a Nach
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Nach dem Abtritt zweyer so unnützen Könige bestie. 
«en die beiden Ei-gismunde den Thron von Polen und 
diese haben dem Reiche mehr Achtung und Glanz erwor
ben , als viele ihrer Ahnen ,, vor ihnen. *

Siegismund I.> Casimirs vierter >L-ohn, hatte die 
vollkommenste» Ansprüche auf die Krone von Polen, zu
mahl, da ihn'die Liebe des Volks dazu beruf, welche er 
sich schon (1504) als Statthalter von Schlesien und der 
Ober- und Niederlausitz erworben hakte. Er reinigte 
die Landstraßen, welche schon seit mehrern Jahren durch 
Räuber, worunter selbst Edelleute sich befanden, unsi
cher gemacht wurden. Uebrigens gieng ihm das nicht 
«»gegründete Gerücht von seiner Klugheit voraus und 
bahnte ihm um so leichter den Weg zum Thron, den er 
auch den 24. Januar 1507 zu Krakau bestieg.

Zur nämliche« Zeit wutde in Krakau ein Reichstag 
gehalten, auf welchem Gesandte an de« Fürsten der 
Moldau ernannt wurden, um ihm mit der Rache der 
Könige von Ungarn und Polen zu drohen, wofern es 
ihm länger gelüsten sollte , Feindseligkeiten gegen Polen 
auszuüben, denn fett Casimirs Regierung hatte sich 
diese Provinz immer feindselig gegen die Krone betragen.

Mit dem König von Ungarn errichtete Siegismund 
ein brüderliches Schutz - und Trutzbündniß, welches da
hin abzwechte, um die Feinde »Ungarns als die Feinde 
Polens und so unigekehrt anzusehen, auch kam man 
überein, daß, solange der Mannsstamm ihres Ahnherrn 
Jagello Ungarn und Polen besäße; die Moldau allein 
zu Ungarn gehören solle; endlich ward beschlossen, 
daß kem Bruder mit irgend einer "fremden Macht ein 
Bündniß schließen dürfe, wenn btt andere nicht vorher 

davon unterrichtet sey.
Nach dem Abschluß dieser festen Verbrüderung und 

nach einem sehr rühmlichen Frieden, den Siegismund 
mit den Mosfovitern (1508) zu Stande brachte , und der 
seit mehrern Jahren von den Polen vergeblich gewünscht > 

wor- 



69 —

worben war, wollte sich der neue Beherrscher von Polen 
mit der Prinzessin Anna von Mecklenburg vermählen, 
allein ein neuer Einfall des Fürsten der Moldau, Bog
dan, mit den Tatarn in Podolien und Rothrußlaad 

- verschob diese Heirath.

Siegismund eilte, ihm mit einer starken Armee von 
60,000 Manu entgegen zu gehen , aber die Tatarn war
teten seine Ankunft nicht ab, sondern zogen sich eiligst 
zurück. Damit aber war dem König nicht gedient, er 
wollte die Eidbrüchigkeit des Moldauer Woywoben be
strafen und da ihm die selbstige Anführung der Armee 
eine Krankheit untersagte, so übertrug er den Komman
dostab dem Woywoden von Krakau, Kam*eneki, der 

sofort die Moldau verheerte und das Heer des Feindes 
fast ganz aufrieb. Dieß nöthigte den Fürsten (i,io) 
zum Frieden, in welchem Bogdan alleß Geraubte 

herausgeben mußte.

Dieser für den König /o glücklich ausgrschkagene 
Feldzug schien Anfangs ihn und seinen Bruder, den Kö- 
nig von Ungarn, zu ermuntern, die Schmach bey Varna 
zu rächen. Der Papst wirkte hiezu besonders thätig mit 
und glaubte,, daß es der Energie beider Brüder nicht 
fehlen könne , die Ungläubigen aus Europa herauszuja- 
gen, allein bald darauf besann sich Siegismund anders, 
vorzüglich da er weiter sah, als der heil.'Vater und einen 
Krieg gegen die Pforte für etwas schwerer hielt, als das 
Oberhaupt der Kirche.. Mehr war es ihm jetzt darum 
zu thun, für die Zukunft die Einfälle der wilden tata
rischen Völker von stinen Grenzen abzuhalten, und da er 
trotz der über sie erhaltenen Vortheile dieß durch eine 

neue Fehde nicht bewirken konnte, so bot er dem Tatar- 
Chan einen jährlichen Tribut nonr;ooo Dukaten, wel
cher zwar angenommen aber nicht bezahlt wurde, indem 
dMhan sein Wort brach und einen neuen Streifzug nach 
Molken unternahm, der den Wilde» jedoch übel bekam, 



da nntèrdeMn die Krimm von den Ako^aiern geplündert 

wurde.
Nachdem sich Siegismund (^512) mit einer Tochter 

des ungarischen Grafen Stephan von Zips vermählt hatte, 
wagten die Tatarn einen neuen Einfall in Dolhynien und 
Rothrußland^ Der König sandte Polen Und Litthauer 
gegen den Feind, die ihn bey Visnovieez dermaßen 
aufs Haupt schlugendaß er um Frieden bitten mußte. 
Auch mit den Türken söhnte sich Siegismund ganz aus,

Doch dieser Hreundschaftsbund war vyl^ kurzer 
Dauer, denn als der römische Kaiser Maximilian I, 
den König von Polen zu einem neuen Krieg gegen die 
Türken zu beredîn wußte, an welchem auch Ungarn 
und Venedig Theil zu nehmen versprachen, Venedig 
aber sowohl, als auch der Kaiser ihr Wort zurück
nahmen , so fielen die Türken, welche von dieser Qua
drupel-Allianz unterrichtet waren > in Podolien und 
Holhynien ein. Dem König kostete dieß Menschen und 
Geld , denn er wurde zweymahl geschlagen. Ein Still
stand der Waffen allein vermogte den Ueberrest der 
Armee zu retten, doch wußte er sich auch dießmahl, 
wie immer/ aus feiner Verlegenheit so zu winden, daß 

er m dem darauf erfolgten Frieden seinen alten Ruhm 
behauptete, Uebtrhaupt schlugen die Kriege^ welche 
Siegismund mit den Türken führte, immer noch zu 
feinern Vortheil aus, vb er sich gleich nie für den ge
winnenden Theil ansthm könnte- Eben sd glücklich 
schlugen fur ihn die Fehden aus, die er mit den Mol
dauern, Wallachen und Russen hatte. Seine Klugheit 
ersetzte oft den fehlenden Grad der Tapferkeit denn.. . 
NM die Wahrheit der Geschichte nicht zu gefährden^ muß 
man gestehen, daß sich Siegismund als Feldherr nicht 
sonderlich ausjeichnttö, sich aber auch nicht auszeichnen 
könnte. Eine feiner wichtigsten Thaten, welche fr nicht 
e|tie Zuthun seines Waffenruhms ausführte, war dp 
gänzliche Unterdrückung des teutschen Ordens/ ober W

Ordens.
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Ordens der Kreuzritter. Er befreyet« dadurch Polt« 
von einer ihm empfindlichen Plag«. Dadurch gerieth 
Preußen in seine Willkühr und als der Markgraf Al« 
brecht von Brnndenburg zum lutherischen Glaubt» 
übergttreten war, so übergab er diesem ^enes Land 
(1Ç25) als ein polnische» Lehe« unter dem Titel eines 
weltlichen Erbherzogthums. *

Viel Klugheit bewies Siegismund in den schwedischen 
Angelegenheiten.

Die Dänen drückten nämlich unter der Regierung 
des grausamen Christiern die Schweden so hart,. daß 
fie (1522) den König von Pole» um Schutz anriefen 
und ihm. da eben damals die Krone von Schweden ver« 
waist war, de« Thron versprachen. Als ihnen Siegis
mund erklärte, daß er ihr Reich wegen der Entfernung 
desselben von seinen Staaten nicht regieren könne, so 
entgegUeten sie ihm, daß sie sich gern gefallt« ließe«, 
wenn er ihnen «inen Vieekönig sende. Allein auch d'a« 
mit wollte sich Siegismund nicht einlassen. Gustav 
Wasa erhielt darauf den schwedische« Thro« und 
äußerte lutherische Grundsätze,' erklärte sich auch öffent« 
lich gegen den Caîholicismus.- Siegismund, der der 
neuen Lehre durchaus abhold war, suchte de« König 
von Schweden dadurch für feinen Glauben zu ge
winnen, daß er ihm seine Tochter, Hedwig, mit einer 
Aussteuer von 100,000 Gulden zu geben gelobte, allem 
Gustav (so gern er auch die Vermählung ringegangen 
wäre) weigerte sich doch die Wünsche des Königs zu 

erfüllen.
In eben diesem Jahre starb der Pjastische Manns« 

stamm der Herzoge von Mafovien aus. Kaum 
hörte Siegismund diese Nachricht, als er nach Masu
ren eilte und sich huldigen ließ. Die Bewohner dieses 
Fürsteuthums weigerte« sich zwar Anfangs, sich dem 
König zu unterwerfen, allein sie waren zu schwach, »M 
die Oberhand zu behalten u«d so ward bey« dieß alte,



Don Gott und Rechtswegen zum Königthum Polen gehö
rige Stück wieder (1526) mit dem Erdreiche vereiniget. 
Lms Herzogthum wurde-zu Großpolen geschlagen und 
erhielt; einen Woywodeu, mit’ dem Titel eines Unter« 
königes. à '

Eine sehr erfreuliche Szene für das Vaterherz* Sie- 
gismünds war die Wahl seines Sohns, Siegismunds 
Augusts ( »8. Oktbr. 1529) zum Großherzog von At» 
thauen unb (i8. Dez.) Km König von Polen, doch war 
dieser die ausdrückliche Erklärung angefügt, daß seinen 
Vater, so lange er leben würde, die Regierung'unbe
schränkt verbleibe» solle. Siegismund mußte.zugleich 
heilig ongclvben, daß er keine Mühe sparen wolle, um 
Litkhauen, Preußen und Sator auf ewige Zeiten 
mit der Krone zu verbinden.

Siegismund behauptete den Ruhm eines weisen und 
vorsichtigen Regenten nicht nur bey allen christlichen 
Herrschern Europa's, sondern auch bey dem damahligen 
türkischen Kaiser Sàann, denn dieser hatte nach ge- 
schloOnem Frieden mit den Polen so viel Achtung für 
de« König gewonnen, daß er nicht nur eine äußerst glan
zende Gesandtschaft an ihn abgehen ließ, sondern auch 
den -tatarische» Völkern den Befehl ertheilte , sich aller 
Einfalle in Polen zu enthalten. Richt so betrug sich der 
Woywode der Moldau Peter. Uneingedenk der Scho
nung,, mit welcher "er und seine Vorfahren von den Pole» 
behandelt Word?» war, suchte ex mehrere polnische Besit- 
Zhr? KS** Siegismund ließ ein- Armee 
® 1 l^ marschlren . aber da sie dem Heere* des Woy- 
à»«cht Wvgchsttz war, so erlitte» die Polen -ine 

bie F°"setzung des Kampfes 
inbem Kaiser Solimanns verhindert,
indem beyde Partheyen Friede machteu

TO<lrt> inbc^en iMMer stumpfer und die 
à^ ?l??^ î>a8 die Königin, die Altersschwäche 
ihres Gemahls benutzend» i« alle Fâcher cher Regierung

WP $31^ ‘ ihre ' 
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ihre Hände streckte, drangen auf einem Reichstage zu 
Petrkow in ihn, seinem Sohne die Zügel deö Regiment- 
zu überlassen. Anfangs sträubte sich Siegismund dage
gen, allein endlich willigte er doch ein und so kam es, 
daß er den 6. Januar 1548 die Regierung förmlich an 
seinen Sohn abtrat und drey Monate darauf (1. April) 
sein ruhmvolles Leben im 82. Jahre beschloß. . ©0 we
nig Siegismund ein großer Feldherr war, so berühmt 
waren die Generale, die sich während seiner Regierung 
hervorthaten und eines Theils sich unter ihm bildeten. 
Darunter glänzen der Herzog von Ostrvg, der General 
Kaminieki, Firley, Tarnovsky, Zaremba«. a. Siegis» 
mund machte sich nicht berühmt durch Kriege, aber be
rühmt machte ihn die Sorgfalt, die er für Polen trug, 
um die Nation billiger, die Gesetze geschmeidiger, die Sit-, 
ten gefeilter und gesellschaftlicher, die Städte blühender, 
die öffentlichen Gebäude anständiger^, die Paläste beque
mer, die Felder und Fluren angebaueter, die Wissenschaf-' 
ten und Künste geehrter und die Religion selbst geläuter
ter zu machen.

Als Siegismund August, der sich damahls in Villna 
aufhielt, die Nachricht von dem. Tode seines Vaters 
hörte, so eilte er, ehe er noch den verwaisten Thron be
stieg, seine Vermählung mit der liebenswürdigen Wittbe 
des Fürsten von Trocki, Barbara Radzivil, zu volljie- - 
hen. Die Polen Murrten darüber, denn eine solche 
Heirath hielten sie für einen Eingriff in - e Rechte , in
dem (wie sie behaupteten) sich der König ohne ihr Vor
wissen nicht vermählen dürfe; daher drangen sie, fast mit 
Ungestüm, aus die Trennung dieser — wie sie es nannten. 
— gesetzwidrigen Ehe. ?

„Wir haben (sagte der Castellan von Pofen und 
Sprecher des Senats) auf einem Reichstage (1549) 
eine Akte, die unsern Rechten nachtheilig werden konnte, 
mit dem Säbel zerhaue«, jetzt bitten wir Euch, unsere 
Wünsche zu vollstrecken."

„Hü-
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„Hütet Euch, EiegiSmund! (sagte -er Senator keS» 
qynsky $um König) daß Ihr uns nicht unftrcr Eid. 
schwüre entbindet Und bedenket, daß Ihr — Ihr habts 
vielleicht vergessen— nichts seyd in Polen, als des 
Reiches erster Bürger."

Sieglsmund blieb dabey ganz gelassen und vcrthei. 
digte seinen vermeynten Fehler so güt er es vermochte.

Auf dem nachher abgehaltene« zweyten Reichstage 
sagte er:

„Polen wird seinen alten Glanz wieder erhalten, 
wenn wir die ehemalige Gefetzkraft wieder Herstellen. Das 
wichtigste Gesetz aber,* welches wieder herzustellen dem 
Reiche dienlich ist, bleibt einmahl fut allemahl dieß: 
Niemand im ganzen Lande kann mehrere Würden und 
Etarosteyen zugleich besitzen, damit eine Meng« verdienst
voller Edelleute, welche jetzt durch Armuth gebeugt und 
durch Müßiggang entehrt werden, «tue Spannkraft und 
neue Thätigkeit gewinnen."

Die Magnaten spitzten die Ohren gewaltig. Sie sa« 
hen die Falle, dix der kluge Siegismund ihnen stellte, fie 
konnten ihm aber nicht unrecht geben, weil seine Worte 
nicht nur einem großen Theil des Adels schmeichelten, so«, 
dtrn auch den Empfindungen des Volks anpassend waren-.

Unter hie vorzüglichste« Thaten Augusts gehört die 
Erwerbung Lieflands (1561), welches in diesem Jahre 
zur polnische« Kroye kam. Es wurde von ihm nicht 
erobert, sondern der Heermeister der sogenannten Schwert» 
bruder, welche damals Tiefland in Befitz hatten, ver» 
mochte die immerwährenden Einfälle der Russen nicht 
langer abzuhalten^und überlieferte also dieß Reich der 
polnischen Krone, wogegen er (i;6r, also im nämlichen 
Jahre) Curland und Semgallen als einHerzogkhum 
und polnisches Lehn empfieng.

Augusts Regierung zeichnete sich besonders durch 
feine Duldung in Hinsicht her neuen Lehre aus, welche 
durch Luthers Bemühungen von den gewöhnlichen Glau»

LenS- 
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bensnormen abgesondert, auch nach Dole» gedrungen 
war. Dieser Gegenstand ist zu wichtig, als daß wir 
ihm nicht einigt Aufmerksamkeit gönnen sollten.

Schon unter Siegismunds I. Regierung schlug die 
Luthersche Lehre in Polen Wurzel. Der König, welcher 

für den katholischen Glauben brannte, suchte zwar die a 
Anhänger jener zu unterdrücken, aber nichts weniger als 
mit Strenge, da fein Charakter durchgehends nur Sanft» 
muth athmete. Noch milder verfuhr sein Sohn August 
und dieß bewirkte die allmählige größere Ausbreitung der 
Verehrer des Lutherthums. Die Difchöffe sahen aus diesen 
Zwiespalten, welche jetzt das Volk der Christen zu treu« 
nen pflegten, nichts gutes erwachsen und bestimmten den 
König, eine Kirchenverfammlung zu veranstalten. Der 
König bewilligte dieß und unterstützte selbst daS Gesuch 
der Geistlichkeit (1556) bei dem Papste, PaulusIV., 
ließ aber zugleich bey demselben um folgende 4 Punkt« 
bitten,

i) daß man den Beschössen und Predigern erlauben 
möchte, die Messe in der Landessprache zu halten,

2) daß er den Layen auöh den Kelch reichen lassen und 
, 3) dem Priesterstande die Ehe verwilligen solle » so wie
4) daß sofort die Annaten abgeschafft würden. >

Schon aus diesen 4 Punkten konnte man abnehmen, daß 
August der Lutherschen Lehre nichts weniger als abgeneigt 
war, woher es kam, daß er dem Markgrafen von Bran
denburg, der fich öffentlich zur evangelischen Lehre bekannt 
hatte, in seinem Lande so viel als möglich freye Hand 
im Spiele ließ, denn ehe noch August die Meynung des 
Papstes abwartete, erlaubte er ihm auf dem Reichstage 
zu Warschau die Einführung des evangelischen Ritus, 
wiewohl nicht öffentlich, sondern «ur in der Stille, auch, 
hieß es« würde er sich nicht darum bekümmern, wenn er 
zu dent Ende flch luthersche Prediger kommen und das 
heil. Aêendmahk unter beiderley Gestalt austheilen lasse, 
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übrigens aber sollten die allzugroßen Abweichungen do» 
den einmahl angenommenen Glnubensgebräuchen ver
bannt seyn und kein Prediger fich unterfangen dürfen, 
die Bilder aus den Kirchen zu entfernen.

Der König gieng noch wpiter, denn im 3- 1557 
hielten die Einwohner von Danzig und 1558 die Thorner 
schriftliche Erlaubniß, ihre Prediger «ach der Augs
burgischen Confession predigen und das Abendmahl in 
beiderley Gestalt austheilen zu lassen.

Das alles war den Grundsätzen des römischen Stuhls 
höchst zuwider unb um dem Abfall« 6er Christen in Polen 
von demselben zu steuern, hatte schon früher der Papst 
den Entschluß gefaßt , Jahr aus Jahr ein einen Nun
tius in Polen zu halten, welcher ihm von allen Vorfal- 
lenheiten daselbst in Absicht des Glaubens und der Lehre 
Nachricht geben sollte. Der Adel von Polen setzte sich 
dagegen undchielt dieß für einen Eingriff in feine Rechte. 
Allein ganz konnte er die Maasregeln des Oberhaupts 
der Kirche doch nicht hindern.

Inzwischen kam die beabsichtigte Kirchrnversammlang 
zu Lowicz (1558) zu Stande, bey welcher der päpstliche 
Nuntius erschien. Er und der Erzbischof von Gnesen, 
als Primas der Geistlichkeit in Polen, ließen die anwe
senden Bischöffe in ein Zimmer schließen; sie drangen 
rçiten daselbst unter der Drohung, daß der Papst de» 
Bannfluch auf sie herabfchleudery würde, d.ie zu Rom 
abgefaßten Kirchenbeschlüsse mit Gewalt auf.' Die Ge
genstände, welche verhandele wurden und welche auch 
auf dem Reichstage zu Warschau Anlaß zu den heftigsten 
Debatten gaben > betrafen die obigen Punkte, besonders 
aber die Austheilung des Kelchs im Abendmahl«. Auf 
btm Reichstage wurde indessen dieser Gegenstand bey wei
tem nicht so hart verfochten, als auf der Kirchenver- 
sammlung in Lowicz, weil viele Mitglieder des Senats 
heimliche Protestanten waren, , mithin die Parthey des 
Papstes dir Oberhand nicht gewinnen konnte. - Heftiger 

gieng
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gieng esin der Kirchenversammlung zu. Die blinde» 
Papisten stritten hier nicht als wahrheitsliebende Men» 
scheu, sondern als erbitterte Feinde Luthers und seiner 
Anhänger. Man suchte die päpstlichen Glaubenslehre» 
nicht mit Beweisen der Bibel (wie es sich gchührt hätte), 
sondern mit abgeschmackten,, abergläubischen Crzählun» 
gen zu unterstützen, wohin unter andern gehört, daß, 
als von dex Transsubstantiation die Rede war, behaup
tet wurde, aus einer Hostie, welche eine Christin zu 
Sochaczow an die Zudenschaft verkauft hattet sey- Blut 
geflossen^ WD

Kurz — weder die Kirchenverfammlttng zu Lowicz, 
noch der Reichstag zu Warschau vermogten die Abnahme 
der protestantischen Lehre zu befördern und so kam ech 
daß in kurzem die Lutheraner in Polen den katholischen 
Glaubensgenossen an Anzahl fast gleich waren. Ein 
grosser Theil deö Adels trat theils öffentlich, theils in 
der Stille zu dem Protestantismus über und Siegismunv 
gestand ihnen (1563) auf dem Reichstage zu Willna 
(trotz den Anordnungen des Papstes) mit den Cathölike» 
gleiche Rechte iUNDarauf wizrben auch auf dem Unions^ 
reichstage zu Lublin (1569) diese Rechte von allen 
Ständen des Königreichs, ohne Unterschieds, bestätiget.

August starb endlich den 7- Julius 1572 zu Kny» 
gpn, ohne Erben. Mik ihm erlosch der Jagelloni» 
fche Mannsstamm, aber zugleich auch der Glanz des 

' polnischen.Hauses. Sein Verlust war unersetzlich, denn 
mit ihm gieng nicht nur die erste und dauerhafteste Stütze 
des Reichs unter, sondern auch ein Mann von persön
lichen großen Eigenschaften und Annehmlichkeiten. AN- 
gust liebte die Künste uttd Wissenschaften und verstand sie 
vollkommen, er war erfahren in der Musik, Mathematik, 
Kriegskunst, Mechanik, Naturlehre, sprach die teutsche, 
italienische und alle slavonische Sprachen so gut wie die 
polnische; verabscheuetr Pracht und Hoffart, nur in 
dem Zirkel des Hofes, wo es auf die Würde 'der' ko'nigli- 

chen 
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chen Person ankam, erschien er mit Pomp und Pracht, 
Er war oft dis zur Verschwendung freygebig und dieß 
war der einzige ^Fehler, der ihm zum Tadel gereichte; 
dieß der Grund, warum sein Schatz immer leer war.'

Aber wsts à dieser Fehler gegen sein treffliches 
Gemüth ! ? Er kannte keinen Stolz, fern von ihm war 
der den Großen oft angebohrne Eigendünkel. Er liebte 
sein Land und .ehrte die Gerechtigkeit. Nie war fein 
Ohr den Klagen des Volks verschlossen , er hörte jede» 
an, der seines Schutzes, feines guten Raths bedurfte. 
Oft aber wurde seine Güte gemißbraucht, dieß machte 
ihn jedoch nicht mUthlos; er blieb immer der Alte, 
welcher mit Freundlichkeit Md Milde half und rieth, 
Wo er es vermochte.

Mit Trauern gieng er aus der Welt, denn da in 
ihck, als dem letzten Zweige Jagello's, sein Stamm 
ausstarb, so sah er auch den Verfall des polnische» 
Reiches nahen , er sah, daß die Eingriffe des Adels in 
die , Rechte des Königs immer größer und ausgebreite
ter, und endlich die Glückseligkeit des verschlin
gen würden. Er sagte daher kurz vor seinem Loder

„Polen gleicht einem Schiffe aus dem Meere, 
„.das dem Toben aller vier Elemente ausgesetzt 
„ist.. Neid, Rache, Habsucht, Ehrgeiz —- die- 
„ses find die Welle», welche es hi» und her 

' /'schleudern und endlich zertrümmern werden!"

Konnte Siegismund August treffender prophezeye«!

D r i t-
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Der Tod Siegismund Augusts §egte den Keim 

zu einer Menge» Unruhen, welche in der FoG Polen 
zerrütteten, denn da dieser ohne männliche Erben starb, 
so beschloß man, von nun an jedes Andenken an ein Erb- 
reich zu verwischen und dafür die freye Königs wähl 
einzuführen. Deshalb setzten die Polen fest?

"Kein König soll von jetzt an sich seinen Nachfolger 
ernennen, oder auch nur einen Vorschlägen können. Die 
Wahl soll unter freyem Himmel und unter den Äugen der 
Armee und des Volks geschehen. Ist diese Wahl be
schlossen, so sollen dem Neugewählten die pacta cônvénta 
(oder die Wahlkapitulation) vorgelegt werden, welche er 
sofort beschwören und unverbrüchlich halten soll.« ■

Die erste Wahl nach Siegismund Augusts Tode 
hatte bey dem Dorfe W o l a, ohnweit W a r sch a u, Statt 
und alle polnischen Edelleute, gegen 200,000 MaNn, 
nahmen daran Antheil. Sie erschienen größtentheils be- 
wafnet und zu Pferde. Oft kam es nachher zu kriegeri
schen Szenen. Man zankte und stritt sich — alles ward 
laut verhande.lt. Nie fand eine ruhige Bereinigung' 
unter den Ersßen Stätt. Immer bildeten stch.zwey Par
theyen, welche nie ganz mit einander überein kamen. 
Daraus entstand immer Gährung, die für das Reich 
selbst gefährlich ward. Keine Parthey trauere der an
dern. Daraus entspann stch Mißtrauen und Unzufrie- 
denheit; daö wahre Gute warb^erstickt; das Böse gewann 
die Oberhand. Die Stützen des Throns, Gerechtig
keit, Polizey, Militär, Finanzen und Gewer
be, wurden dadurch endlich so wankend, daß das Gebäude 
zusammenstürzte und die politische Existenz Polentz zer
trümmerte.

§



So mächtig sonst «in König von Polen gewesen war, 
so schwach «nd nichtsbedeutend «ar seine Gewalt nach 
dem Absterben des Jagellonischen Mannsstammes. Er 
durfte es nicht mehr wagen ,- seine heiligsten Interessen 
i« verfechten — was er that, mußte vorher durch de» 
Senat, von dem er ganz abhieng, sanktionirt werde». 
Dieser Senat bestand ans der Geistlichst und den obern 
Kronbeamten, namentlich aus den Erzbischöffen, Bi
schoffen, Woywoden, Castellanen und den vornehmste« 
Minister». Dieser allein schrieb dem Könige vor , waS 
er thun und lassen sollte , so wohl im Stande des Frie
dens, als im Staude des Krieges. Ohne Einwilligung 
des Senats war es ihm nicht erlaubt, Gesetze zu dekre. 
îîren, Bündnisse abzuschließen, Steuer» auSzuschreibe» 
und Münze« schlagen zu lassen. Kurz — nach den bei, 
denpolnischen Dynastien, den Pjasten uudJagello- 
nen, galt der'Senat alles und der König nichts mehr.

. Die Macht dieses Senats äußerte sich besonders auf 
den Reichstagen und da hier der Ott -ist, wo eine Be
schreibung desselben am sichersten paßt, so hoffen wir deil 
Lesern mit der Beschreibung alles dessen , was hiezu ge- 
hört , leinen unangenehmen Dienst zu erweisen *)•

Der König war befugt , aller zwey Jahre efnen 
Reichstag auszüschreiben. That er das nicht, so stand 
es bey den Ständen, sich selbst, ohne Hinzuziehung des 
Königs, zu versammeln. Vor dem Retchstage fand 

, jedoch allemahl ein La n d t a g in jeder Wopwodschast 
Statt. Arif demselben Bereitete man den Stoff vor, wel
cher auf dem Reichstage verarbeitet werden sollte, auch 
wählte man da die Abgeordneten des Adels. Diese bil
dete« sodann die Landbotenstube. Die Laàdboteu 
waren indeß von so unverletzlicher Heiligkeit, daß derst- 
«ige, welcher sie beschimpfte oder ihm» sonst «in Leids 
zufügke , den Tod verwirkte.

Die

Nach de»Abte Loyer bearbeitet.
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Die Reichstage wurden in altern Seiten bald da, 
bald dort, gehalten, in der Folge aber^war das Schloß 
zu Warschau ausschlüßlich dazu bestimmt, indem die 
Könige hier zu wohnen pflegten.

Der Senat (als das wichtigste Organ auf dem 
Reichstag,) bestand, wie schon erinnert worden ist, aus 
der Geistlichkeit, den Wo y wo den und den Caste l- 
lanen. Die erstere Würde ist dem Leser hinreichend 
bekannt, nicht so die zweyte und dritte.

Ein WoMode (auch Palatin) war das Haupt des 
Adels in seiner Woywodschaft; er führte denselben nicht 
nur auf das Wahlfeld, um den König zu ernennen, son
dern auch in den Krieg, sobald das allgemeine Aufgebot 
ergangen war. Man konnte ihn fügllch den Statt
halter der Provtnz nennen, worin er den Chef 
abgab.

Ein Castellan genoß in fernem ^Bezirke oder Canton 
die nämlichen Vorrechte. Was jener im Großen war, 
war dieser im Kleinen, denn dieCanrone waren die Unter
abtherlungen der Provinzen; auch stellte, falls der Woy- 
wode abwesend war, der Castellan allemal die Person 
desselben vor. In den ältesten Zeiten waren die èastâ- 

ne auch Commandanten der festen Schlösser. In den 
spätern Zeiten giengen fedoch ihre Rechte auf die soge- 
uannten Starosten über.

Ist dem Senate befand sich nur ein einziger Sta
rost, nämlich der von Samogitien, Nber 2 Erzbi
schöffe, 15* Bischöffe, 33 Woywoden und 85 Castellane, 
so daß dieser Staatskörpe^ in allem 136 Köpfe stark war.

Das Ministerium (oder die Kronbeamten), welches aus 
dem Kron-Groß-Marschalk, dem Groß - Mar
schall von Litthäuen, dem Kron-Groß-Kanz
ler, dem Großkanzler von Litthauen, dem 
Kron-Unterkanzler, dem Unterkanzler von 
Litthauen, dem Kron-Großschatzmeister, dem 
Eroßschatzmeister von Litthauen, dem Kron-

§2 Hof-
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H ö sm ar sch all und dem Hofmarschall von Lit- 
thauen zusammengefügt war, hatt« im Senat.Sitz 

und Stimme.
Der Krongroßmarschall war der Würde und dem 

Range «ach die dritte Person in Polen, indem er allein 
den König und den Primas (den Erzbischof von Gne- 
sen) über sich erkannte. Er hqtte die Kraft, den frem
den Gesiindken den Lag der Audienz j« bemerken, et 
sorgte für Recht und Ordnung und war mit der Function 
versehen, für die Sicherheit des Monarchen zu wachen. ' 
Ihm kam es zu, über alle Verbrechen zu entscheiden, ge
gen sein Urtheil aber konnte Niemand, appelliren. Et 
berief den Senat zusammen und eine Zahl Truppen ssaNd 
zu jeder Zeit zu seiner Disposition. Wenn er abwesend 
oder seine Stelle vakant war, so hatte die Vollziehung 
der Gerichtsbarkeit der Lofmarfchall auf sich. Jener 
besaß die großen, dieser die kleinen Siegel des Reichs. 
Einer von beiden aber mußte allemahl Bischof seyn, weil 
ihm zugleich die Pflicht übertragen war, in Kirchensa
chen zu entscheiden.

Der Krongroßschatzmeister hatte die Einkünfte des 
Reichs in Verwahrung. Nie konnte darüber der König 
nach Belieben schalten. Wenn sich eine beträchtliche 
Ausgabe für den Staat vorfand, so mußte deshalb ein 
eigenes Senatuskonsult zur Entscheidung abgefaßt wer
den, der Krongroßschatzmeister aber die Register der Aus
gabe der Nation darlegen.

Dem Könige war allein das Recht zuständig, die 
Kronbedienten zu ernennen, er durfte sie aber nicht 
abfetzen. Diese Gewalt übte nur die Nation"gus.

Die Senatoren erhielten den Titel Excellenz, >n 
der Landessprache hießen sie, Her ren. Die Woywode» 
standen mit den Fürsten anderer Reiche in einem Range.

Das Haupt oder der Chef des Senats war der Erz
bischof von Gneftn, Primas der polnischen M stliêih ] 
sine ehedem Mit (großem Ansehen bekiehene Pern'" >» | 

Polen, j



85

Polen, die als ein bestimmter päpstlicher Legat, sogar 
den Nahmen eines Z'w isch enköni g s (mterrex) an
nahm , wenn der Thron verwaiset war. Dieser Primas 
stand auch in Hinsicht der Ehrenbezeugungen, welche 
man ihm erwies, mit den vornehmsten fürstlichen Perso- 

[ uen in einem Range. Wenn er bey Hofe erschien, so 

war es Pflicht des Königs, ihm einige Schritte entgegen 
zu gehen. So wie den König, umgab ihn ein kleiner 
Hof, denn er hatte nicht nur einen Marschall und 
einen Kanzler, sondern auch eine zahlreiche Wa
che zu Pferde nebst einem Pauker und Trompeter, die 
bey der Tafel, des Morgens und Abends pauken und 
blasen mußten.

Seine Gewalt erstreckte sich in manchen Punkten so
gar über den Monarchen, denn falls dieser schlecht re
gierte, so konnte ihm der Primas Vorstellungen darüber 
thun und wenn diese nichts bezweckten, so stand es ihm 
frey, den König durch strenge Gesetzmaßregeln zu seiner. 

| Pflicht zurückzuführen.

Außer dem Reichstage regierte der König unmittel
bar durch den Senat, aber der König kpnnte nichts ent
scheiden, wenn er nicht die Zustimmung des Senats be
saß. Auf dem Reichstage allein war der Senat nebst 
dem Könige und den Landboten Gesetzgeber.

In den Sitzungen bedienten sich die Senatoren der 
Lehnstühle, die sie mit unbedecktem Haupte einnahmen. 
Nur dann, wenn der König sich bedeckte, durften auch 

■ sie ihre Mätzen aufsetzen.
Bey den Reichstagen gieng es so zu:
Sobald alle Glieder desselben versammelt waren, 

h wurden die Thüren des Saals geöffnet, damit es jeder
mann erlaubt sey, an den Verhandlungen Theil zu neh-

* inén. Der König saß auf einer erhabenen Tribune, de
ren Absätze die Großen des Reichs einnahmen; nicht weit 
von ihm befanden sich der Primas-und die Senato-

* reu, welche Lwey Reihen bildeten. Der Hof stand mit 
dem
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dem Gesichte dem König zugewandt; um ih« heàm die 
îandbo ten. Besondere Plätzei hatten' die fremde» 
Gesandten und der päpstliche Nuntius, welche 
zwar stets bey be.it Reichstagen gegenwärtig waren, doch 
hatten dir Senatoren das Recht, sie davon auszuschlie, 
Heu, falls es die Geheimnisse der Verhandlungen er. 
heischten. A: '

Der Reichstag wurde allemahl damit eröffnet, daß 
man die Pacta coriventa vorlas. Sie enthielten (wie ». 
dem Leser bereits bekannt ist) die Verbindlichkeiten, die 
der König zu Gunsten der Nation beschwören mußte. 
Hatte er eine derselben zu erfüllen verfehlt, so stand es 
jedem Mitgliede des Reichstags frey , dieß laut und öf« 
fentlich zu rügen und die fortanige Beobachtung der ver- I 

letzten Pflichten streng zu fodern.
Die Dauer eines Reichstags beschränkte sich gewöhn

lich auf sechs Wochen, von denen die letzten fünf | 
Tage die großen Tage hießen. In der erster» Zeit I 

kamen alle Angelegenheiten der Nation in Anregung. 
Man ersetzte di,e erledigten Reichswürde», und vergab 
königliche Güter an Kriegsleute, welche sich Ruhm er
worben hatten. Die Rechnungen des Großschatzmeisters 4 

wurden dargelegt und geprüft, und über die Vermehrung 
oder Verminderung der Auflagen und Steuern ward ab- 
-gesiimmt. Auch würdigte man die Aufträge der Gesand
ten des Reichs an de» fremden Höfen, theils wie sie 
und warum sie gegeben worden waren, theils wie sie 
die Bevollmächtigten ausgeführt hatten ? Endlich kamen l 
auch die geschlossenen Bündnisse an die Reihe, man über- | 

legte, ob sie ferner gelten oder aufgelöst werden sollten; 
man deliberirte über Krieg und Frieden , bestätigte oder 
verwarf die neu dekretirten Gesetze, und befestigte die 
alten Privilegien und Freyheiten. "

In den sogenannten großen Tagen mußten alle diese | 
Gegenstände ausgenàlt und aufs Reine gebracht stym I 
u»d man beschäftigte sich bloß damit, um über die t

L- ... Abftsi
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Abfassung Stimmen zu sammel«. Dieß hielt nun ost 
äußerst schwer, denn falls auch alle Mitglieder des 
Reichstags einig waren und nur ein einziger Landbote 
widersprach / so sanken alle Beschlüsse, welchen derselbe 
sein ' Ja verweigerte, in Nichts zurück, bis zu einem 
neuen Reichstag'; nur dann trat die vollkommenste Gül
tigkeit des Abschlusses ein, wenn allr Stimmen mit eina». 
der überein kamen. Eine solche Verweigern«- zerriß 
(wie man sich ausdrückte) den Reichstag.

Noch ein Wort sey «ns hier über die polnischen 
Kriegsheere erlaubt.

Polen hatte eine Reiterey, welche lediglich aus Edel
leuten bestand und wovon Litthauen das Viertheik stellen 
mußte. Diese Reiterey machte die vornehmste Stärke 
des Staats aus, .indem dir Infanterie fthr unbedeu

tend war.
Die Reiterey wurde in Husaren und Pancernen 

zecheilt, beyde aber begriff man unter dem alleinigen 
Nahmen To war iß, d. h. Càmeraden. Der König 
sowohl, als die Generale nannten sie so, zum Beweis, 
-aß, vermöge der republikanischen Form des Reichs, 
sie einander völlig gleich seyen. . , .i

Die Husaren nahm man aus dem Kerü des Adels, 
der nie auf eine Staatswürde Anspruch machen durfte, 
falls er nicht vorher sich durch den Militärdienst dazu 

geschickt gemacht hatte.
Die Armatur sind den Schmuck eines solchen Husa

ren konnte man vortreflich nennen. -
Mann und Pferd waren beide wohl gebauet. Der 

erste zeichnete sich durch einen schlanken , vortheilhaften 
Wuchs aus, das letztere durch ei» richtiges Ebenmaß, 
durch Munterkeit und Schnellkraft. Auf der Brust trug 
der Husar einen glänzenden Cüras, auf dem Haupte 
einen mit prahlenden Federn geschmückten Helm, .Uber 
die Schultern ergoß sich ein« Pantherhaut, wovon die 

.Schnauze auf der linken befestiget ward. Die Lanze,
14—15
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i4—is Fuß lang und art der Spitze mit einem Bande 
oder einer kleinen Fahne geziert, um damit das Pferd 
des Feindes zu erschrecken, war vergoldet. Statt der 
Flinte führte er zwey Pistolen, auch trug er, wenn er zn 
Pferde saß, zwey Sabel, einen an bet «Seite, den an
dern unter der linken Hüfte längs des Sattels. Das 
Geschirr des Pferdes war mit goldene« Buckeln ünd oft 
mit Edelsteine» reich besetzt.

Statt der Lanze bediente man sich in der Folge 
und zwä zuerst unter Sobieskys Regierung, des Mus- 
ketons, so wie bey der Infanterie die gewöhnliche Pi- 
gue verschwand. '<

Die Pancernen unterschieden sich von den Husaren 
durch das Panzerhemd, welches sie statt des CÜraffeS 
trugen. MiAchrer Herkunft aber ttahpien es die Po
len nscht fo genau, da viele von ihnen bürgerlichen, 
Standes waren. Sie bildeten keine Regimenter, son«' 
der» nur Compagnien von ohngefähr 150—,200 Mann, 
auch standen sie nicht im Solde des Königs, sondern 
der Großem

Beide Heere (wozu auch die Litthauischen gehörten) 
hatten ihre Großfeldherren, jedes besonders. Der 
Großfeldherr, der in Hinsicht der Gewalt im Felde das 
war, was der Krongroßmarschall im Innern des Reichs 
bedeutete,, hatte fast «och mehr zu befehlen, aks dieser, 
denn s««e Befehle wurden ohne Einschränkung gege- 
W mußten ohne Einschränkung .befolgt werden.

fe,net Hand, er erkannte keinen Höher» 
ber sich, was er that,, genehmigte die Nation.

f.n r®6"" bec Fêzug eröffnet werden sollte, fo hiel- 

Wni« Häupter des Heeres, nebstdem
König, vorher Kriegsrath und entwarfen geineinschaft- 
stch den Operationsplan. Von nun am tw 
Sache des^ Großfeldherrn, denselben auszuführen /wie 
freu Män^" 8Wen f°nntc' «»ch stad es jhm

’ fU9' Abänderungen z» treffen, wo er es für gut be-

fand.
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fand. Die Zusammenziehung der Truppen, die Bezeich- 
nung der Märsche, die Lieferung der Schlachten, (das 
Wenn und Wie' derselben) die Bestimmung der Be« 
lohnungen und Strafen einzelner Militärs, die Derur- 
theilung der militärischen Verbrecher zum Tode — alles 
das war Sache' des Krongroßfeldherrn, mid falls 
man ihn zur Rechenschaft zu ziehen gedachte, fo hatte 
er es bloß mit den Reichstagsherren' zu thun. Von 
ihm hieng der Unterfeldherr ab. Dieser hatte mithin 
keine andere Kraft, als die, welche er von seinem 
Obern erhielt.' Er vertrat auch dann nur seine Stelle, 
wenn er abwesmd war.

ê Noch gab es einen eigenen Feldherr», welcher an 
der Spitze der Avantgarde befehligte. Dieser hieß der 
Stragenick.

In neuern Zeiten unterhielt Polen noch ein auS 
Reiterey und Fußvolk zusammengesetztes Heer. Man 
nennte es zum Unterschied von jenen beiden das aus
ländische und zwar um deswillen, weil es meist aus 
Teutschen zusammengesetzt war.

In den Zeiten der Noth gab es endlich auch noch 
eine vierte Armeen die Landwehr oder das Auf
gebot in Masse- welches man mit dem Nahmen 
„Pospolite// bezeichnete. Es bestand aus lauter 
Edelleuten, welche (wenn es erforderlich war) ein 
Heer von wenigstens ,150,000 Mann bildeten..

Nach dieser kleinen Abschweifung kehren wir zu 
unserer Geschichte zurück.

e Die am 7. April 1573 eröffnete Wahl eines neuen 
Königs, nach Siegismunds II. Tode, geschah, wie wir 
schon oben erinnert haben, auf einer Ebene bey War- 
schau, allein h statt daß sich die Großen vor allen Din
gen in Ruhe und Einigkeit über den eigentlichen Zweck 
ihres Daseyns hätten vereinigen.sollen, zankten und 
haderten sie über Dinge, die hierher gar nicht gehör

ten.
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te«, ks tarnen mancherley Gegenstände zur Sprache, 

unter andern auch die Religionssachen.

Endlich wurde beschlossen, daß Niemand der Re
ligion wegen verfolgt oder bestraft werden sollte, doch 
behielt sich die katholische Parthey den ausscklüßliche« 
Besitz aller Disthümer und Pfründen vor. Alle Nichtka- 
tholiken (sie mochten Reformirte oder Lutheraner seyn) 
hießen von dieser Zeit an D i ssi d e n t e n.

Unter den Kronbewerbern befanden sich außer dem 
französischen Prinzen Heinrich von Valois, Herzog 
von Anjou, besonders noch der Sohn des teutschen Kai
sers, und der schwedische Prinz Siegismund. Die Dis
sidenten würden einem von den letzter» mit Freuden ihrk 
Stimme gegeben haben, um nur der Wahl deS erster» 
überhoben zu seyn, denn von Heinrich von Anjou hatten 
sie wenig Gutes zu hoffen, da er ein Theilnehmèr der 
bekannten schrecklichen Bartholomäusnacht war, in wel
cher (1572) zu Paris gegen 30,000 Hugonotten ermor
det wurden. Desto mehr versprachen sich die Katholiken 
von ihm. Sie überstimmten die Gegenparthey und lie
ßen Heinrich zum König von Pole« ausrufen. Dieser, 
der nach der Krone begierig strebte und alles dafür auf» 
-«opfern gelobte, hatte sich bey der katholischen Parthey 
besonders dadurch viel Anhänger zu verschaffen gewußt, 
daß er nicht nur die schon bestehenden Rechte und Privi
legien im voraus bestätigte, sondern auch noch viele 
andere zu bestätigen versprach. Seine Verheißungen, 
die fast jeder polnische Große, falls er ihm feine Stimme 
geben würde, insbesondere erhielt, wuchsen so ins Un
endliche, daß daraus ein Sprichwort entstand.

„Wenn die Polen (hieß eS scherzweise) von Heinrich 
„von Anjou fieberten, daß er die Drücke von War- 
„ schau in Gold verwandeln müsse, so würde et 
„einwilligen, und bloß fragen, ob es Dukaten« 
„oder Kronen»Gold seyn müsse!"

Unter
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Unter den Bedingungen, welche die Polen von Hein
rich foderten und die sein Gesandter, der Bischof von 
Valence, Monluc, ohne sich zu bedenken, eingieng, 
befanden sich hauptsächlich folgende:

a) Zwischen Polen und Frankreich findet ei« «wiges, 
unzertheilbares Bündniß Statt, welches dahin abzweckt, 
daß-falls Polen einen Feind hat, Frankreich all' sein 
Ansehen verwendet, um ihn zum Frieden zu 'bewegen, ist 
dieß nicht mehr möglich, so liefert Frankreich der polni
schen Krone Geld oder Soldaten.

b) Frankreich sendet eine Flotte nach der Ostsee, um 
die Herrschaft daselbst zu behaupte» und die Fahrt nach 
Narva zu sperren. Die Eroberung von Narva soll eine 
der ersten Actionen des neue» Königs seyn und auf Ko
sten Frankreichs geschehen.

c) Die polnischen Kaufleute solle» in allen Häfen 
und Plätzen des französischen Reichs mit den französi
schen Kaufleuten einerley Rechte genießen.

d) Der neue König soll von seinen Einkünften in 
Frankreich 450,000 Gulden jährlich nach Polen ziehe» 
und zum Nutzen dieses Reichs verwenden; ülleSchutde», 

die nach Siegismünds II. Tode gemacht worden sind, 
abtragen, nur wenige Ausländer mitbringen und alles 
halten, was zu halten sein Gesandter in seinem Nahmen 
versprühen hat, außerdem soll das polnische Volk 
aller Pflichten und alles Gehorsams gegen ihn entbun
den seyn.

Diese Bedingungen, denen sich noch eine Menge an
derer beygesellte, waren sehr hart, aber der Bischof von 
Valence gieng sie ein, um nur bey seiner Rückkehr nach 
Paris seinem Gebieter sage» zu können:

- „Polen ist Dein!"
Die Wahl wê trotz allen Cabale» ber Gegenparthey 

geschehen und sofort begab sich eine glänzende Gesandt- 
schaft nach Paris, welche aus i» Abgeordneten aus dem 
Adel bestand, und ein Gefolge von 250 Personen bey 

sich
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stch führte.' Sie hielten am 19. August zu Paris in 
So vierspännigen Wagen ihren Einzug und erregten all
gemeine Aufmerksamkeit, besonders unter dem Pöbel, der 
sich die polnische Nation nicht viel besser gedacht hatte, 
als.. Halbmenschen mit den viehischsten Sitten. .Um so 
auffallender war ihm nun der Reichthum, und die blen- 
dende Pracht/ mit welcher diese Gesandtschaft in Paris 

erschien. , .
Nachdem sie bey Hofe ihre Aufwartung gemacht, 

berathschlagte man sich über die Wahlkapitulation, wel
che Mönluc im Nahmen Heinrichs beschworen hatte. 
Darin befanh sich denn nun mancherley, was Mil
den Grundsätzen des französische« Hofes nicht überein« 
stimmte, besonders in Hinsicht dessen, 'was die Religion 

"betraf. Kurz, Heinrich trug Bedenken, die pacta con- 
venta zu beschwören. Äa er dieß im Angesicht der 
polnischen -Magnaten äußerte, sagte der anwesende 
Starost Zborowsky ziemlich kurz:

. Si non jnrabis , non regnabis!“ *)

*) Wenn du nicht schwören willst, so wirst du auch nicht König.

Heinrich, der kein Latein verstand, mußte sich diese Worte 
erst erklären lassen und schwor, als er den kräftigen Sin« 
derselben erfuhr.

Heinrich war nun König von Polen, aber er schien, 
fich auf den Antritt seiner neuen Würde nicht sonderlich 
zu freuen, zumahl da ihm die Hoffnung vorschwebte, 
daß er durch den Tod seines ohnehin kranken Bruders, 
des Königs von Frankreich, Carl IX> in kurzem den für 
ihn weit reitzendern Thron von Frankreich besteigen wür
de. Da aber derselbe jetzt noch nicht erfolgte / so hegab 
er sich endlich, doch ziemlich langsam, nach Polen, wo 
er den 25. Ja». 1574 ankam. Man empfieng ihn i« 
Posen auf das prächtigste und fetzte ihm vier Wochen 
darauf die Krone von Polen auf.

Die»
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Die Erwartungen, welche man sich von der Regie
rung Heinrichs gemacht hatte, wurden indessen sämmt
lich getäuscht, denn da er nur Jagd, Spiel und 
Schm-ufereyen liebte, so bekümmerte er ^sich um die 
Regierungsgeschäfte gar nicht, ütjß seine mitgebrachten 
Franzosen schalten und walten nach Belieben, hielt fast 
keine von feinen Versprechungen und trieb, seine Aus
schweifungen so arg, daß die Polen seines Regiments 
bald überdrüßig wurden. Da eine Aenderung dieser 
unköniglichen Gesinnungen kaum $u hoffen war, so wur
de wahrscheinlich eine Empörung der Nation gegen -ühn 
ausgebrochen seyn, wenn nicht der Tod seines Biubers 
Carl , der jetzt seinen Wünschen gemäß wirklich erfolgte, 
der^ Sache eine andere Wendung gegeben hatte.

Kaum vernahm Heinrich diese Botschaft, (die freu
digste, die er erhalten konnte) als er sogleich ein glühen
des Verlangen äußerte, nach Frankreich zurückzukehrem 
Da er aber hörte, daß dazu die einstimmige Verwilligung 
einer Rerchstagsversammlung gehöre, so wählte er den 
kürzern Weg und verließ in der Nacht des i8- Julius 
1574 das Schloß zu Krakau heimlich- nachdem er einen 
offenen Brief zurückgelassen hatte, in welchem er äußerte, 
daß seine Gegenwart in Frankreich itzt unumgänglich 
nöthig sey, daß er aber, sobald dort seine Geschäfte 
beendet seyen, nach Polen zurückkehren werde. - -, 

Es schien , als ob Heinrich gegen seine Abreise von 
Seiten des Senats strenge Maßregeln befürchtet habe, 
denn er nahm, um kein Aufsehen zu erregen, nur 5 
Mann zu seiner Begleitung mit und reiste so schnell, daß 
der ihm nachgesandte Kronkammertr ihn erst jenseit der 
polnischen Gränze zu erreichen vermochte. Doch kehrts 
er nicht wieder um, sondern verfolgte seine Reise nach 
Paris.

Die Polen murrten laut, als sie diese schimpfliche 
Flucht vernahmen. Der Senat lud zwar den Entflohe
nen ein, sogleich zurückjukehren, wo nicht, so würoe er 

ihn 
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ihn des Throns für verlustig erklären; aber dieser 
achtete nicht darauf und bekümmerte sich, da er einmahl 
zum Regenten von Frankreich bestimnrt war, so wenig 
um Polen, daß er einer neuen Mahl ganz gleichgültig 
entgegen sah. Die Polen entsetzten ihn darauf am s6. 
May 1575 wirklich der Regierung.

Diese neue Thronerledigung stürzte das polnische 
Reich in vielfältige Gefahren, denn nicht nur, daß die 
Tatarn und Moldauer mehrere Einfälle und Feindselig- 
feiten gegen Polen ausübten, so entstanden auch wegen der 
neuen Königswahl so viel« harte Zänkereyen Und Zwie- 
spalte, daß die Furcht der Nation, die angränzcnden 
Reiche , besonders das türkische, möchten sich diese Un
ordnungen zu Nutze machen, den höchsten Grad ersti.eg.

Die polnischen Magnaten brachten über der neuen 
Wahl fast 7 Monate zu. Drey Partheyen, die fran
zösische (von allen dreyen aber die kleinste), die öst
reichische, welche des Kaisers Maximilian II. Sohn 
Ernst zum König verlangte, und die eigentlich polni
sche, welche einen Pjast- oder Jagellvnischen Spröß
ling foderte, stritten sich oft bis zur Wuth und keine 
siegte. An diese Partheyen schlossen sich sodann wieder 
neue an, denn außer de« so eben genannten Kronbewer
bern meldeten sich der König von Schweden, der 
Herzog von Ferrara und Stephan Bathori, 
Fürst von Siebenbürgen, der auch die Türken auf seiner 
Seite hatte.

Der Adel, welchex der dritten Parthey zugehörte, 
trennte sich endlich ganz von dem Senate, welcher die 
zwiyte ausmachte. Daher rief derselbe, um seine echt 
patriotischen Grundsätze zu behaupten, die Prinzessinn 
Anna, hinterlassene Tochter des Köyigs Siegismund 
(eine schon 6o Jahr alte Jungfrau) zum König von 
Polen aus. Nach den Statuten des Reichs sollte sie 
sich sodann mit einem Gemahl verbinden, den ihr die 
Polen geben würden, grade so, wie vor anderthalbhun- 

dert
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tert Jahren, die Prinzessin Hedwig mit dem Groß,
fürsten Iagello sich verwählte.

-Diese Parthey würde bey allen Polen ein großes 
Uebergewicht erhalten haben, wenn der Mann für An
nen nur auch schon da gewesen wäre; denn die Polen 
bedürften eines Mannes, nicht eines Weibes zum Re
genten, und wie schwer war es, für Annen einen Mann 
zu finden? - Doch er fand fich und als er gefunden, 
mußte jede Parthey schweigen, zumahl da alle vorge
schlagenen Kronbewerber nicht von der Art wapen, daß 
die Hofnung des verwaisten Reiches durch fie genährt 
werden konnte. . v

Als man Stephan Bathori (einem Manne von 
Kraft und Tugend) bemerkte, daß, wenn er König von 
Polen zu werden wünsche, er die alte Prinzessin Anna 
(welche schon Heinrich von Valois ausgeschlagen hatte) 
heirathen müsse, so gab er zur Antwort r „Königin
nen werden nicht alt!" und so war die Vermah
lung beschlossen.

Am Morgen des 15. Dezembers ( l 576) wurde Anna 
zur Königin von Polen prvklamirt und Stephan Bathori 
fà ihren Gemahl erklärt. Der A d el, der dieß begehr
te, siegte ; der Senat, welcher den Herzog Ernst von 
Oestreich gefedert, und ihm bereits schon Abgeordnete 
zugefertiäet hatte, um ihm die Krone von Polen anzubie
ten, mußte besiegt schweigen. Aber gefährlich war jener 
Sieg, da der dadurch beleidigte Stolz des furchtbaren 
Hauses Oestreich nichts Gutes für Polen hoffen liest. 
Maximilian, der den Thron von Pylèn friedlich, nicht 
feindlich für seinen Sohn zu erwerben gedachte, ließ fich 
so weit herab, und schickte Stephan einen außerordentli-D 
chey Gesandten, um ihn durch mancherley Dersprechün- 
gen zur Resignation der ihm dargebotenen Krone zu be
wegen, doch Bathori blieb unerschütterlich, und ließ 
dem Kaiser zurück sagen, daß er nicht sich selbst, Mdern 
Adel und Volk ihm die Krone von Polen gegeben hgbe.

Uebri-
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Ilebrigens wsrde er sein Recht , wenn Maximilian es 
fodere, mit den Waffen in der Hand unterstützen.

Stephan'zauderte Nicht, sich (nachdem er noch in 
der Kàthedralkirche der Residenz von Siebenbürgen die 
pacta 'contenta beschworen hatte) eilends nach Po« 
len zu begeben. Er zog durch Halitz, Lemberg, und kam 
nach Krakau; überall empfangen mit den freudigen Hof- 
nungen der Landesbewohner, welche ihm schmeichel» 
mußten, und mit einer Pracht, welche alle seine Er
wartungen weit überstieg. Man kannte Stepchans Tu
genden; man wußte, daß er mit dem edelsinnigsten Her- 
zen Tapferkeit, Biedersinn , Eifer und Gelehrsamkeit 
paarte, man hofte (und das mit eichen, aUf nicht seichten 
Gründen beruhenden Mrtrauen), daß er mit starker, 
nervigter Hand die Zügel des Regiments fassen und mit 
Klugheit sie leiten werde. Man erwartete endlich von 
ihm gewiß, daß er Gerechtigkeit üben, und den Wohl
stand des Reichs befördern würde. Stephan erkannte 
die gute Meynung des polnischen Volks und gelobte in 
seinem Herzen, sie nicht zu täuschen.

Einem Triumph glich seine Ankunft in Krakau. Er 
kfah sich (durch taufend Beweise wurde er davon über
zeugt) geliebt von feinem Volke und gelobte mit Kraft, 
dessen Rechte zu schützen, aber zugleich gelobte er auch 
sich selbst, die so oft angefochtenen Rechte eines polni
schen Regenten aufrecht zu erhalten.

In den l’acils conventis (die ihm bey seiner Krönung 
zu Krakau nochmahls vorgelesen wuxden) schwor er, die 
Rechte der polnischen Nation, ihre Privilegien und Frey- 

weiten unbeschnitten, heilig und ungekränkt zu erhalten, 
^die Schulden des' Staats, so viel als seine Kräfte er- 

heischten, zu tilgen, das Bündniß mit der Pforte und 
den Friedcu mit den Tatarn zu erneuerU, die Gränzen 
des Reichs gegen feindliche Anfälle zu sichern, der Repu- 
blik (jo hatte er gelobt) gewisse Geldsummen (200,000 
Dulden) auszuzahlen, die polnischen Gefangenen aus 

der 
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' ber Sklaverei der Tatar» z« befreyen, in bangender 
Gefahr looo Mann zu Pferde, 500 j« Fuß ju stellen, 
ohne Deystimmung des Senats keinen Ausländer zur 
Hülfe ins'Reich zu rufen und, falls ek einen Artikel 
dieser Kapitulation verletze, die Ration als loSgekettek 
von dem ihm geschwornèn Gehorsam anzufehen.

Inzwischen bekam Stephan bald nach seiner Krö
nung einen harten Htand. Vom Volke und'dem Adel 
geliebt, war. er doch immer gehaßt von deck Senate und 
der Geistlichkeit. Der Senat hatte dem Kaiser- sein 
Wort gegeben,' lhm die Krone von Polen zu erwerben. 
Die Preußen utib îitthauer schlossen sich ihm an und 
verweigerten Stephan den Gehorsam. Alle aber bewie- 
sc» dem Kaiser unbegeanzte Anhänglichkeit. Der Papst 
schlug sich endlich auch noch auf die S"te der Maximi- 
lianifchen Parthey , besonders , da er glaubte, daß der 
Neue König von Polen der protestantischen Ketzerey sich 
zuneige, welches er daraus abnehmen zu müssen glaub
te, weil die Dissidenten dem Stephan zu seiner Thron
besteigung besonders beförderlich gewesen waren.

Auf diese Weise bildete sich gegen den neuen König 
eine furchtbare Verschwörung, die um so schrecklicher 
auszubrechen drohete, da es den östreichischen Truppen 
leicht war, bas polnische Ästilitär über den Haufen zu 
werfen und der Bannstrahl des römischen Stuhles jede 
Feder, welche Bathori in Bewegung zu setzen nicht er
mangelt haben würde, gelähmt hatte-

Stephan, ruhig ick Herzen, und thätig bemühet, 
die Drohungen feiner Feinde zu Schanden zn machen, 
lächelte zu dem allem und stützte sich auf die Kraft sei-, 
nes Arms und feiner Klugheit. Das erste, wqs er that, 
um ver gegen ihn verschwornen Rotte ein Pebiß anzule- 
gen, war, daß er ein Corps Nach deck festen schloss! 

Landskron absandte, um es dem Palatin von Stadien, , 
Laski, eineck treuen Anhänger,Maximilians und Ba-

G thoris 
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eroberten in kurzer Zeit diest Burg mit Sturm. *

®o wenig Stephan diese Eroberung gekostet hatte, 
f, |iS »Là».

«litt eine vollkommene Nicherlage, besonders ha die so 
oft verheißene Hülfe des Kaisers n.cht m Polen ersch.m 
und fie am Ende stlbst der Meynufig wärest , daß sie 

Maximilian im Stiche lassen möchte.
M Anhang Dathoà mehrte sich» Von «ah und 

ferst selbst aus dem Kreise der Verschwornen, eilten jetzt 
Große herbey, um sich dem Könige zu unterwerfen. N- 
thauen selbst entschied sich nun für Stephan — Preußen 
folstte Indem so Bathori trinmphircnd aüf den letzten 
Rest seiner Feinde herabschauete, knirschte Maximlia« 
und bald ward ihm die'Gewißheit, daß Polen fur ihn

verlohren sey.
Alles war von ihm abgefallen, bloß die Stadt Dan

zig blieb ihm
Stephan., erbittert über das stolze Äenchmen vichs 

Platzes, schrieb eiyen Reichstag m Thorn aus und 
wollte, falls die Stadt hartnäckig bey Hr'M Sinne be
harrenwürde, sich selbst dahin begeben. -Düne Gesand
te, deren "er die Stadt würdigte, foderten sie zum Ge
horsam auf , allein sie ließ ihm bemerken, daß sie ihn als 
ihr Oberhaupt nicht eher erkennen würde , als bls er 
sichere Bürgschaft für die Aufrechthaktung ihrer alten 
Gerechtsame geleistet und dargethan hatte, auf was fur 
Art er sich mit seinem Gegenkönig, dem Kaiser MaMll

lian, abfinden wolle?
Der letzte Theil dieser Antwort entrüstete ihn und 

er verfügte sich ohne Säumen nach ThorN.
Der Kastellan von Gnesen, Johann Zborows- 

k y erhielt Befehl, iuit zo<>à Siebenbürgen und e 
auf Danzig zu marschiren und sich einstweilen bey dern 

Städtchen Dirschau zu lagern.
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Die Danziger blieben trotz dieser Drohung ruhig, 
denn sie glaubten, fest, Maximilian werde ihre Stand
haftigkeit mit der Zusendung eines Hülfseorps belohnen; 
auch meynten sie, würde Polens Truppenentblösung den 
Latarn ein Aufruf seyn, mittlerweile in das Reich ein
zufallen.

Der Reichstag in Thorn sollte dem König Stephan 
Schutz und Schirm-verleihen gegen die abtrünnigen 
Danziger, aber wie immer, widersprach man hier, ge
stützt auf die eingebildeten Freyheitsrechte der Polen , der 
bessern Stimme der Vernunft, i« dem Wahne, ein Kö
nig von Polen müsse-pur gehorchen, aber nie befehle«. 
Vielleicht war jeder andere dazu geschaffen, nur Bathori 
nicht, denn, überwältiget von den bittersten Empfindun
sen, welche ihm ein solches Betrage« .einflößen mußte, 
sagte er;

„Zwar bi« ich ein Fremdling, aber ein freyer Mann, 
dem es^ nje an -Nahrung und Kleidern fehlte. Ich liebe 
meine Freyheit und will sie mit Gott beschützen. Auf 
eure innigen Bitten bin ich nach, Polen gekommen. 
Durch euch ist mir hle Krone auf mein Haupt gesetzt 
worden. Ich bin Mer rechtmäßiger König, kein 
rrdich teker, lei« g.emghlter. .Ich will herrschest 
M«d gebieten und duld' es nicht, daß man meiner 
Freyheit ein Gebiß anlege. Seyd immerhin Wächter 
«über Freyheit, aber meine Zuchtm.eister dürft und 
sollt ihr nicht seyn. Schützt eure Freyheit — aber 
-Frechheit ist nicht Freyheit." -

Hoch horchten die Polen auf; sie erkannten in Ste
phan Bathori einen Mann voll.von energischer Kraft, 
'aber trotz dem allen würde der Reichstag vergeblich ge
wesen seyn, wenn nicht Stephgn, .begünstiget von Glück 
-und Zufall, auf eine andere Weise feinkn Zweck-erreicht 
hätte.

Maximilian, auf de« die Danziger so viel gehofft 
hatten, starb. Diese Botschaft scholl durchs Land und

G s' erfüll-
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erfctW« sie mit Trauer, dennoch verlohren sie aber de« 
Muth nicht- sondern boten alles auf, um ihrem erste« 
Entschluss« treu zu bleiben.

Stephan, darüber äusserst etbittzrt, erklärte di« 
Stadt in die Reichs-Acht, welche (i577) S« Bromberg 
Besannt gemacht wurde, ließ die von ihnen an ihn abge- V 
sendete« Deputieren gefangen nehmen, vertbeilte die Dan- 
liaer Handlungsprivilegie« an die Städte Thorn und 
Elbingen und traf nun eiligst Anstalten W Belagerung 

derselben. • ,, ■. .
Die Danziger waren ganz ruhig dabey, indem sie L 

«ch mit allen Erfodernissen zum Kriege hinreichend ver- 
sehen hatten. Was ihnen allenfalls mangelte, konnte 
ihnen mit leichter Mühe zur See zugeführt werden.

Ein tapferer MaUn, Hans von Cà (eigentlich Hans 
Winkelbruch genannt) stand an der Spitze ihres klei- 
nm, aber muthvollen Heeres. Gegen seine Absicht 
wollten die Danziger die polnische Arm« angreifen, und 
als er es nicht mehr hindern konnte,- kam es (17- April 
1577)' ohnweit Les Lübschauer Sees, zur Schlackt.

Einzelne Scharmützel der Vorposten leiteten das k 
Treffen ein. Die deutsche Reittrey,- welche Danzig in । 
Sold genommen hatte, stieß auf die Cosaken *)  und 

dring- r

*) Ueber die Cvsaken findet sich in „Z schocke ns Stephan I 
Bathori König von Polen le à (Baireuth >7W 
folgende Stelle:" Cosaken find diejenigen kriegerischen Wb k 
ter, welche den durften Theil des südlichen Rußland« da s 
wohnen, nur von Ftschere, und Beut« lebten und in Sitte», I 
Sprache und Religion übrigen» den Russen gliche». ®lt [ 
theilten sich in den Donischen und Walarofiskischen Stow«. 
Won den Oertern ihre» Aufenthalte» èmpflngen diecinzrlne» 
Zweige Lieser Stamme wieder besondere Rahmen. y 
Hirten die Zapvrogischen Cosakin (Heidamaken wurden l« ■ 
in Polen genannt) unter die malarostskischea. — '
scheinen Anfang» Flüchtlinge gewesen zu sein, welche, I 
al» die Moskowiten um« Jahr 1840 Rothrußland er»"«- L 
ttn, sich der Despotie derselben entzogen und |
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drängte sie nach einem kurzen Gefechte zurück. Zbo* 
rowsky kam mit seinen Siebenbürgen zur rechten Zeit zu 
dieser Attake — die Deutschen wankten unw wären in 
Verwirrung gerathen, falls nicht Hans von Cöln die 
Ordnung wieder hergestellt hatte.

Die Schlacht ward nun allgemein, man focht von 
beiden Seiten mit Muthund Tapferkeit, aber bald war 
sie entschieden. Die Polen siegten und erkämpften einen 

glor-

fluß des BorystheneS (Dniepers) Colonien stifteten, wo die 
Natur sie selbst in schänzengleichen Wohnungen (die Kata- > 
dugen der alten Erdbeschreiber, Poropi oder Zaporoze kn 
der Sprache des Landes) sicherte. Durch die ewigen Angriffe 
von den Polen, Litthauern und Tatarn immer im Kampf 
erhalten, wurden sie durchaus kriegerischer Natur. Sie 
waren vorzüglich Drchtbare Corsaren, in ihren Kähnen 
(CzaikeN) durchstreiften sie das ganze schwarze Meer, taper
ten manche türkische Galeere weg und plünderten die Küsten 
Kleinasiens und Thrakiens oft bis gen Conftantinopel aus. 
Sie breiteten sich mit jedem Jahrhundert weiter vvNr den 
Ufern des Borysthenes aus., baueten sich Städte und Dörfer- 
wo sie ihre Niederlagen gewonnener Beuten hatten und kreuz
ten wider Tatarn und Türken in den wüsten Feldern der 
Ukraine unermüdet umher. Die Polen, welche dieCosaken 
als Verfechter gegen die Türkey nnfc Tatarey betrachten muß
ten , begünstigten sie mit vielen Freyheiten und andern Un
terstützungen, um sie immer zu Freunden zu haben..

Galletti (in s. Weltgeschichte i »r Bd.) sagt von den 
Cosaken: ' „ Als die Mongolen Rußland so schrecklich verwü
steten, flüchteten viele junge Leute von den in jenen Län
dern wohnenden Völkern in die Gegend am Nieder -Dnieper. 
Da sic Anfangs ein sehr unstetes Leben führten, so nannte 
man sie Cosaken (d. h. Lxute ohne. Haus). In der Folge 
bildete sich aus ihnen ein Volk von leichtbewaffneten Kriegs
leuten, deren Muth und Tapferkeit jedem zu Gebote standen;^ 
(auch Stephan benutzte sie).. Er bildete aus ihnen 6 Regt?/' 
menter, jedes von ioooM., die in mehrere Sotnen(Com-

* 'pagnien) abgetheilt waren und ihre beständigen Befehlshaber 
hatten. Ueber das ganze Corps war der Hetman gesetzt. 
Lange beschützten diese Cosaken Polens Gränze gegen die Eirn 
fälle der Türken und Tatarn.
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glorreichen Sieg. Da sich- di« Flüchtenden über die 
Brücke eines Flusses zürückziehe« tnüKen»- so war das 
Gedränge so 'groß, daß mehrere m berq See ertranken. 
Die Danziger verlohren, ohne die Ertrunkenen, noch 
2500 Todte, 8Zv Gefangene i all ihr Gepäck, @e- 
schütz, 5 Fahnen und ein Panier derReiterey, worin 
mit goldenen Buchstaben gestickt-war; Aurea ti. 

bertas!
Stephan erfuhr die Siegesbotschaft , eben, als er 

sich auf einer Reise nach Warschau befand. Ein Be
weis, daß er fit noch nicht erwartete, Wenigstens nicht 
m dieser Ausgedehntheit erwartet hatte, war, daß er 
schnell nach Preußen zurückkehrte und die förmliche Be
lagerung von Danzig selbst anordnete. Seine Armee 
hatte sich auf den Bergen, welche Vie-Stadt umschließe», 
gelagert, und brschoß und bewa^ sie Mit Kugeln mb 

. Steinen. ■ . Je*
So schrecklich alle diese Anstalt«» auch immer wäre«, 

um die Danziger zu zähme», so wenig wurde ausgerich- 
tct, denn Stephan sah sich, theils wegen Schwache sei
nes Belagerungscorps^ theils weil ihn der Czaar Iwan 
Wasiljcwitsch bedrohet«, genöthiget, die Belagerung auf
zuheben. > Die Danziger" aber , welche es" müde wäre», 
diestn uimützeü Krieg, welcher ihrem Handel den Todes
stoß drohet«, fortzusetzen, sandten jetzt aufs neue eine 
Deputation, an Stephan, um mit ihm den Frieden zu 
vermitteln.

Dem König von Polen konnte diesmal yichts er
wünschteres kommen, weil er — müde der Fehde — 
seine ganze Kraft aufzuwenden dachte, um die Russe« 
zu demüthigen, die unter dem Wüterich Iwan die schö
ne Provinz Liefland in eine Wüstenei) umzuwaudel« 
droheteu.

Am 12. December kam endlich zu Marienburg der 
Friede, mit den Danzigern zu Stande. Danzigs Acht' 
fluch war gelvset, sie ward wieder zu Gnaden auf» unb 

ange-
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angenommen und iHv alle Freyheiten ihres Weichbildes 
und des Handels zurückerstattet, ' doch nur unter der 
alleinigen Bedingung, daß sie dem König 200,000 Fl. 
bezahlen und das von den Danzigern abgebrannte, nicht 
weit von der Stadt belegens Kloster Oliva wieder auf- 

bauey sollte.
Da Stephan von dieser Seite Friede hatte, so hoffte 

er nun seine ganze Kraft auf die Bezähmung des russi
schen Czaars Iwan WasiliewiM, der, wie tvk so M 
erinnert haben, Liefland angegriffen hatte, um es unter 

seine Herrschaft zu bringen, zu verwenden. e
Um seine Absicht so gut als möglich zu unterstützen, , 

hatte der Czaar den bedrucktem Lieflândê ^on ftuher 
eine vollkommene Unabhängigkeit, die.Erhebung 
Landes zum Königreich und einen gewiffen Herzog Mag
nus von Holstein, (einen Menschen von größter Unbe
deutendheit, von dem der Czaar die blinde Vollstreckung 
seines Willens erwarten konnte,) zu ihrem König zu er
nennen versprochen. Für alles das verlangte beräaar, 
wie er Anfangs heuchelte, nichts, als einen jährlichen 
Tribut und den Titel eines Protektors von Liefland.

Indessen errieth der livische Adel des Czaars Absicht 
und weigerte sich, dem neuen König zu huldigen. Darü
ber erbittert, belagerte Iwan mit 50,000 Mann dre 
Stadt und Festung Reval. Die Belagerung war eine 
der hartnäckigsten, welche die damalige Zeitgeschichte 
kennt, dennoch aber ohne allen Nutzen fur die Russen. . 
Der Czaar hob sie endlich wieder auf, erneuerte aber sein 
sich selbst heilig gethanes Wprt, Liefland zu erobern, 

tS koste auch, was es wolle.
Er schlug sein Heereslager nahe hey der Stadt 

Pleskow auf und ließ den neuen König von Liefland' , 
dahin berufen, um ihm zu eröffnen, daß es zwar seine 
Abficht noch immer sey,,ihm Liefland zu geben, doch nur 
theilweise; er sollte nämlich alles, was jenseit des 

Aafiusses läge, und die Stadt Wend« erhalten, dagegen
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aber wove er, der Czaar, den übrigen Theil Lieflands 

für sich behalten.
Indessen nun der betrogene Magnys sich nach Wenda 

begab, durchstrich Iwan einen Theil Lieflands und ver
wüstete alles, was seinen Feinden, dem lieflandischen 
Adel gehörte» Die Stadt Ascherob(im wendischen Kreise) 
erfuhr nur zu deutlich, wie grausam Iwan gegen Liefland 
gesinnet sey. Alles, was er fand, wurde ermordet, 
Greise, Weiber und Kinder nicht ausgenommen. Aie 
Nachricht von dieser unerhörten Abscheulichkeit ver
breitete sich bald durchs ganze Land und bestimmte man« 

* che Stadt, den Herzog Magnus zu ersuchen, sie in die 
. Schaale seines Hatten Königreichs einzuschkießen. Unter 

diesen befand sich auch die Stadt Kokett Hausen, eine 
von denen, welche nach dem Pleskower Vertrag dem 
Czaar gehörte. Magnus wußte Has, gleichwohl nahm 
er den Huldigungseid an.

Der Maar eilte nach Kokenhausen, um deshalb den 
Herzog zu züchtigen, ließ dopt die Besatzung desselben 
Über die Klinge springen und gièng sodann nach Wenda, 
wo sich Magnus gerade aufhielt, und ließ die Stadt be
schießen. ' .

Magnus eilte heraus ms Läger des Czaars, um für 
sich und die Stadt in der demüthigsten Gebehrde Ver
zeihung auszuwirken, aber der Czaar vergriff sich, statt 
ihm Gnade zu ertheilen, thätlich an ihm, gab ihm eine 
Ohrfeige und ließ ihn sodann in gefängliche Hast brin
gen. Darauf befahl er, die Stadt ju berennen und, 
wenn sie in seiner Gewalt sty, keines Menschen Leben ju 
schonen.

Die Lage der Einwohner war fürchterlich, als Mag
nus nicht zurückkehrte und sie nun erfuhren, welch ein 
gräßliches Schicksal ihnen bevorstehe? Nichö unter den 

Streichen des abscheulichen Tyrannen wollten N 
Leben verbluten; groß und als Männer'hofften sie ZU 
sterben. Alles, Männer, Weiber und Kinder und was 

von 
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von bitfern Enthusiasmus entbrannt war, begab sich in 
die größte Kirche der Stadt, in deren Todtengrâftètt 
mehrere Pulverfässer aufgeschichtet lagen; eine kühne, 
zitternlose Hand warf eine Lunte in eins der Fässer und 
— (sagt ein Geschichtschreiber) „ein dumpfer heißer 
Qualm, helle Feuerflammen, die aus allen Fugen roll
ten, niedersiürzcndes Prasseln, ein Zetergeschrey der Un- 
glücklichen — das alles folgte mit Wetterschnelle plötzlich 
auf einander."

Zn einem betäubenden zerschmetternden Stoß flog 
die Kirche chit allen ihren Schätzen, Gewölbern Und 
Pfeilern, mit den tausend von ihr umfangenen Flücht
lingen, in die Luft hinaus und Dampf und Feuergluthe» 
wirbelten und blieftn ihnen nach.

Wend« gieng über und was von lebendigen Cinwoh- 
nern übrig geblieben war , mußte unter dem Rache- 
schwert des Wüterichs bluten. Magnus blieb sein 
Gefangener.

Nachdem Iwan fast ganz Litfland erobert hatte, gab 
er Bathori'n den Rath, seine Ansprüche auf dieses Land 
fahren zu lassen und begleitete feinen Vorschlag mit 
mancher bittern, das edle Herz Stephans äußerst krän
kenden Bemerkung.

Kathori konnte und woà diesen Hohn nicht ertrag 
gen, und schrieb einen Reichstag zu Warschau aus, um 
die Nation zu befragen , wqs Hiebey, zu thun sey ? All
gemein— da war auch keine Stimme, welche das Ge
gentheil gewollt halte r*- federte man den Krieg mit 
Rußland. Doch da es voranszuschen war, daß der
selbe sehr kostspielig werden müsse, falls man mit Nach- 
dkuck den übermüthigen Iwan züchtigen wollte, so wurde 
im ganzen Reiche eine beträchtliche Steuer ausgeschrie
ben. Auf jede Hufe Landes wurde ein Gülden, auf 
jede.Tonne Bier in*den Städten der ig. Theil des 
Werthes als Abgabe,. geschlagen.

Der
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- Der Adel Mein widersetzte sich dem Kriege mit Ruß
land und> forderte — falls er feine Einwilligung hiezu 
geben sollte vorher dre Bestätigung emer Gerichts
ordnung, welche sich dafür erklärte, -aß der Adel das 
Recht haben sollte, aus feiner Mitte Richter über 
sich zu wählen. Und dieses Recht sollte Stephan augen

blicklich bestätigen.
Bathori, der mehr als jemals ein König von Polen, 

die Gerechtsame des Souverains beschützte, gab ganz 

kalt zur Antwort;
„Rein! diese Bestätigung erfolgt niemals!^ ÿ

Indessen entwarf er ejne Gerichtsbarkeit des Adels 
nach seinen Grundsätzen, welche'unter dem Nahmen 
„Tribunal" eingefuhrt werdm sollte. Er errichtete 
Heren zwey,; eins sollte für den Großpolnifchen, das an
dere für den Kleinpolnischen Adel gelten. Das erstere 
waêzu Petrikgu, das andere zu Lublin etablirt. 
Alle Jahre wurden neue Glieder dieses Gerichts gewählt, 
geistlichen und weltlichen Standes" und zwar aus jeder 
Woywodschast zwey, nur allein aus Rollhymen (wel
ches nebst Draklaw und Kyowr^n zum Mblinschen, so 
wie Preußen zum Petrikowrschen Tribunal gehörte) drey. 
Senatoren und Adliche besetzten die Gerichte , denen 
Reichsgesetze die Gegenstände bestimmten, über die sie ab- 
ürtheln dürften. Die Mehrheit der Stimmen entschied; 
Appellationen galten von hier aus nicht mehr. Nur 
Criminalsachen und Angelegenheiten königliche Gü
ter u. dergl. betreffend, behielt sich der König zur Ent
scheidung auf Reichstagen bevor.

Dieser Plan, welcher auf dem gegenwärtigen Reichs- 
taIe vorgelesen ward, fand so viel Beyfall, daß der^ldel 
ihn annehmen unb schweigen mußte. Dadurch wurde 
die Quelle des Unmuths verstopft und die Stande des 
Adels geneigter gemacht, für den Krieg mit dem Czaar 
Iwan zu stimmen. Aber zu einem allgemeinen Beschluß 
wäre es dennoch nicht gekommen, wenn sich nicht ein

Vor-
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Vorfall ereignet hätte , der auf einmal Stephans Wün

sche krönte.

' Eben als der Reichstag schon seinem Ende sich 
üahete, langte die Hachricht in Warschau an,, daß der 
Czaar Iwan, nach seiner Rückkehr aus îiefland, die 
polnischen Gesandten, welche schon früher gekommen wa
ren, um mit ihm neue Verträge abzuschließen, äußerst 
hart und beleidigend behandelt habe. Diese Nachricht 
stog durch den Saal der Reichsversammlung und reizte 
den^valnischen Stolz, in Grimm und Unmuch aus;«- 
^eMW 1 •

Die Worte des kecken Beherrschers der Russen, die 
er den polnischen Gesandten zu vernehmen gab, als sie 
ihren König den Großmächtigen nannten — (sie waren 
folgende: „Ich kenne in eurem Lande keinen Großmäch
tigen. Wie lange lag er mit seiner ganzen Großmacht 
vor einer einzigen Stadt ? Doch das gehört nicht Hieher. 
Polen gleicht einem.alten Rocke mit verblindeten Tressen, 
der zu seiner Zeit einmal Halt. Er muß nun ausge
klopft werden, dann thut er noch immer ftine Dienste.." 
— Diese Woite sagen wir) stießen, tira sprichwörtlich 
zu reden, dem Fasse den Boden aus; man schäumte und 
wütete. , . 'jjä asgaL

Aber noch weit schrecklicher war die Stimmung der 
Reichsversamralung, als der König den Brief Iwans 
an Stephan entsiegeln und sie mit .dem Inhalte bekannt 
machen ließ. Darin federte der Czaar ganz unbe
dingt, daß Stephan ihm ganz îiefland, sammt Riga 
und Curlernd, nebst allem, was von hier bis. zu den 
Gränzen des Herzogthums Preußen der- Krone Polen 
gehöre, ohne Widerspruch abtreten und sich keines Lief- 
länders, vielweniger einer Stadt annehmen solle, weder 
mit Rath noch mit That.

Jetzt rief die ganzeReichsversamralung, Krieg, und 
der Adel folgte dem allgemeinen Rufe.

Ein
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Ein vornehmer Pol^, Nahmens B a filins La p o- 
tinsky, erhielt den Auftrag, dem Czaar die beschlossene 
Kriegserklärung zu überbringen, sobald er sich weigern 
sollte, Liefland an Polen ausmliefern. Die Folge die
ser Forderung war vorauszusehen. Der stolze Mosko
wit antwortete dem Gesandten, daß nicht Stephan, 
sondern er, Iwan Wafiliewitsch, ermächtigt sey, dem 
nordischen Europa Gesetze vorzuschreiben; als solcher 
erwarte er Stephan Bathori in den Feldern von Ascherod 
und Wenda.

Kaum war Basilius zurückgekehxt, als Bathori den 
Feldzug gegen die Russen bekannt machen ließ.. Aus 
allen benachbarten Nationen flössen ihm Helden zu, wel
che vor Begierde brannten, unter seinem Paniere zn' 
fechten; Dänen, Preußen , Teutsche und Ungarn. Ganz 
Polen rüstete sich, ganz Polen freuete sich, dem übermü
thigen Moskauer für seine gränzenlosen Barbareyen km 
Herzen Lieflands den Lohn zu überbringen. Nicht glei
chen Schritt mit diesen Rüstungen giengen die der Rus
sen. Selbst der Czaar schien sich auf tuest, allem An- 
sch?ine nach, blutt g è Fkhbe nicht sonderlich zu freuen; 
es schien ihm vielmehr eine unsichtbare Stimme zullspeln 
zü wollen:

„Jwan^! es lebt doch wohl einer, der größer ist, 
wie du! "

Doch er konnte, um die Schwachheit seines Stolzes 
nicht zu offenbaren, keinesweges mehr zurücktreten» 
Erdrückte den Polen entgegen, um sich mir Stephan 
Bathori zu messen.

Die gerechte Sache, unter deren Schirm Stephan 
Bathori auszog, siegte. Höchst glücklich wurde der 
Feldzug gegen Iwan dadurch eröffnet,daß tiefer(1^79) 
Poloczko verlohr, welches von den Polen den 29. 
August durch Sturm erobert ward. Darauf folgte die 
Eroberung von Sokol und Turovka. Die Burg 
Sussa machte den Beschluss

Die
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Die Armee spaltete sich nun; ein Corps Polen 
marschirte nach Severien, ein anderes nach Ja» 
roslaw, um das umliegende Land zu plündern, und ein 
drittes verheerte auf 10,000 Ortschaften bis Smolensk.

Die. Russen thaten alles,, um ihrem vorigen Rufe 
Ehre zu machen, aber es schien, als ob- der alte Geist 
nicht mehr in ihnen wohne, ftç wurden geschlagen und 
Mit Schmach überall zurückgejagt. Indessen blutete man
cher wackere Pole sein tapferesLeben ans. Dahek sah sich 
Bathori genöthiget, nicht nur eine neue Steuer zu er
heben, (wozu allein Preußen 150,000 Gulden zahle«) 
sondern auch eine neue Werbung, sowohl in Polen., als 
in Siebenbürgen auszuschrciben. ,

Als er den zweyten Feldzug (1580) eröffnete, be
stand sein Heer aus 18,000 Reitern und 10,000 Man« 
zu Fuß. Mit gleichem Glücke, wie in dem vorige« 
Feldzuge, drang Bathori dießmql nach Vielkylucki vor. 
Niscerda, Vielicz und Usviata fielen in feine 
Hände. Vjelkolucki, die Festung, wurde schon vorher 
von den Russen verlassen uNd abgebrannt, Bathori aber 
ließ die Werke» so gut es in der Eil geschehen konnte, 
wieder ausbessern.

Die Ungarn eroberten in der Folge noch Nevel, 
und Jezurncza, und die Poleu S av 0 l 0 cie.

Alle diese Eroberungen, wobey die Russen immer 
den Kürzern zogen, bewog die.Stadt Riga (i>str) sich 
Polen gänzlich zu unterwerfen und dem Könige bey 
Huldigungs-Eid zu leisten.

Iwan, der nun wohl sahe, daß ein Stärkerer über 
ihn gekommen sey, wünsch« den Frieden und hoffte ihn 
nach z für Stephan Bathori äußerst glücklich ausgefal
lenen Feldzügen, durch die Verzichtleistung eines Theils 
von Liefland zu erkaufen, allein Stephan sagte:

„Mit nichte»! Ich will ganz Liefland habe«!"
Iwan mußte — so ungern er es auch that den

noch i« der Folge ngchgeben «nd den Frieden (vermittelst
SS . ■ WrineS 
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tint# lojahrigen Waffenstillstandes (1582) durch dît 
völlige Räumung Lieflands erkaufen.

Als Bathori seine Feldzüge gegen die Russen glück
lich beendigt und Liefland in Besitz genommen hatte, 
so organifirte er den'neuen Staat nach der polnischen 
Verfassung und theilte ihn in 3 Woyvodschaftcn, 
Wen da, Dörpt und Pern au.' Pilten, welches 
Dänemark inne hatten wurde für 30,000 Rthl. erkauft 
und dazu geschlagen. Uebrigens gelobte der König, 
(und dass er Wort halten werde, war von ihm nicht 
anders zu erwarten) dem livischen Adel alle seine Frey
heiten zu garantir«» > sobald dieselben mit denen des 
polnischen amalgamirt werden könnten, Niemand in 
der freyen Ausübung der protestantischen Lehre zu stö
ren, aber auch die katholische Religion zu schützen und 
die Liefländer, >n Besetzung der Staatswürden, weder 
den Polen noch den Litthauern, im geringsten nach- 
jusetzrn.

Stephan — einer der größten Könige, welche Po
len je aufweifen konnte und der sich durch vielfache Re
gententugenden,. zu Gunsten des polnischen Staates, 
auszeichnete — starb endlich den 12. December 1586 
ju Grodno, im ,54. Jahre seines Lebens w und im 11.. 
seiner Pegierung, wahrscheinlich an Gift, das ihm eini- 
ge Misivergnügte beygebracht hatten.

Unter seine« Thaten waren noch die ein paar vor
zügliche, daß er die Cosaken der Krone Polen verbind
lich macht- und (1578) de» Markgrafen von Anspach, 
Georg Friedrich, mit dem Herzögkhum Preußen belehnte, 
denn der damalige Herzog von Preußen, Albrecht 
Friedrich, war blödsinnig und starr» unter der Vor
mundschaft dieses Markgrafen, der seines Vaters Bru
ders Sohn war. Als dieser (1603) starb, erhielt die 
Vormundschaft sein Schwiegersohn, Churfürst Joachim 
Friedrich von Brandenburg, dessen Enkel nachher, Gearg

Wil-
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Wilhelm (1618) zugleich ChurftW von Brandenburg 
und regierender Herzog von Preußen ward.

; Stephans Tod machte Niemand mehr Vergnügen, 
als einem angesehenen polnischen Hause, der Familie 
Zborowsky, welche über die besondere Zuneigung, 
die der König einerti andern Hause und besonders dem 
aus demselben abstammenden Reichskanzlei und Groß- 
feldherrn Zamvysky, erwies, neidisch und mißgünstig 
war. Diese Mrßgunst artete in der Folge in Wuth 
und Erbitterung aus, indem Zamvysky dem Samuel 
Zborowsky, welcher einen Edelmann getödtet und im 
Lande umherfchweiste, (1584) den Kopf abschlagen ließ, 
so wie er dessen Bruder, Christoph., weil er mit den 
Russen in Einverstandniß leben sollte, heftig verfolgte.

Jedes Haus bildete eine eigene Parthey, welche 
einander auf das erbittertste anfielen, als die Polen nach 
Bathori's Tode zur neuen Königswahi schreiten wolltem

Der Wahltag war auf den letzten Junius 1587 
angefetzt. Der Woywode von Pofen, der sich zur 
Z b 0^ 0 w s k y'schen Parthey zahlte, marschirü mit vie
len Truppen nach Warschau- Das nämliche that der 
Krongtoßfeldherr Zamoysky , welcher sich mit seinen 
Soldaten 2 Meilen von Warschau lagerte. Dieser 
stimmte (19. Aug. 15 ><7) für den schwedischen Prinzen 
Johann S iegmund, einen Sprößling des JageklomB 
schm Grammes (der heimlich in der katholischen Religion 
erzogen worden war) ; semr gab (2 2.Aug.) seine Stimme 
dem Erzherzog von Oesterreich, Maximilian, Kaiser 
Rudolph II. Bruder. Diese Wahl geschah von beiden 
Seiten unter Schektworten und Zankereyen und wenn 
nicht der Senat sein ganzes Ansehen aufgewendet Hätte, 
um den Aufruhr zu stillen, so wäre es, noch ehe die 
Partheyen aus einander gitngen, zu blutigen Auftritten 

gekommen.
Das sonderbarste nach diesen Wahlen war, daß 

beide Partheyen in den Kirchen # Warschau Gott ein
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Loblied -«stimmten und gleich nach der Messe zu den 
Waffen griffen^ um ihre Sache mit dem Degen aus- 
zumachen.

Indessen bewirkte Siegmunds Annahme der polni^ 
schen Königskrone ouf die Gemüther der Schweden 
käm güten Eindruck, theils weil sie fürchteten, daß 
er die schwedische Provinz Esthland mit Polen vereini
gen, theils daß Maximilian einen blutigen Krieg mit 
ihnen anfangen würde. Dem zweyten Punkte war nicht 
auszuweichenz dem erstem aber benahm Siegmund 
durch einen förmlichen Eid sein Gewicht, worin 
gelobte, daßer nie eine schwedische Provinz veräu
ßern wolle. Und dieß betraf besonders Esthland.

tim so kritischer war Siegmunds Lage^ als er in 
dem Hafen von Danzig ans Land stieg; denn da 
er dtN Polen versprochen hatte, die Provinz Esth
land mit dem Königreich zu vereinigen, und nun durch 
sein späteres Versprechen das früher gegebene aufzulo
sen suchte, so veranlaßte dieß vielfache Händel/welche 
jedoch endlich dadurch beseitigetwurden, daß die Sache 
bis nach dem Tode des Königs von Schweden Anstand 
nehmen sollte.

Siegmunds Ankunft in Polen war das Losungswort 
jum Krieg- denn der von der Maximilianischen Parthey' 
gewählte Erzherzog von Oesterreich rückte (i6. OktbrO 
aus Schlesien In Polen ein und verband sich mit Zbo- 
rowkys Truppen, um gerade auf Krakau zu marschireu.

Der Krongroßfeldherr Zamoysky, davon unterrich
tet, eilte mit seinen Völkern dem Prätendenten entge
gen- um ihry eine Schlacht zu liefern. Sie erfolgte 
kurz vor Krakau den 2$\ November und ob sie gleich 
nur zwey Stunden dauerte, so fiel sie doch für den 
Oestreicher so unglücklich aus, daß er, außer einer 
Menge Todten und Gefangenen, noch überdieß 20 Fah

nen uttd feine ganze Artillerie verlohr. Er zog sich bis 
Czenstochau^urück, Zamoysky aber begieng den Fehler, 

■ ihm
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ihm nicht zu folgen, sondern auf dem Wahlplatze stehen 
zu bleiben, um den König Siegmund in Krakau zu er
warten, der nun auch ohne Schwierigkeit ankam und 
(27. Decbr.) gekrönt ^urde.

Jetzt erst setzte Zamoysky feinen Marsch gegen den 
c, Erzherzog fort, und griff ihn (2 5. Jenner 1588) bey 

Ditschin in Schlesien an, wo er seine ganze Infanterie 
fast aufrieb, Maximilian aber selbst gefangen ward. So 
gcdemüthiget und ohne allen Schutz sah er sich endlich 
genöthigek, der Krone Polen feyerlich zu entsagen und 
seine Parthey schwor nun auch, durch die Gewalt der 
Umstände so weit gebracht? dem König Siegmund Unter
würfigkeit Und Treue.

Kaum war diese Sache abgemacht, als die Latarn 
einen Einfall in Polen wagten, ' der stillschweigend mit 
Bewilligung der Pforte geschehen war, welche nichts 
Gutes gegen Polen im Schilde zu führen schien. Die 
Polen kamen deshalb <1590) auf einem Reichstag zu 
Warschau zusammen', um sich über die geheimen Ab
sichten der Pforte zu berathen, welche nicht lange mehr, 
geheim blieben, denn ein auf dem Reichstag angekomMe« 
«er türkischer Gesandter erklärte gerade zy > daß das Kö
nigreich Polen einen jährlichen Tribut an den Sultan 
zahlen müsse« Diese Forderung war für die Freyheit 
Polens so schimpflich/ daß ein Krieg die unausbleibliche 
Folge derselben gewesen seyn würde, wenn nicht der Kö
nig von Polen diese Sache durch einen" außerordentlichen 
Gesandten in Constantinopel vermittelt hätte.

Bis jetzt hatten die innern Theile Polens fest zu- 
fammengehalten und dieß lediglich durch Zamoyskys 
Klugheit und Freundschaft für Siegmund; da aber der 

Letztere durch die Aufhetzung der Feinde Zamoysky kalter 
gegen den Kronfeldherrn ward und man ihm sogar de« 

' Argwohn ins Ohr setzte, Zamoysky gehe mit dem 
Plane schwanger, die Krone an sich zu reißen, so rour« 
H?n hie Bande, die Zamoysky an den König fesselte», 

v immer'
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immer lockerer und seine Wachsamkeit für die Wohlfahrt 

des Staates, dessen Haupt gegen ihn so undankbar ha«, 
delte, immer sparsamer. Der König verlohr hierdurch 
alles, denn er verlohr hierdurch petite» besten Freund 
und Rathgeber — auch die Liebe her Polen hatte er sch»« 
längst verscherzt. Die Großen selbst tràueten ihm das 
Schlimmste zu, zumahl da er sich mit einer österreichi. 
scheu 'Prinzessin (30. Map) vermahlte, welches ihnen 
nicht gleichgültig seyn konnte, indem fie das österreichische 

Haus haßten. x ,
Bald darauf stieg der Unmuth der Polen noch höher. 

Siegmunds Vater, der König von Schweden, starb (-5S-). 
Sein Sohn, der König von Polen, erhielt dadurch die 
Erlaubniß , seine Rechte auf die Krone von Schwede« 
geltend zu machen. Er ließ, sich ohne Verzug nach Schwe
den überschiffen und (l. M.arz 1594) krönen.

, Bis auf diesen Augenblick gieng zwar alles nach 
Wunsche, zumahl da Siegmund den Schweden die Ver
sicherung gab, haß er bis Rechte und die Ausübung der 
protestantischen Lehre in keiner Hinsicht schmälern wà 
Aber die Lutheraner traueten ihm nie ganz und 'versähe« | 

sich in der Folge von ihm eben so wenig Gutes. Du j 
König selbst warf den grimmigsten Argwohn auf seine« I 

Dheim, den Herzog Carl von Südermannland, I 
von welchem er glgubte, daß er darauf umgehe, ihm die t 
Gemüther der Schweden abwendig zu machen, fichsildß 

aber die Krone von Schweden zu erwerben.
Um sich vor feder Beeinträchtigung zu schützens N [ 

er 3000 Mann Polen nach Schweden kommen.- lüdet । 
dieses Häuflein war viel zu klein, um ihm etwas I« f- 
nützen. Da überdicß die Polen es ungern sahen, daß > 

er so lange von dem Reiche entfernt sey, so kehrte(£ 
mit den Truppen nach Krakau zurück.

Kaum war er hier angelangt, als er sich neue 
drüßlichkeiten auf den Hals zog, wovon er aber n>ieMC 
lediglich ganz allein die Ursache war. Die größeste l«s 

■ * ' - v
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In einem Einfalle der Cosaken in Polen, der nämlichen 
Cosaken, die unter der Regierung Bathori's dem König, 
reiche mit Gut, Blut und Leben gedient hatten und die 
jetzt seine erbittertsten Feinde wurden, weil Siegmund 
unpolitisch genug war, sie nicht als freye Leute, sondern 
als Sklaven behandeln zu wollen. Erbittert darüber, 
unternahmen sie mehrere Einfalle in Holen und durch, 
streiften Reußen und die Ukraine. Dir Polen aber zogen 
gegen sie zu Felde und demüthigten sie bey Diala Czer- 
kiew dermaßen, daß sie dem Reiche sobald nicht wieder 
schädlich seyn konnten.

An diese Unruhen knüpften sich neue in dem Mutter- 
lande des Königs, der immer mehr wahrnahm, wie sehr 
ihn die Schweden haßten und baß es von seinem Oheim 
nur eines Winks bedürfe, um das ganze Reich gegen 
ihn aufstehen zu lassen.

Siegmund sandte, eine» geheimen Späher nach 
Schweden, um die Volksmeynung zu prüfen, und da die 
Resultate dieser Sendung für seine Hoffnungen noch im
mer günstig genug auSschlugem, so gieng er (nachdem 
man'ihm von Seiten der polnischen Großen dir Erlaub» 
niß dazu ertheilt hatte) den August 1595 mit einem 
sehr bedeutenden Gefolge und einer Kette von 5000 Mann 
gedungener Truppen nach Schweden, wo er den 8-darauf 
ans Land trat.

Kaum erfuhr Carl Siegmunds Absicht, als er ihm 
mit den Seinigen entgegenrückte üyd ihn bey Linköping 
dermaßen aufs Haupt schlug, daß jener schon im Geiste 
auf die schwedische Krone Verzicht leistete, aber Carl ließ 
sich doch noch einen Vergleich gefallen, der ganz anders 
und für den König sehr günstig lautete. In diesem Ver- 
gleiche machte sich Siegwund anheischig, nach Stockholm 
zu kommen, und dort einen Reichstag auszuschreiben, 
auf welchem alles das in Ordnung gebracht werden sollte, 
«as noch nicht erörtert war, zugleich aber mußte er

H 2 das



vas Versprechen leisten, die fremden Truppen wiedqt 

nach Hause zu schicken. . |
Statt aber nach Stockholm zu gehen und den haupn l 

sächlichsten Punkt des Vergleichs zu erfüllen, reiste Sieg, | 
mund nach Polen zurück. Dieß nahmen die Schweden | 
äußerst ungünstig auf. Sie ließen ihm melden, tag F 
wenn er nicht gleich, und zwar ohne Truppen, Mch k, 
Schweden zurückkehren oder wenigstens seinen Prnize» I 

Wladislaw zu ihnen senden würde, um ihn in der pro. | 
testantischen Lehre erziehen zu lassen, ste ihm den Geh«.» 
sam aufkündigen und seine Rechte auf dw Krone für null I 
und nichtig erklären dürften.

Siegmund', der keinen Augenblick gezweifelt hatte, I 
daß die Polen ihm gegen Schweden kräftig beystehen | 

würden, befand sich in großer Verlegenheit, als er dB l 
'Gegentheil vernahm,' und diese Verlegenheit ward noch t 
dadurch vermehrt , daß Carl, sein Oheim, neuerdings I 

gegen ihn agirte und sich auch die Provinz Finnland I 
unterwürfig machte, welche bis jetzt treu an Siegmund | 
gehangen hatte. Die Est hbü n de r folgten dich« [ 

Depspiel.
Die, Einwohner Schwedens, die von nun en toi I 

Herzog Carl ganz ergeben waren und ihn (seit 1604) F 
ihren König erkannten, brachen in Liefland ein und t>tr< I 
wickelten nun Polen in einen Krieg, an dem fie bisher, | 
als ganz ihren König angehend , keinen Theil genomnB | 

hatten. Dieß und mehrere Dinge, welche sich der von l' 
Regierungsfehlern aller Art zusammengesetzte Siegmund I 
zu schulden kommen ließ, machten ihn den Unterthanen | 
immer verhaßter, wozu noch kam, daß er nach A nna's, 
seiner Gemahlin, Tode (welche bekanntlich eine österrei-hi« 
sche, Prinzessin war) deren Schwester Constanzie heyrakhete . 
undVermahlungen der Art haßten nun einmahl die h 

Polen. Er verlohr durch diesen Schritt sogar die An« ,■ 
Hänger derjenigen Parthey, welche ihm zum polnisches 

Throne verholfen hatte, .
- Sieg' l
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Siegmund entsagte, um diesen Thron zu besteigen, 
bekanntlich dem Glauben feiner Väter, aber er that dieß, 
wie es Me Folge nur $u deutlich bewies, wirklich mit 
Ueberzeugung, denn er war mit Leib und Seele Catholik 
und besonders dem Orden der Jesuiten dermaßen ergeben, 
daß er aus demselben sogar seine Beichtvater wählte und 
alles das that, was dieser Orden von ihm verlangte. 
Wenn er es indessen nur dabey hätte Krvenden lassen! 
aber da er durch diese Vorliebe sogar veranlaßt wurde, 
die Protestanten auf alle mögliche Weise zu unterdrücken 
und ihre Rechte zu beschneiden , so machte er sich viele 
Große, welche Dissidenten waren, und unter andern auch 
den berühmten Feldherrn Zamoysky vollends ganz 
zum Feinde. Wie sehr er überhaupt diesen in jeder 
Hinsicht um ihn verdiente« Man» kränkte, können die 
Schriftsteller der damahligen Periode nicht genugsam 
schildern, dennoch blieb Zamoysky immer noch seinen 
Pflichten getreu, und erklärte sich nie ganz gegen den 
König, auch war er allein Ursache, daß der Unmuth 
der Polen gegen Siegmund nicht öffentlich losbrach, 
denn man machte ihm den Vorwurf, daß er die pacta 
convenu verletze, seinem Sohne die Krone von Polen 
zu verschaffen suche, zu viele Ausländer aN seinen Hof 
ziehe, durch Krieg und Zoll- und Münzeinrichkungen 
dem Lande und der Freyheit schade, vorzüglich den be- 
schwornen Religionsfrieden breche und der Geistlichkeit 
Eingriffe in die Rechte der Ritterschaft gestatte.

Zamoysky wußte diesen Vorwürfen noch immer 
ihre» Stachel zu benehmen; allein nach seinem (r6o;) 

' erfolgten Tode zerriß das Band / welches die unruhigen 
Gemüther bis jetzt zurückgehalten hatte , indem bald 
nachher, als Siegmund sein Beykager mit her Oester rei
cherm vollzogen hatte, der Aufstand (Rokosch) des 
Adels in volle Flammen ausbrach, wobey der Mund
schenk von Littbauen, Johann Rad zivil, den Sprecher 

und das Haupt der Verschwornm spielte.
Sieg«
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Siegmund wandte itzt alle ihm zu Gebote stehende» I 
Mittel an, um das Feuer des Aufruhrs zu dämpft» | 
allein unaufhaltsam, wie eine Schneelawine, wWe und I 
vergrößerte sich dieser Rokosch *), die Anhänger dessch 
den erklärten Siegmund des Throns verlustig und die.' I 
se» selbst schon für erledigt; zugleich schrieben sic eine» 1 
Reichstag aus, um einen andern Regenten zu wählen. I

Diejenigen,, welche sich der wilden, unbezähmten I 

Wuth, , welche m die Rokoschiimer gefahren war, nicht I 
überließen, und die, wenn jene 'ihren Entschluß durch. I 
Atzten, für die Wohlfahrt des Reiches die nachkheikig. [ 
flen Folgen befürchteten, traten nun auf die Seite des I 
^àigs und -t- fd begann der Bürgerkrieg. Endlich I 
f«m ein Vergleich zu Stande, 'in welchen jedoch (da dir 
königliche Parthey siegte) Siegiyund nur auf die dri». | 
genden Vorstellungen des ànats 'wistigte.

Indessen würde Polm in eine seltfacke Angelegenheit 
verwickelt. Zn dem benachbarten Rußland nämlich 
stand auf einmahl ein junger Mönch, ■ der eigentlich | 
&r«gorrOrtrepiew hieß, auf, welcher sich für den ' 
Meyten Sohn des HagrenSw an Wasil re witsch, 
Lahmens Dmitri, ausgab, ungeachtet feder der festen 
»«Mr”9 s”» ' dieser Prinz schon 1591 und zwar 1 
«us Veranlassung deS nachherigen Czaaren Boris Gho- v 
vuuow, zu Uglitsch ermordet worden war. Der W°y- 
wod-^von Sendomir war der erste, der dieß Mährchen

» dew Abenteurer zu unterstützen versprach, 
'hm auch nachher feine Tochter antrauen ließ. Seinem

Bey«

*) Rokosch war in Püken das Sigiral zu den «idGMftcntt«> 
g@M1T macen ttaft « «S» mû 

Steifen und dem b-- 
A .Daterlandc zu Hülfe zu kommen: und - diese 

ben @enat b nÖUn8Cn wider den König «ad

HammerdLrfer Geschichte Polen» ».Theil ©,8i.
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Beyspiele folgte Siegmund umso mehr, da der falsche 

Dmitri ihm versprach, daß, falls es ihm gelingen sollte/ 
den russischen Thron zu besteigen- er ihm wider di« 

Schweden beysiehen wolle. '
Diese Kunde erscholl bald in Rußland und da BoriS 

wohl wußte, daß ihn sein« Unterthanen nicht eben lieb» 
ten, so prophezeyete er sich aus dieser Erscheinung so 
wenig Gutes, daß er Gift nahm, sich mithin selbst umS 

Leben brachte.
' Der falsch« Dmitri rückte nun (1604) mit einer 

zahlreichen Armee, und von dem König von Polen kräftig „ 
unterstützt, nach Rußland vor. Die Ermordung des 
Czaaren bahnte ihm den Weg, die russische Armee schlug 
sich auf,feine Seite und Dmitri ließ, durch alle diese Um
stände begünstigt, (29. Jun. 1605) sich in Moskwa zum 

Czaar krönen- s
Mein pie neue Herrlichkeit bauerte nicht lange, denn 

als der Czaar Anstalten traf, um dem König von Polen 
sein gegebenes Wort zu erfüllen, so hätte er plötzlich 
seines Vorgängers Schicksal, er ward ermordet, indem 
er sich den Russen dadurch verhaßt zu mache« suchte, datz 
«r den Catholicismus und den Orden der Jesuiten m 

seinem Reiche einzuführen dachte.
Der neue Krieg, den Siegmund feinem Waterkande 

Schweden zugedacht hatte, war rwar nuN -m Ke.m er
stickt, aber neue gefährliche Unruhen brachen fur ihn .« 

^°^Es sammelte sich ein neuer Rokosch gegen den König» 

Dieser ließ, um die Absichten des Aufstandes zu vereiteln, 

Truppen zusammenziehen, aber die Rokoschianer ie^ en 
.auch nicht zurück und boten alle Mittel auf, ihrem 

Gegner die Spitze zu bieten. Man suchte zwar, um 
einen neuen Bürgerkrieg zu verhüten, beide Harthrym 

auszusöhnen, der König selbst bot«fr.
Sache in Frieden zu schlichten, er ließ-z. D. d.-Mkla 
gen gegen ihn prüfen und widerlegte st- m.t hmlangbch-"
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1 Gàn; aber die Rokoschianer ließen sich nicht beruh!, 
gen, bis endlich eine Schlacht den Streit entschied 
Die Rokoschianer zogen darin abermahls den Kür'ern 
und der König verzieh ihnen auch dießmahl.

Die Aussicht auf den schwedischen Thron hatte zwar 
der falsche Dmitri durch feine Versprechungen in dem Ge, 
wüthe des Königs aufs neue erregt, allein feige Ermor. 
düng riß diese Hoffnung ab; jetzt kam ein zweyter Betrü
ger, der sich wieder nach Polen wand urtd seinen Zweck 
bald durch großen Anhang unterstützt sah,

Aks nämlich der erste Dmitri sein Beylager hielt, 
und die Polen feine Braut nach Moskwa führten, st 
wurden diese, nach dem Ausbruch der Verschwörung ge- 
gen dm Czaar, theils äußerst gemißhandelt, theils ht 

geschlagen. Diese Behandlung konnten die Polen 
nicht verschmerzen, sie schworen daher den Russen blutige 
Rache , zu deren Befriedigung ihnen der zweyte Dmitri 
nunmehr die,Mittel darbot.

Da der jetzt regierende Czaar, W a fi l e jiS ch « i s- 
koi, diese neue Betrügerey erfuhr, so ließ er den König 
von Polen ersuchen, nicht nur diesen neuen Dmitri abzu-

K ""hl zu bedenken, welche Verträge 
k!» abgeschlossen habe? Der König sandte

init e‘ner sihr schwankenden Erklärung 
tnh ’ n 6CF auf »en- Mißhandlungen hindeukett 

Freylassung der sich »och immer in 
russischer Gefangenschaft schmachtenden Pole« verlangte, 

à! V- bUrd)(,Ué wünschte, daß Polen mit dem 
àekn'We Russen bereits zweymahl 
?oiK J ?VemC ^'weinschaft haben möchte, be- 

Forderung Siegmunds und ließ die Polen 

wn fielm ^"'.'^dat-rland zurückkehren woll- 
ten, stclen sie dem Dmitri in die Hände, Dieser nahm 
die Gemah,n des Ermordeten, welche sich in per Mitte 

verà m-t dm" B zu seiner Gattin und schlug, • 
n Polen, die Russey qhexmahls, worauf 

sich 
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sich ein großer Theil des russischen Reichs unterwarf, 
und.ihn als seinen Oberherrn erkannte.

Dieß erfüllte den König Siegmund mit neuem 
Muth und da auch die Schweden mit Rußland gegen 
den falschen Dmitri gefochten hatten, so erklärte er dem 
gemeinschaftlichen Feinde auf einem Reichstag zu War
schau (1609) den Krieg:

Den Anfang des Kriegs machte er mit der Belage
rung von Smolensk, allein da es den Polen an hin
länglichem Geschütz mangelte, so zog sich .diese Blokade 
in die Länge.

Der Czaar rückte indessen, verbunden mit einem 
Theil der schwedischen Kriegsvölker, den Polen entgegen 
und hielt einen vollkommenen Sieg über sie für gewiß, da 
sie getheilt waren, allein die Polen, unter dem Feldherrn 
Zolkiewsky, schlugen das russisch-schwedische Heer 
(bey Klusin, 161 o) aufs Haupt, indessen der falsche 
Dmitri neue Verstärkungen an sich gezogen hatte und 
auf Moskwa losmarschirte.

Aber wie bald änderten sich die Gesinnungen des 
Königs Siegmund!

Als er nämlich die Niederlage der Feinde erfuhr, so 
erwachte der Gedanke lebhaft in ihm, statt des verlohr- 
neu Schwedens, seinem Söhne oder fich selbst den Thron 
von Rußland zu verschaffen, den Dmitri hingégêii da
von äuszuschließen. Dieser stellte, als er dieß hörte, 
seinen Marsch nach Moskwa ein und die Polen, als sie 
Siegmunds Entschluß vernahmen, verließen ihn.

Moskwa öffnete den Polen die Thore und die Ein
wohner schworen dem Prinzen Wladislaw, Siegmunds 
Sohne, den Eid der Treue, aber das Betragen der pol
nischen Soldatey war nicht von der Art, daß es den 
Moskauern Zutrauen (jatte' rinstößen können. Ueber-- 

haupt benahm sich Siegmund gegen die Abgeordnettn, 
welche die Myskwaer ihm sandten, um dir Erwählung 
seines Prinzen zum Czaaren ihm kund zu thun, so kalt 

unp 
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lind stolz, daß diese mit Mißvergnügen zurückkehrten und 
den Ihrigen ein sehr grelles^Sild von ihrem künftigen Be. 
Herrscher machten, wozu nun «och kam, daß Siegmund 
nicht sowohl für seinen Sohn, als für sich selbst den ruf- 
sischen Thron aufbehalken zu haben schien, woraus man 
für Rftßlayd) welches — so hieß es allgemein die 
Polen für eine ihrer Provinzen betrachten würden, nichts 

erfreuliches prophezeyete.
Ueber das alles brach in Moskwa eine völlige Re

volte aus. -Man suchte das polnische Joch abzuschüt- 
teln, wie man das des Dmitri abgeschüttelt hatte (denn 
auch der zweite falsche Dmitri war' bereits ermordet wor
den) und so kam es am Palmsonntage i6ii zu den blu
tigsten Szenen. Aber die Polen behielten die Überhand 
und maffacrirten alles, was ihnen unter den Säbel kam, 
bis.endlich ein vornehmer Russe, Lippenow, mit 
100,000 Mann auf Moskwa losrückte, um seine unglück
lichen Landsleute zu befreyen.

Der König, der noch vor Smolensk lag und diese 
Festung endlich auch in seine Gewalt erhielt, befand 
sich bey.diesen Hiobsposten in nicht geringer Verlegen
heit. Statt nach Moskwa aufzubrechen und durch seine 
Gegenwart die erhitzten Gemüther zu beschwichtigen, 
gieng er nach Polen zurück und die Russen , welche 
durch Lippenow von den noch übrigen Polen, die mm 
in die Moskwaischen Schlösser getrieben hatte, befreyet 
wurden, wählten > da Wladislaw, Siegmunds Sohn» 
nicht erschien, Michael Romanow zu ihrem Czaar, und 
ließen einen dritten Dmitri, der jetzt aufgestanden war, 
um aus der allgemeinen Verwirrung Nutzen zu ziehen, 
lebendig spießen , nachdem die Gemahlin des ersten und 
zweyten, welche nun auch der dritte geheyrathet hatte, 
nebst ihren Kindern ersauft worden war.

Siegmund hielt zu Warschau einen Reichstag, um 
die Nation zur Fortsetzung des Kriegs gegen Rußland 
aufzufordern. Mehrere Gegenstände, welche den Polen 

eben 
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eben nicht erwünscht waren, kamen zugleich in Anre
gung. Die Siebenbürgen und Tatar« jmachten Miene, 
Polen anzugreifen und die Provinz Moldau, deren 
Fürst bisher dem Reiche Polen zinsbar gewesen war, 
riß sich von der Landeshoheit ab. Um diese Treulo
sigkeit zu bestrafen, schickten die Polen die Truppen, 
welche in Podolien standen, gegen den neuen Feind. 
Dieß benutztest die Tatarn, sie fielen in die unbeschirmte 
Provinz ein und verwüsteten sie. Das Unglück, ivel-^ 
ches vor der Hand nicht zu dämpfen war, wurde 
noch dadurch vermehrt, daß es schien, als wolle auch 
die Pforte aus diesem zerrütteten Zustande des polni
schen Reichs Nutzen 'ziehen.

So von allen Seiten bedrängt und mit Feinden 
aller Art umlagert, (gegen die Siegmund so wenige, 
ja! fast keine haltbaren Mittel in Händen hatte,) hielt 
er es fürs sicherste, mit den Schweden einen Waffen
stillstand zu schließen; auch Rußland würde sich dazu 
höchst wahrscheinlich entschlossen haben, aber es ver
langte die Festung Smolensk zurück, und diese — 
wollten die Polen um keinen Preis abtreten.

Sv wurde denn nun der Krieg mit Rußland un
unterbrochen fortgesetzt und für bey Prinzen Wladislaw 
sogar Gelder aufgebracht, um seine Ansprüche auf den 
russischen Thron geltend zu machen, doch mit dem Zu
satz, daß er auch auf der. andern Seite alles astfbieten 
möchte, um mit diesem Reiche sobald alö möglich Frie-! 
den zu 1 schließest.

Inzwischen würde eist Krieg mit bei Pforte immer 
wahrscheinlicher. , Dieser Krieg war nicht mehr zu ver
meiden, sobald Polen (was die Pforte besonders for
derte) nicht auf alle Einmischungen in à Angelegen
heiten der Äloldau entsagte. Siegmund, der jetzt klug 
genug war, von allen Uebeln das kleinste zu wählen, 
sandte einen Abgeordneten nach Constantinopel, um den 
Friede« zu erbitten, übrigens hoffte er den Krieg mit 

Ruß«
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Rußland fortzusetzen und die Cosaken zu bestrafen, 
welche eS gewagt hatten, Trebisonde am schwarzen, Meere 
zu plündern und die Festungen bey Otschakow zu zer- 
stöhren, Worüber sich die Pforte sehr bitter beklagt 
hatte.

Die Pforte aber speiste den polnischen Gesandte» 
mit einer zweydeutigen Antwort ab, woraus die Polen 
abnehmen konnten, daß der Krieg näher sey, als die 
Ruhe. Die Türken rückten auch bald darauf mit einem 
ansehnlichen Heere an den Dniester, welches den pol
nischen Feldherrn Zolkiewsky, der ihm gegenüber 
stand, "nöthigte, der Pforte zu versprechen, daß sei» 
König sich nie wieder in die Angelegenheiten der Moldau 
mischen wolle. Er ließ sogar — ohne daß (wie es 
hieß, aber nicht war)-Siegmund von allem das Min
deste wußte — zwey ©tabu, welche die Türken für ihre 
Gränzen gefährlich hielten, niederreißen und ihnen die 
Festung Choczin einräumen.

Indessen hatte der große König von Schwede«, 
Gustav Adolph (dessen Ruhm dies Annalen des drey- 
ßigjährigen Kriegs verkündigen) erfahren, daß Sieg
mund seine Ansprüche auf den schwedischen Thron noch 
immer nicht aufgegeben, vielmehr mit dem Hause Oest
reich Unterhandlungen gepflogen habe, um d'iese ver- 
meinten Ansprüche geltend zu machen — « kam ihm 
deshalb zuvor und griff Liefland an. Seine kriegeri- 
schen Fortschritte machten ihm in kurzem eine» große» 
Theil dieses Reichs und auch ganz Curland unter
würfig.

Nur einem ihrer geschicktesten Feldherr», dem Ge- 
yeral FahrenSbach, hatten es die Polen zu danken, 
daß sie nicht auch Riga und das übrige Land verloh- 
ren. Die Angegriffenen mußten sich Glück wünschen, 
daß der Sieger zu einem Waffenstillstand sich verstand, 
den sie mis ihm auf zwey Iah« abfchloffen.

3«
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In dieftm nämlichen Jahre wurde auch der Krieg 
mit den Russen beendet, nachdem sich Prinz Wladislaw 
vergeblich bemühet hatte, dieThor,e von Moskwa zu spren
gen und den Einwohnern anzusinnen, daß sie eine förm
liche Bestätigungs-Acte seiner Ansprüche auf Ruß
land unterzeichneten, welche sie mit Spott und Hohn 
zurücksandten. Da seine Truppen sich, in Ermangelung 
des Soldes, weigerten , ferner Dienste zu thun , so sah 
er sich genöthjget, mit den Russen (i6i8) einen l4jähri- 
gen Waffenstillstand abzuschließen, wodurch jedoch den 
PolenCzernichow, Smolenskund Severien blieb.

Das Verhältniß der Polen mit der TÄkey wurde 

abermahls getà. Denn da Siegmund sich von dem 
teutschen Kaiser FerdinandII. bereden, ließ, ihm ge
gen den Fürsten von Siebenbürgen Hülfstruppen zu 
senden, dieser aber (er hieß Beth len Gabor) bey dem 
türkischen Hofe sich deshalb bitter beklagte , so sah sich 
die Pforte, welche überhaupt wegen eines von Polen in 
der Moldau eingesetzten neuen Woywoden sehr unzu
frieden war, veranlaßt, aufs neue gegen Polen feindse« 

lig zu verfahren.
Siegmund befand sich in nicht geringer Verlegenheit/ 

denn da sein Reich erschöpft war was konnte er für 
Mittel ergreifen, um einem so mächtigen Feinde die 
Spitze zu biete» ? Indessen horchte er dennoch auf die 
Rathschläge des von ihm in der Moldau bestätigten Für
sten Gratiani, welcher ihm rieth, ein polnisches Heer 
mir 15,000 Moldauern zu verbinden und von hier aus 

gegen den Feind zu agiren.
Der Feldherr Zolkiewsky empfieng nun den Befehl, 

Mit 8000 Mann nach der Moldau zu marschiren, aber 
statt hier sich mit 15,000 Soldaten, welche Gratiani zu 
stellen versprochen hatte, zu ^verbindenfand er nur 
600 Mann. Dieß war frenlich wider seine ganze Er-. 
Wartung, aber er gelobte dennoch dem König, daß, er
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eher sterben, als die MoldW an die Pforte verlieren 
WSlleê (. ' WgWM

Die Feind«, deren Vortrab aus Tatarn bestand, fetz, 
len ihm heftig zu. Einige Angriffe, welche sie auf feig 
verschanztes Lager thaten, wurden hartnäckig abgeschla- 
gen, allein die öftere Wiederhohlung derselben nöthigte 
ihn doch, diese Position mit einer noch fester» zu vertau
schen, und fich so lange zu behaupten», als nur möglich 
war. Er würde, falls die Polen seinem Entschlüsse 
treu geblieben , waren, feinen Zweck auch gewiß erreicht 
Haben, aber mehrere Feige unter den Offizieren (worun
ter sich, Gratiani selbst befand) hielten es für rathlicher, 
die Flucht zu ergreifen und einen großen Theil der Sol
daten zu veranlassen, ihrem Beyspiele zu folgen.

Dem unglückliche» Feldherrn blieb nun nux die Alter
native übrig, entweder mit dem Sabel in der Faust sich 
durchzuschlagen oder eine schimpfliche Capitulation ein- 
zugehen. Er, als ein Pole, dem das Gefühl der, Ehre 
unverwandt im Herzen schwebte, wühlte das erstere. 
Und so langte er (den 6. Okrbr. i6a<>) unter unaufhörli
chen Hesecht-N mit den Türke» und Tatarn, am Ufer des

E Meile von Mohilow, an, wo er aber 
unglucklicherweife von einem ungeheuern Schwarme der 
letzkern nochmahls, überfalleü wurde. Eines der hart
näckigsten Gefechte entstand, worin die Polen den 
^Nrzern zogen ; sie wurde» fast alle maffacrirt und auch 
der edle und wackere Ivlkiewsky fand seinen Tod. 
. „ «, b*efem fur. bk Türken so glücklichen Beginnen 

rrege , entspann sich die vollkommenere Fehde der-
Es wurde deshalb zu Warschau

■ « g llthalten, auf welchem mehrere Steuer» 
zur Bestreitung der Kriegserfordernisse bewilliget, und 
2 "^^EntMluß gefaßt wurde, von mehrer» christ
lichen Machten Hulfstruppen zu erbitten
. hatte vermöge des Op-rationsplans, nach wel- 

chM gegen die Turke» agirk werde» sollte, auf eine 

Sy’ > " W Armee
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Armee von 6o,ooo Mann, außer den Cosaken, den Zu
schnitt gemacht, aber sie belief sich in der Folge kaum auf 
40,000 Mann, welche nebst ;o,ooo.Cosaken in der 
Mitte des Jahres 1621 über den Dniester giengen und 
unterhalb der von den Türken verlassenen Festung Choe- 

zimein Lager bezogen. »
Im Anfänge des Monats September zeigten sich die 

Türken im Angesichte der Polen. Der Sultan Osman 
selbst führte/eine Armee an, welche man nebst dem Trosse 
und den Tatarn auf die ungeheure Zahl von 400,000 
Mann anschlug. Die Polen und Cosaken befehligte der 

' polnische Feldherr Chvdkievicz. Dieser hielt sich 
auch äußerst wacker und schlug die Angriffe der Musel
männer sehr oft zurück. Er schlug sogar einmahl 6000 
Türken mit nicht mehr als 700 Reitern, welches dem 
Sultan nicht geringen Respekt cinstößte. Vielleicht wür
de sich dadurch derselbe zu einem für Siegmund vortheil- 
haften Frieden haben bewegen lassen, wenn nicht der 
Pascha von Ofen, .der ein äußerst kriegerischer'Mann 
war und die Armee noch mit 6000 geübter Truppe« 
vermehrte, diese gute Meynung besiegt hätte. Zum Un
glück für das polnische Heer starb Eh 0 d k i e v i cz. Dieß 
flößte-dem Sultan neuen Wuth ein. Er griff das Lager 
der Polen aufs neue an-und zwang sie zu einem Frieden, 
in welchem man die alten Verträge erneuerte und vo« 
Seiten der Polen das Versprechen leistete , künftig die 
Streifereyen der Cosaken zu beschranken. Das nämliche 
versprach der Sultan in Hinsicht der Tatarn, mit dem 

’ Beysaß, daß künftig der Woywode der Moldau de« 
Polen so gut als der Pforte verpflichtet und ein Christ 

seyn sollte. ,
, Mit dem türkischen Frieden hob der schwedische Krieg 

wieder an und Gustav Adolph landete (1621) mit 20,000 
Mann bey Dünamünde, um Riga zu belagern. Lange 
hielten sich die Bürger von Riga gegen den Feind, allein 
da sie keinen Sukkurs empfiengen, so öffneten.sie dem 
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stegreichen König (12. Septbr. 1621) die Thorr. Sieg
mund musste stch jetzt gegen seinen Feind wieder demü
thig bezeigen und aufs neue einen Waffenstillstand schlie, 
ßen, der aber wieder nur zwey Jahre dauerte, denn als 
er (1623) bey Gelegenheit einer Reife nach Preußen alle 
Kauffahrer - Schiffe in dem Danziger Hafen in, Beschlag 
zu nehmen, Matrosen zu pressen und Truppen zusam- 
menzuziehen befahl, und Gustav Adolph dadurch zu der 
Meynung bewogen ward, daß sein Antipode vielleicht gar 
«ine Landung auf den schwedischen Küsten im Schilde 
führe, so erschien er, als die Danziger fich Nicht offen 
genug gegen ihn erklärten, (zv. Jun.) mit 20 Schiffen 
auf ihrer Rhede. Dir König von Polen, der sich da
mahls gerade in Danzig aufhielt, gieng, auf das Gesuch 
des Rathes dieser Stadt, welcher stch durch diese Hem
mung des Handels (denn Gnstav Adolph nahm mehrere 
ihrer Schiffe in Beschlag) in nicht geringer Verlegenheit 
befand, mit dem schwedischen Monarchen Unterhandlung 
gen ein, welche stch aber sehr in die Länge zogen, da der 
letztere immer wieder neue Forderungen machte, welche 
König Siegmund einzugehen feiner Würde nicht ange
messen fand.

Gern hätte dieser seinem Erbfeind aufs neue den 
Krieg angekündiget, .allein er fand zur! Führung drssel-» 
ben keine Unterstützung; mithin sah er fich genökhiget, 
den Stillstand der Waffen auf zwey Jahre zu verlängern, 
wahrend dessen man über die Punkte eines haltbaren 
Friedens zu unterhandeln gedachte. Aber dem König 
Siegmund war eS damit bey weitem kein . Ernst, weil er 
bis an seinen Tod det Hoffnung, Schweden einst noch zu 
besttzen, fich nie ganz entschlagen konnte.

Gustav Adolph erschien nach Ablauf des Waffenstill-' 
standes,, da man von Seiten Polens keine Anstalten 
gemacht hatte, denselben zu verlängern, (2. Jul. 1625) 
mit 8000 Mann in Liefland, schlug den ihm entgegen- 
gestellten Feldherrn Sapieha aufs Haupt, drang in

Samo-
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Samogitien ein, nahm einige feste Plätze darin mit 
Sturm, und eroberte auch in Curland die Festungen 
Bauske und Mitau.

Don hier wandte sich der Sieger nach Preußen und 
erschien mit einer Flotte von 8o Kriegsschiffen, welche 
mit 26,000 Mann bemannt war, (am 12. Jul. 1626) 
auf der Rhede von Pillau, und bemächtigte sich des Ha
fens. Da die Preußen, klug genug, mit ihm sogleich 
einen Neutralitatstractat abfchlossen, so setzte der König 
mit seinen Tapfern über das Haff nach Ermelqnd, wel
ches sich nach einer geringen, fast zwecklosen Vertheidi
gung auch unterwarf. Nur Danzig, auf dessen Gebiet 
Gustav Adolph itzt vorrückte, widerstand ihm; es schlug 
die Neutralität aus und machte sogar ernstliche Anstalten 
zur Vertheidigung.

Siegmund erschien nun mit einer Armee von (nicht 
viel über) k'ooo Mann und belagerte Me w e. Gustav 
Adolph eilte herbey- um die Stadt zu entsetzen und 
machte sich Meister von den sie umgebenden) Bergen, wor
auf er sich in ein hitziges Treffen einließ, in welchem 
zwar beyde Theile viele Menschen verlohren, im Grunde 
aber nichts gewannen. Beyde, des unnützen-Kriegs 
übekdrüßig, ließen sich aufs neue in Unterhandlungen ein, 
die aber unmöglich ein günstiges Resultat herbeyführen 
konnten, da der König son Polen von seinem Herrn 
Bruder, dem König von Schweden, Dinge verlangte, die 
er ohne seine Ehre zu gefährden, unmöglich,eingehen 
konnte, denn er foderte, daß Gustav Adolph nach seinerü 
Tode die Krone von Schweden förmlich an ihn und feine 
Nachkommen abtreten sollte.

Der Krieg wurde also abermals fortgesetzt und da 
Siegmund in der Person dès polnischen Generals, ,Ko- 
niecpolsky, einen sehr wackern Feldherrn erhielt, (er 
hatte mit feinen Truppen die Cosaken, ngchdem sie) wi
der den ausdrücklichen Befehl der Krone Polens, Strei- 

Oreyerr ins türkische Gebiet gewagt, nachdrücklich
5 , -ezüch- 
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gezüchtiget), so kämpften beyde Nationen mit abwech. 
selndem Glücke. Schon während des Winters verschaffte 
fich Koniccpolsky große Vortheile, er «ahm Putzig weg, 
und beunruhigte die Schweden immerwährend in ihren 

Cantonnirungen.
Um diesem ihm lästigen, abwechselnden KriegSspiele 

endlich ein Ziel zu stecken, suchte Gustav Adolph seinen 
Gegnern ein entscheidendes Treffen zu liefern, aber seine । 
Bemühungen blieben unbelohnt, denn alle bisherige« i 
Gefechte waren unentschieden — die Schweden mußte« 
fich endlich sogar znrückziehen.

Man knüpft« die Unterhandlungen wieder an und [■ 

der König von Schweden begann damit, . daß er alle I 
gemachten Eroberungen herauszugeben und einen Waffe«, 
stillstand auf 30 Jahre zu schließen, fich erbot, falls i 
man polnischer Seits ihm alle gehabten Kriegsunkostm 
vergüten und Esthland an ihn abtreten würde, allein > 
Siegmund wollte hierein nicht welligen, bevor man ihm 
nicht gewisse Versicherungen gäbe, daß er oder seine Km» 
der nach Gustav Adolphs Tode die Krone Schweden wie
der Erhalten sollten.

Die Schweden wollten davon nichts hören und dec 
Krieg wurde also abermals bis zum Jahr 1628 fortgesetzt, ., 
wo sich neue Unterhandlungen entspannen, nachdem G«> | 

stav Adolph in dem letzten Feldzüge Wormditten erobert, r 
aber auch auf der Ostsee durch die Danziger Schiste de« r 
trachtlichen Schaden gelitten hatte.

Doch auch dies« Unterhandlungen zerschlugen steh' I 

der Feldzug wurde wieder eröffnet, auf beyden Seite» t 
mit abwechselndem Glücke gefochten,' erobert und verle- L 
re« — kurz alles hatt« die alte Gestalt, biS endlich E«' 5 

stav Adolph mehrere bedeutende Dortheil« erkämpfte, und 
bey Strasburg (den 12. Febr. 1629) den Polen <mc , 
empfindliche Niederlage beybrachte« Dieß Bewog d" | 
Polen nun ernstlich auf Mittel zu denken, um dieses 
unseligen Kriege endlich «in Zi«l zu stecken.
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Di« Unterhandlungen wurden daher abermals, und 
Mit größermErfolg als bisher, angeknüpft, denn es 
wurde bey Altmark (ohnweit Stuin) ein Waffenstill
stand geschloffen, der bis zum Jahr r6z; dauern sollte 
und in welchem Gustav Adolph seine liefländischen Ero
berungen bis an die Düna und in Preußen, Memel, 
Piyau, Elbingen, Braunsberg, Lolkemit, den Werder 
von Fischhausen, und die Danziger Nehrung behielt, 
Marienburg hingegen, so wie den übrigèn Werder. Stüm 
und das Danziger Haupt empfieng der Churfürst von 
Brandenburg, der überhaupt fti diesem Kriege eine sehr 
vorstchtige und zwar die Rolle eines klugen Parthey
gängers gespielt hatte; alles übrige blieb an Polen.

Siegmund war höchst erzürnt, als die Abgeordneten, 
welche diese Punkte eingegangen waren, ihm dieselben 
zur Unterschrift vorlegten; er würde ihnen auch gewiß 
die Ratifikation derselben verweigert haben, wenn nicht 
die Stände auf einem deshalb angestellten Reichstage 
zu Warschau den Machtspruch gethan hätten, daß sie 
sich diese Verweigerung gern gefallen lassen wollten, 
wenn er ihnen beweisen würde, daß der Krieg mit Glück 
und Nutzen gegen Schweden fortgesetzt werden könne?

Alter und Verdruß Über fehlgeschlagene Hoffnungen 
warfen Siegmund endlich aufs Krankenlagèr, von dem 
er nicht wieder aufstand.

Sein Tod (er starb ;o. April 1652)' war —ob man 
gleich voraussehen konnte; daß mit demselben neue Un
ruhen entstehen würden dennoch für Polen eine 
Wohlthat, denn seine 45jährige Regierung hatte das 
Reich mit einer Menge Uebel überschüttet, die es seiner 
Zerstörung um'ein halbes Jahrhundert" näher gebracht 
hatten.

Rach seinem Absterben hakte zwar Gustav Adolph 
sich Hoffnung auf den Besitz »0» Polen gemacht und zu 
dem Ende den Einwohnern dieses Staates mancherley 
Vortheile versprochen, allein diese waren ihm so abge-

I » ; neigt,
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tieigtf daß sie demjenigen Verbannung aus dem Wiche 
ankündigteu, der feige Person iK Vorschlag hri». 
g«n würde.

Aus dem Wahltage (der den 27. September 1632 
angesetzt «mde) ließ sich kein Thronbewerber blicken, 
gls — Wladiflaw, des Verstorbenen ältester Sohn, der 
auf dem Wahlfelde bey Warschau jnif einem Gefolge 
you $öcp Man» erschien und von dem päpstlichen 3^utt« 

sowohl, als von dem östreichischen Gesandten in 
seinem Gesuche thätig unterstützt wurde. :

Nach mehrer« Verhandlungen, Klagen und ange
brachten Beschwerde«, di« jedem Wahltage Vorausgien- 
gen , welche auch jetzt auf die Bahn gebracht und, so 
gut als es möglich war, beseitiget wurden , schritt man 
endlich jurMahl -77- Wladiflqw erhielt- sie und war Kö
nig von Pole«.

Unter den Pactis conventis, die er beschwor, be
fanden sich «och folgende neu hinzugefügte r

Es sollten gewisse und bestimmte Einkünfte sowohl 
zur bessern Organisation der Armee, als zur Gründnng 
eines Erjiehungshauses für die Cadette« ausgeworfen; 
die Bündnisse mit den angränzenden Staaten erhalte«; 
ein dauerhafter Friede mit Schweden und Rußland, ge
schlossen, u«d seine Brüder angehalten werden, sich, sobald 
sie im Innern Güter besäßen , der Krone? so wie andere 
Senatoren, durch tinta Eid verbindlich zu mach««- 
Auch sollte das Mönzwest« und besten Einkünfte SM 
dem Staate anheim falle«, der König «ie ohne Einwilli
gung der Stände weder einen Krieg anfangen, noch 
Truppe« werben und endlich zur Ausrüstung einer 
Flotte die gehörige« Vorbereitungen treffe«, Diesem 
und noch andern Bedingungen, welche Wladislaw be
schwor» folgte endlich den 6. Februar 16 33 die Krönung 
«Nd sodann ein Reichstag, auf welchem der Krieg wider 
die Russen, welche den Waffenstillstand gebrochen hatte« 
und während des Wahltages in einige Provinzen Pol^ö 

(Sevt-
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(Severien und Novogrodeck) «ingebrochen waren und 
auch das ihnen entrissene Smolensk betagtsten, beschlos
sen wurde. «

Wladiflaw war in diesem Kriege sehr glücklich, 
denn er schlug die Russin zu Verschiedenenmahlen und 
nöthigte ihnen einen Frièdert ab, (1634 zu Miasma) in 
welchem er für seine Person üttd Ràchkommeiischaft aller 
Rechte auf dir russische Krone sich begab, die Russen 
hingegen an Polin auf ewig Cz e r n i ch 0 w, Severien 
Und Novvgrodek; an Litthaüen Smolensk und die 
Städte Drahobus, Diala, Roslaw, Starodub 
Und andere nebst ihren Gebieten, abtraten. Außerdem 
zahlte der Zaar an Polen noch eine beträchtliche Summe 
wegen der Kriegskosten und Pelzwe'rk von Hohem Werthe.

Als die Russen jene Feindseligkeiten ausübten, hat»' 
ten sich auch die Türken gelüsten lasse«, eine große Strek» 
ke Landes bey Kaminiek zu verwüsten.' Mit ihrem dort 
verübten Raube gedachte« fie eben über den Dniester 
zurückzukehren, als ihnen der polnische Feldherr Ko- 
uierpolsky bey Sasowyrog alles wieder abnghm. Aber '■ 
ein Pascha rückte ihm mit 50,000 Mann auf den Hals 
und Koniecpolsky mußte, um nicht aufgeriebe« zu wer
den, eine feste Stellung bey Kaminiek nehmen, wo er 
zwar angegriffen, aber nicht besiegt wurde, denn er schlug 
Hr Attake des Pascha so hartnäckig ab, daß dieser sich 
eÄD unverrichteter Sache zurückzog.

Durch Pen Frieden mit Rußland aufs neue gestärkt, 
detaschirte chün Wladiflaw seine ganze Armee nach der 
türkischen Gränze, wobey den Muselmännern nicht wohl ' 
zu Muthe ward. El« türkischer Abgeordneter erschien 
vor dem König Und behauptete im Nahmen seines 
Herrn, daß bloß der Pascha an dem Ausbruche dieser 
neneiö Feindseligkeiten Schuld sey, die hohe Pforte 
werde ihn mit dem Tode bestrafen lassen m s. w. kürz 
auch mit der Türkey kam der Friede zu Stande.

Nun

■ ' 1K Mi
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Nun fehlte nichts, als auch der Friede mit Schwe. 

den, denn die Zeit rückte immer naher heran, wo der 
Mit den Holen geschlossene Waffenstillstand zu Ende gieng. 
Man wünschte einmüthig, daß die ewigen Unruhen mit 
diesem Reiche endlich ein Ende nehmen möchten (denn bis 
jetzt hätte Polen nur Schaden, nie Ruhen davon ge
habt) und so geschah es denn, daß z« Stumsdorf am 
14. Sept. >6;s ein Waffenstillstand q«f z6 Jahr abge
schlossen ward, mit der Bemerkung, daß während die
ses Zeitraums thätig an einem dauerhaften Frieden 
gearbeitet werden sollte. Uebrigens trat Wladiflaw sei. 
neu Titel als König von Schwede«, so wie die Provinz 
Liefland, Schweden aber dasjenige ab, was es in Pyu- 
ße« erobert hatte. Dagegen erhielt der Churfürst von 

.Brandenburg die Stadt Pillau und alles, was die Schwe
den in Ostpreußen eingenommen hatten, zurück. Auch eM- 
pfieng er in dem bemerkten Vertrage Lauenburg und 
Bütau — Besitzungen, die man mit der polnische« 
Krone zu verbinden gedachte, nachher aber dem Chur- 
haufe Brandenburg verleihen mußte.

Wladiftaw, (einer der besten Könige Polens,) konnte 
doch dem Unftieden ira Innern nicht steuern. Wahrend

Regierung, so wie bey jeder Thronveränderung 
nahm dieser mehr überhand«?
1 Jahr i sz9 wollte der König die preußischen Hä
fen mit Zöllen belegen, allein nicht nur Danzig, sondern 
auch (auf dessen Veranlassung) Dänemark und England 
mischten sich drein und so sah er sich genölhiget, die 
Sache endlich ganz aufzugehen.

Eine andere Ursache her Unzufriedenheit betraf die 
Verschiedenheit der Glaubensmeynungen, woran mehren- 
theils die Jesiiiten Schuld waren. Sie stellten die soge
nannten Unitarier*) (Syeinianer und Arianer) als 

de«
*) So nennt man überhaupt alle, welche die Einheit Gottes 

glauden.



den Antichrist bar und behaupteten gerade zu, daß sie 
nicht nur von den Katholiken sondern auch von den 
Protestanten verabscheuet, mithin aus Polen vertrieben 
werden müßten! Diese Klagen und Verwünschungen 
veranlaßten den guten Wladislaw, ein Religionsgespräch 
zu Thorn ausschreiben $« lassen, wo er nicht nur die 
streitigsten Punkte in Ordnung ju bringen, sondern auch 
den; Grund zu einer allgemeinen Kirchenvereinigung zu 
legen hoffte. Der Gedanke war seines Herzens, aber 
wahrhaftig nicht feines Kopfes würdig, indem eine 
Vereinigung der Kirchen in dein Zeitalter Wkadissaws 
tmi vierhundert Jahre zu früh kam. Nun — das Ge
spräch kam (1645) wirklich zu Stande, aber die Ito ta
rier waren davon ausgeschlossen. Schon eine sehr üble 
Vorbedeutung, die warlich von dem kindlichen Sinne 
einer solchen Verfammluieg wenig verrieth.

Gleich Anfangs verwickelten sich Reformirte und 
Protestaüte« in ein heftiges Gezänk; mit den Katholiken 
giengs noch schlimmer. Auch unter den Protestanten 
selbst loderte die Flamme-er Mißgunst und Unzufrieden
heit auf. Die Danziger wollten mit den Elbingern und 
Thornern keine Gemeinschaft haben, falls diese die Eon» 
cvrdienformel nicht annähmen — kurz! die Herrey zank
ten, haderten und hetzten sich gegen einander auf und 
in der Hauptsache geschah nichts. Immer schwammen 
die Jesuiten oben auf und shrachen im Nahmen der 
herrschenden Kirche , indessen die andern schweigen oder 
wenigstens sich nur so vertheidigen durften, daß daraus 
kein anderes Resultat stoss, als« t»*£6 bleibt so, 

wie es war!"

Die Protestanten und Reformieren wurden dabey 
sehr unglimpflich behandelt. Die letztem mußten zu ihrer 
äußersten Kränkung hören, daß der Großkänzler Osso- 
linsky ihr Glaubensbekenntniss geradezu für ein Pas
quill erklärte und ihm die Eintragung ins Protokoll 
1 „ ver-
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versagte. Das der Lutheraner wurde gar nicht einmal 
hergelesen.

Ein schöner Beytrag zur christlichen und liebrei
chen s!) *) Religionsvereinigung, derbem damaligen 
Zeitgeist Ehre machte.''•

Mißlungen war nun dem König dieser.Versuch, 
aber cs blieb nicht bey dem religiösen allein, auch an
dere, aus der politischen Gattung, gesellten sich dazu.

Schon längst hatte Wladislaw den Entschluß ge
faßt, seinen unruhigen Nachbarn, den Tatar», ein Ge- 
biß anzulegen. Um dieß mit Nachdruck zu bewerkstelli
gen, unterhandelte er nicht nur mit der Republik Venedig, 
sondern auch mit den Fürsten von Siebenbürgen, der 
Moldau und Wallachey und sandte Abgeordnete an den 
Hof des Papstes und mehrerer italischer Fürsten, um 
Substdien zu erhalten. Der König schien diesen Angriff 
der Tatar» zu seinem Liebliygspxoject erhoben zu haben, 
denn er sparte weder Mühe, Ueberredungen noch Kosten, 
um ibn zu realißren und griff sogar feiner Gemahlin 
Brautschatz an. Der Papst versprach ihm zub Bestrei
tung der Kriegskosten Zo,c>oo Mhs. „nd Venedig 
6'00,000 Rrhl.

Durch diese ganze und zwar im Geheim betriebene 
Verhandlung schmälerte abör der König das Vertrauen, 
6?! 'I 6l.fïr 6ci fdnert Unterthanen besessen hatte, au- 
L™'?' sie Raubten, daß die Allianz mit 

'"»Mächten, um sie zu einem Angriff gegen 
fei, um ÏÏm f2ktarn 1“ Nutzen, nichts, als Maske 
sey, um damit den, ihnen so verhaßten, Man einer 
Thronvererbung auf Wladislaws Sohn und einer völli- 
** MW« i» W6,r”„

Auf

SS• ' 6 4 io=aritati,um hätte heiße«
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Auf dem nächsten Reichstage (1646) kam diese Sache 
so tumultuarisch zur Sprache, daß Wladistaw, um die 
Ruhe der Gemüther wieder herzustellen, in alle Ptopo- 
fitionen willigen und die schon in Solo genommenes 
Truppen wieder abdanken, ja! endlich sogar einige Punkte 
feiner Wahlkapitulation aufs neue beschwören mußte. .

Dieser Demüthigung folgte bald eine andere, die. 
ihm die Cosaken verursachten. Den Lesern ist bekannt, 
in welchem Ansehen diese Nation bey Stephan Bathori 
stand. Die folgenden Regierungen aber hatten die Rechte 
derselben immer mehr beschnitten unh die Nation selbst 
so. tief herabgewâkdiget, daß ihr Schicksal dem Schick
sal der gemeinen polnischen Bauern gjidj und fie fich 
deshalb sehr zurückgesetzt fühlten. Bathori hatte die 
Cosaken als Schutzverwandte der politischen Krone ange
sehen und fie immer als freye Leute behandelt, daher 
bildeten fie auch einen eigenen Etaatskörper, der, wie 
die andern Provinzen, einen Theil des Ganzen ausma
chen sollte; unter den Nachfolgern Stephan Bathori's 
aber hatte fich ihr Schicksal schon sehr verschlimmert. 
Mehrere polnische Große hatten fich in der Ukraine an- 
gekauft und waren dadurch Befitzer cosakischer Ortschaf
ten geworden, wodurch die Unglücklichen auf das Ab
scheulichste gedrückt und verfolgt wurden/ Oft beklagten 
fie fich darüber, aber man hörte fie kaum an und att 
Abstellung ihrer Beschwerden war vollends gar nicht 

zu denken.
Dadurch wurde diese Nation immer erbitterter, aber 

diese Erbitterung konnte nicht ausbrechen, weil noch 
kein Mann sich gefunden hatte f welcher Geist und Kraft 
genug befaß, um fich an ihre Spitze zu stellen. Doch 
endlich fand fich auch dieser. Es war der Cosak Bog
dan Chmielnicki, der fich besonders dadurch beleidi
get fühlte,a haß sein Nachbar, ein polnischer Starost 
(Nahmens Chaplinsky) einige von seinen Gütern an 
fich gezogen und durch einen von bestochenen Richtern 

durchs
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durckgeführtm Rechtsspruch in dem Besitz derselben be- 
s:^Hz^Hurde. v .

Chmielnicki gerieth darüber in Wuth'und fein gan
zes Herzblut löste sich in Rache auf. Ohne Säumen 
verfügte er sich zu dey Cofaken, welche auf dm Inseln 
des Dneprs wohnten und die er sogleich für seinen Plan 
gewarnt. Sie ernannten ihn sofort zu ihrem Hettman 
(Anführer) und als solcher schloß er mit dem Tatar- 
Chan der Krimm einen Tractat, in welchem sich dieser 
anheischig machte, ihm mit dem Kern seines Volkes 
Leyzustehen.
r ' Die Polen sahen nun, daß das Ende vom Liede ein 
blutiger Krieg seyn rverde, der auch im Sommer 1648 
wirklich ausbrach. Zivey polnische Armeen rückten ins 
Feld, von denen die eine die Cofaken zu Lande, die an
dere zu Wasser angreifen sollte, aber die zweyte kam 
gar nicht zum Angriff, weil sie ihre Offiziers niederstach 
und zu den Cofaken übergieng. Auch von demandera 
Corps folgten viele diesem Beyspiel, so, daß der Gene
ral Potocki von 11,000 Mann kaum 600 Mann übrig 
behielt, Potocki selbst gerieth mit dem Unterfeldherrn 
in Gefangenschaft und starb bald nachher an feinen em
pfangenen Wunden.

Unermeßlich groß war die Bestürzung der Polen, als 
sie diese Niederlage vernahmen. Die Großen (der Kö
nig war schon (»649) wahrend des Krieges gestorben) 
machten bereits Anstalten zur Flucht und wollten die 
Krone nach Danzig in. Sicherheit bringen, aber der 
Großkanzler Ossolinsky untersagte dieß, und traf 
schleunig Anstalten, um eine neue Armee auf die Beine 
zu bringen. Aber dieß war mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden, da Polen arm an Gelde war und der Tod 
des Königs neue Feindseligkeiten mit dm benachbarten 
Landern verhieß, Indessen schlug sich der reiche Fürst 
Jeremias Wisnjowiezki ins Mittel, und stellte 
eine Armee auf seine Kosten her. Der Hettman der

Cosa-
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Cofaken, (der Sieger Chmielnitzky) war indessen nach den 
über die Polen erfochtenen Siegen ohnweitdes Schlacht« 
felds stehn geblieben und verlangte bloß im Nahmen 
seiner Nation Abstellung der alten Mißbräuche und 
eine bündige Garantie der Rechte derselben.

Es schien, als ob es den Polen Ernst sey, dec 
gekränkten Nation Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen. 
Sie ließen sich mit ihm in Unterhandlungen ein, aber 
bald zeigte sichs, daß sie nicht echt und aufrichtig ge- 
meynt waren und daß man bloß Zeit gewinnen wolle, 
um ihm kräftige Maßregeln entgegen zu setzen. Darü
ber aufs neue äußerst erbittert, marschirte er abermals 
den Polen entgegen / und schlug sie, rückt« bis Lem
berg vor, erstürmte die Stadt und ließ sich sodann 
doch zu einem Vergleiche bewegen, zufolge dessen er 
seinem weitern Vordringen ein Ziel steckte und mitfei* 
neu Truppen, beladen mit Schätzen und Reichthümern, 

wieder nach Muse zog.
Wladislaw, der sich zweymal vermählt hatte, 

(einmal mit der östreichischen Prinzessin Cäcilie Re
nata, Kaiser Ferdinands HL Schwester und dann mit 
Louisen Marien, Tochter des Herzogs von Mantua 
und Nevers) hinterließ keine Kinder als er starb, denn 
sein einziger Svhn, Siegmund Casimir, hatte schon 
(1647) im achten Jahre seines Lebens die Welt verlas
sen. Es meldeten sich daher von seiner Familie auf 
dem Wahlreichstage seine beiden Halbbrüder, Johann 
Casimir (ein ehemaliger Geistlicher) und Carl Fer
dinand (Bischof zu Breslau und Plozk)« von denen 
aber der erste offenbar in seinem Gesuche am meisten 
unterstützt wurde, denn dir verwittbete Königin, der 
Krongroßkanzler, die tzitthauer, die Preußen und selbst 
die Cosaken, welche jetzt ein großes. Gewicht hatten, 
waren ganz auf feiner Seite. 'Daher mußte fein ®rte* 
der Ferdinand zurücktreten und that, dieß auch ohne 
Sträuben-, indem'hm Casimir gelobt hatte, nicht nur 

seine
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feine Schulden zu bezahlen, sondern ihm auch zwey fette 
Abteyen in Poleà zu schenken.

Im Jähr 1648 beschwor Johüntt Casimir die Wahl
kapitulation (wobey man die pacta contenta seines 
verstorbenen Bruders zu Grunde legte) und den 17. 
Januar 1649 bestieg er den Thron, nachdem er sich zu 
einer Herrath mit der verwittbeten Königin Louise Maria 
hatte bereden lassen, wozu er die päpstliche Dispensation 
empfieng^

Seine Besteigung des ThrdNs war Mit der Fortftz- 
zuttg des Krieges gegen die Casaken verknüpft , obgleich 
der friedliebende Monarch alles that, um diesem Uebel 
endlich ein Ziel zu stecken. Die Cofirken hätten sich auch 
Wirklich zum Frieden bereitwillig finden lassen , allein da 
fie hörten, daß, weNn emZriede mit ihnen abgeschlossen 
würde, die Ratifikation desselben auf den Nächsten Reichs
tag verschoben werden sollte, so erregte dieß bey d m 

r Hettman Chmielnicki Bedenklichkeiten und er griff aufs 
neue zu den Waffen.

Cr hatte ein leichtes Spiel, denn mit seiner Armee 
von beinahe 3001000 Mann vermogte er das Häuflein 
von nicht ganz 12000 Mann polnischer Truppen bald 
über den Haufen zu werfen. Dieß ahnend, nahmen die 
Polen ein ziemlich verschanztes Lager bey Zbaras ein, 
um dort vorerst Sukkurs zu erwarten. Siebenzehnmal be- 
fiürmten die Cosaken dieß Lager, aber ohne Frucht, indessen 
kamen die Polen doch immer in größere Verlegenheit, da 
theils kein Sukkurs erschien, theils auch die Schranken, 
in die sie sich eingepreßt ssahen, immer enger wurden. 
Die Pferde fielen aus Mangel an Futter, das Wasser 
war durch die Menge Leichen faul und stinkend geworden 
und der Hunger nahm dermaßen überhand, daß das 
Häuflein ihm endlich ganz zur Deute zu fallen fürch
ten mußte.

Auf einmal brach ein Lichtstrahl durch viese Finster- 
«iß. Casimir nämlich näherte sich mit 20,000 Mann.

Bey
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Bey Zborow kam es zur Schlacht, aber fie entschied faß 
gar nichts. Um jedoch diesem nichtswürdigen Kriege 
ein Ende j» machen,- schlug, der König abermals Unter» 
handlungen vor, und wandte^ sich besonders an den Ta- 

tarchan, welcher sich in dem cosakischen Lager befand,' 
um feinen Zweck eher zu erreichen. Her Chan stimmte 
diesem Dorsatze bey, gber theuer genüg mußte Polen de» 
Frieden erkaufen.

Casimir machte sich nämlich verbindlich, den Tatarn 
einen jährlichen Tribut von 900,000 Gulden zu zahlen, 
den Cofaken aber alle ihre ehemaligen Freyheiten zurück- 
zugeben. Der Schluß dieses Friedens war, bey aller 
Demüthigung, welche er enthielt, immer nochgeeigen« 
schäftet, um die Gemüther der Polen, zu beruhigen, (denn 
Ruhe war ihnen nur zu nöthig) aber es ließ sich vor
aussehen, daß er von keinem sonderlichen Bestände seyn 
würde. Puch merkt? dieß der Hettman der Cofaken 
nur allzuwohl, und um sich für die Zukunft sicher zu 
stellen , suchte er in der Stille mit Rußland ein Bündniß 

zu errichten.
Es dauerte nicht lange, als die Unruhen wieder los

brachen. Dem Hettman wurden sogleich Hülfstrup- 
pen von Rußland, der Türkey und den Siebenbürgen 
versprochen und die Polen bestimmten auf einem deshalb 
ausgeschriebenen Reichstage eine Armee von 50,000 
Mann zu diesem Feldzüge.

< - Der König machte die Campagne selbst mit und 
kommandirte seine Truppen in eigener Person. Nach 
einigen Angriffen, welche die Tatarn und Cofaken auf 
ihn gemacht hakten,, entschloß er sich, deck Feinde em 
entscheidendes Treffen zu liefern. Dieß geschah am 
i. Julius 1651 mit so viel Glücke, daß der Hettman 
Mit seinen Hülfstruppen sich zurückziehen und um Frie
de bitten mußte. Die Polen fthrieben ihm nun freylich 
fi, harte Bedingungen vor, daß es vorauszuseheu war, re 
würde fie nie eingehen. Und so geschah es auch, allein
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-re Fortsetzung des Kriegs war nicht möglich- da fast 
Vie ganze tatarische Armee die Flucht nahm und ihr Lager 
den Polen in die Hönde M. Groß tvufteii jetzt die 
Vortheile für den König gewesen seyn- wenn es in sei
ner Macht gestanden hatte, den Feind zu verfolgen» 
Aber der Adel drang auf feine Rückreise nach Warschau* 
und überließ dem Feldherrn Potocki das Commando, 
der viel zu alt und bequem war, als daß er itzt das hatte 
thun sollen, was an seiner Statt der König ohnfehlbar 
gethan haben würde.

Raözivil, der die Litthauer anführte- hatte in

dessen (4. Aug.) Kiew weggenommen und sich bey Her- 
manovka mit den Polen vereiniget Diese Vereinigung 
war dem Hettman^ der bis jetzt noch immer gehofft 
hatte, daß er noch einmal offensiv würde agiren können, 
eine sehr unglückliche Vorbedeutung. Er Hielt es, um 
nicht Alles aufs Spiel zu setzen, für das sicherste, noch, 
mahls einen Frieden vorzuschlagen, der auch angenom
men wurde , aber so wie das letztemal keine sonderlichen 
Früchte versprach, wie uns in der Folge deutlich wer- 
den wird.

Die Sache mit Schweden kam jetzt auch wieder zur 
Sprache.
'■ Den Thron des großen Gustav Adolph, der in der 
Reltgionsfehde bey Lützen sein L;ben verlohren hat
te, bestieg bte aeiftreicbe 5^oniditt und

lese war geneigt, allen Kriegen mit den Polen durch 
^nrh/tol9en Freden zu entsagen, allein die ungeheuern 

«” ma««, lirflte«
b fl» e ~ Utl6 Achtln die alten Flammen Ivie- 
Waren ' ' ^6len ^cil0tl f6 oachtheilig geworden 

-i.„«8à?n.'""""?à-»e» darin- da, da- «- 

simirs gins ^olen Liefland abtreten und Ca- 
Ä2?^**«***
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Während daß man noch darüber unterhandelte und 
zu keinem Resultate kommen konnte, verschlimmerte Ca« 
simir seine Sache auch bey den Polen selbst und zwar 
durch sein lascives Leben, welches er mit der Frau des 
Unterkanzlers Radziejowsky führte. Um diesem 
schönen Weibe ganz leben zu können,, suchte er sie von 
ihrem Manne zu trennen; beredete sie, nach Warschau 
zu reisen und dort eine förmliche Ehescheidungsklage ein
zugeben. Ihre Brüder betrugen sich indessen in dem 
Hause ihres Schwagers so unglimpflich, daß dieser glei
ches mit gleichem vergalt, dadurch aber den König 
(der nur zu gern ihn als Schuldigen erkannte) so sehe 
reitzte, daß er ihn als vogelfrey erklären ließ/ worauf 
der unglückliche Mann, um sein Leben zu retten , nach 
Schweden floh.

Der Reichstag (1652) war in vollem Gange, und eS 
sollte auf demselben wegen eines bevorstehenden Krieges 
mit den Cofaken ein Entschluß gefaßt werden (denn der 
Hettman Chmielnicki hatte sich bereits wieder sehr bit
tere Drohungen erlaubt), als dir Sache mit dem Unter- 
kanzler ruchbar ward, welche alle Gemüther gegen den 
König so heftig erbitterte, daß man das Nöthige darü
ber vergaß; wozu denn nun noch kam, daß ein einziger 
Landbote den ganzen Reichstag durch seine Widerspen
stigkeit zerriß.

Bisher war der Fall oft eingetreten, daß ein Reichs
tag zerrissen wurde. Dieß geschah aber dadurch, daß 
einige oder sämmtliche Landboten über eine laut verhan
delte Sache nicht einig werden, mithin nicht nachgebeu 
wollten. .Aber dasmahl erhob ein Einziger (der Lit- 
thauische Landbote Sicyonsky) seine verneinende 
Stimme und bestand darauf, daß diese Protestation alle 
Beschlüsse der übrigen umstoßen müsse — und so verließ 

er trotzig den Saal.
Eine ungewohnte, bisher unerhörte Handlung, voit 

der man nicht wußte, ob sie mehr Keckheit oder Bos
heit
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heit verriethe, und die alle Anwesenden mit dem bittersten 
Abscheu belohntenallein — wer hätte es denken sollen, 
daß dieser von allen mit so, tiefer Verachtung belegte 
Akt des Reichstages fich bald darauf"!» ein sanctionir» 
tes Recht «mwandeln werde? Und doch war es foi 
Seit dieser Zeit bedurfte es, wenn auch alle Stimmen 
mit einander übereiokamen, nur eines Menschen Wi- 
derspruches, und der ganze Reichstag war zerrissen. 
Die Worte Niemasz zgoda *) oder : Nié pozwalam *•) 
hatten allein diese große Wunderkraft, und kaum waren 
fie ausgesprochen, so war auch Vie Versammlung schon 
so gut wie aufgelöst; fie bewirkten dieZernichtung aller 
mit größter Einstimmigkeit gefaßten Beschlüsse, indem 
diese nur am Ende des Reichstages Gültigkeit erhalten 
konnten. Dieß war das Recht des freyen Wider
spruchs (liberum veto), welches Polen in sein Unglück 
gestürzt hüt, welches aber dem Adel ein unverletzbares 
Heiligthum war, weil es seinem eigenfinnigen Stolz 
schmeichelte und das ihm sogar am Ende im Jahre r/rst 
als ein förmliches Gesetz zugefichert wurde.

Cafimir sah fich nun genöthiget, einen neuen Reichs
tag auszuschreiben, auf welchem die Sache mit den Co» 
faken, welche von den Türken Hülfstruppen verlangt 
hatten, in Ordnung gebracht, und auch gewisse Dro» 
Hungen Rußlands geprüft werden sollten.

Kaum hatte der Reichstag begonnen, kaum war man 
zum Beschluß der Hauptsache gekommen, als schon die 
Cosaken Feindseligkeiten ausübten, denn da der Hettman 
seinen Sohn Timotheus mit einem Armeecorps nach der 
Moldau gesendet hatte, um fich dort seine Braut, die 
Tochter des Hospodars, zu holen, so wollten ihm die 
Polen, welche fich der Hospodar erbeten, um den 

bewaff-

*) D. h. keine Einkimmigkekt.
**) D. h. ich erlaub' es nicht.
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bewaffneten Brautwerber, den er nicht leiben mochte, 
mit einer langen Nase nach Hause zu schicken, den Ein
marsch in die Moldau verwehren. Timotheus griff die 
Polen, von deren llnzuftiedenheik er schon vorher unter
richtet war, ohne Umstände an und siegte. Der Hett- 
man entschuldigte nachher diesen Angriff bey dem König 
von Polen (ungeachtet er dieß nicht nöthig gehabt 
hatte) durch seines, Sohnes Hitze und glaubte, daß dieß 
der kürzeste Weg sey, um bin Frieden herzustellen, a/lein 
Casimir gab ihm zur Antwort, daß, bevor er nicht dem 
Bündnisse mit den TatarN entsagte und ihm seinen Sohn 
als Geißel sendete, an keinen Frieden zu denken sey.

Der Hettman loderte in Zorn aus, als er diese 
Erwiederung vernahm und rief mit stürmischer Wuth 
den Abgeordneten zu:

„Sagt euerm König, daß ihh noch ein Schwert 
habe, wenn er meines Volkes Ruhe stören wolle ; sagt 
ihm, daß ich das-Bündniß her Pakarn immer dem seini- 
gen vorziehen würde; sagt ihm endlich, daß wenn er 
den letzten mit ihm geschlossenen Vertrag nicht beobach
ten werde, er die Verzweiflung eines unglücklichen Vol
kes, das er zu seinen Sklaven zu machen wünsche, zu 
fürchten habe. " ■

Der König, kaum von dieser trotzigen Antwort un
terrichtet, sandte Truppen nach der Ukraine , mm den 
Kriegsschauplatz in das (kindliche Land zu spielen, alleiy 
die Polen waren so unglücklich, daß sich der König Ca
simir selbst auf den Mess machte.» um feinem Feind mit 
einer Armee, von i;,voo Mann zu-demüthigen. Die 
Latarn hatten sich auch jetzt an bin Hettman ange- 
fchlossen und umzingelten das polnische Heer so geschickt, 
daß es durch Hunger und Elend .aller Art mürbe ge
macht, bis auf 4000 Mann zusammen schmolz.

Ein einziges Mittel konnte jetzt den König, der, 
wenn es zur Schlacht kam,, entweder ein-Opfer des 
Todes odet der Sklgverey weiden mußte, von beiden 

K retten.. 
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retten. Er bot dem Chan einen ansehnlichen Tribut 
und den Cvsaken versprach er die Erfüllung des letzten . 
mit ihnen eingegangenen Vergleichs.

Casimir hatte, während die Unterhandlungen noch 
nicht ganz beendigt waren, den Chay der Tatarn 
durch Geschenke und süße Verheißungen.von künftigen 
Vortheilen auf seine Seite zu bringe» und ihm das vor
läufige Versprechen abzulocken gesucht ,' sich mit ihm ge
gen Rußland und die Cosaken > verbinden, allem 
Chmielnicki wurde davon noch zeitig genug unterrichtet 
und da er auf das Herz des Chans weit mehr Einfluß 
hatte, als der König von, Polen, so war es ihm leicht, 
denselben zum Gegentheil zu bewegen, wozu der Cban 
um so williger die Hände bot, da ihm der Hettmain 
den russischen Schutz alS ss etwas äußerst vortheilhaf- 
tes vvrspi'ezelte, daß sie beyde, von diesem Gedanken 
belebt, ohne Verzug an den Czaar von Moskau eine 
Gesandtschaft schickten, »m ihn mit ihren Wünschen 
bekannt zu machen.

Der Czaar, ver schon längst eine solche Gelegenheit 
gewünscht hakte, um Polen den Rang abzulaufen, nahm 
diese Gesandtschaft sehr freundlich auf und schloß ohne 
sich weiter zu besinnen (16 :4) ZU Perejaslaw einen Ver
trag, «ach welchem die Cosaken sich auf immer dem rus
sischen Schutze ergaben und durch den ihnen eine Menge 
Freyheiten zugestanden wurde«.

Saum war diese Convention abgeschlossen, (welcher 
aber in der Folge die Tatar», nach dem Absterben ihres 
Chans, nicht beytraten) als der Czaar in eigener Per» 
so» mit,so,900 Russen und 20,000 Cvsaken in Litthauen. 
einrückte und mehrere Plätze und Städte fast ohne 
Schwertstreich wegnahm. Ohne zu bedenken, ob hier 
ungestüme Hitze und persönliche Tapferkeit allein hinrei» 
chend seyn möchten, gieng ihm der Feldherr von Lit
thauen , Ra dz i v il, mit einer weit schwacher» Macht 
entgegen und ward völlig geworfen, worauf der Czaar 

mit
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mit dem Kern der Armee sich nach Smolensk wandte, wo 
eine polnische Besatzung von 6000 Mann stand. indessen 
die Cosaken tiefer ins Litthauifche drangen. Ein zwey, 
tes Corps Russen wurde von dem Czaar nach der Ukrai- 
ne dctaschirt, um fich dort den Truppen des Cosäken- 
Hettmans anzuschließen. ■ ^Dr selbst eroberte Smo- 
lensk und Witepsk und schloß den Feldzug mit der 
Belagerung von S k l o v.

So unglücklich auf der eine» Seite die polnischen 
Truppen gegen den Czaar gewesen waren, so viele Lor
beer» pflückten sie auf der andern in der Ukraine, denn 
die Feldherren Potocki undLanskoronskp, welche 
pur mit 2g,öoo Mann erschienen, nahmen die Festung 
Bussa mit Sturm ein, eroberten Braclaw und zogen 
vor Human, nachdem noch iz.voo Tatar» zu ihnen 
gestoßen waren, welche ihnen der neue für Casimir ein
genommene Chan zu Hülfe sendete. Aber die letztere 
Festung fiel nicht in ihre Gewalt, indem die Belagerten 
Sukkurs erhielten. Diesem giengen die Polen zwar 
entgegen und lieferten demselben auch (22. Jenner 16.-5) 
ein sehr entscheidendes Treffe», allein die Polen waren 
unklug genug , die Vortheile desselben nichez» benutzen 
und zogen sich von nun att unthätig in ihre Winter
quartiere zurück.

L Dem allen ungeachtet würbe die Sache Polens noch 
bey weitem nicht so schlimm ausgesehen haben, wenn es 

, nicht noch einen dritten Feind, nämlich Schweden erhal- 
tm hatte, der diesem unglücklichen Kriege dên Ausschlag 
gab und Polens Kräfte an Menschen und Besitzungen 
aufs äußerste schwächte.

■■ Christina von Schweden hatte aus Eigensinn und 
-Laune die Regierung niedergelegt und lebte, nachdem sie 
»katholisch geworden war, in Frankreich von einem ihr 
ausgeworfenen Jahrgeld, als ihr Detter, Carl Gu
stav von Zweybrücken, den Thron von Schweden unter 
dem Nahmen Carl ^.bestieg. Carl war sehr kriege-

' K - . risch
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risch gesinnt und setztè aus besonderer Aebe zu dieser Kunst 
das Militär auf einen furchtbaren Fuß.^ Um so weniger 
hatte Casimir jetzt seine tiefgewurzelte Scheelsucht gegen 
Schweden äußern sollen; da er aber unklug genug war, ' 
dieß zu thun, indem er, die' Veränderungen in Schwe
den laut zu tadeln begannH so erklärte ihm der König 

geradezu den Krieg.
Im Julius/1655 rückte der schwedische Feldherr 

Kitten berg in Eroßpolen ein, unterwarf sich fast 
ohne èinen Schuß zu thun', Hosen und Katisch, uNd, 
als drey Wochen nachher der König Carl selbst bei der 
Armee erschien, so ruckten sie beide vereint bis Kolo vor. 
Zwar wollte ihn hier ein non Casimir abgefeudeter Par- 
lementar/ unter der Versicherung, daß sogleich wegen 
des künftigen Friedens Unterhandlungen angeknüpft 
werden sollten, zum Stillstand nöthigen, allein Carl 
wies ihn mit der Aeußerung ab , daß die Entfernung 
Warschaus von ihm zu große Weitlaustigkeiten hervor
bringen dürste, er wollte daher, um mit Casimir per
sönlich zu unterhandeln, selbst dahin gehen. Er hielt 
Wort und brach auf; und da die Stadt eine äußerst 
schwache Besatzung hatte, so siel sie den Schweden bald 
in die Hände.

Casimir war inzwischen den General Wittenberg, 
der bey Opoezno in einem ziemlich verschanzten Lager 
stand, anzugreifen gesonnen; doch da beide schwedische 
Corps sich mit einander wieder, vereinigten, so ließ der 
polnische Adel seinen König im Stiche und dieser wurde 
deshalb genöthigt,' sich durch unwegsame Defileen nach 
Krakau zurückzuziehen. Ein Theil der Armee blieb zwar 
zurück, um den Schweden die Stirn zu bieten , allein da | 
dieser fast aufgerieben wurde und der übrige Theil, der 
dem König nach Krakau gefolgt war, aus Mangel des : 
Solds ihm den Gehorsam aufkündigte, so flüchtete Cast« | 
mir nach Schlesien und überließ die Vertheidigung seiner 
Hauptstadt dem Castellan von Kiew, der sich I 

nur ! 
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nur drey Wochen halten konnte und dann mît 2890 
Mann kapitulirte.

Ueberhqupt waren die Siegesfortschritte Carls un
ermeßlich. Ueberall wo seine Fahnen weheten, sah er 
Ueberwundene — nichts widerstand ihm, alle polnischen 
Truppen wurden geschlagen, oft beynahe ganz aufgerie
ben oder doch sämmtlich zerstreuet/ eine Woywodschaft 
nach der andern unterwarf sich und ganz Litthauen, wel
ches die Russen jämmerlich verheert hatten, erbat sich. 
Um nur feinem grausamen Feinde zu entgehen, (ry. Au, 
gust) den schwedischen Schutz. *■

Carl hatte nun fast ganz Polen erobert und nichts 

blieb ihm mehr übrig, als Preußen, welches gerade der 
hauptsächlichste Theil wär, weil ihm der Besitz desselben 
die Herrschaft über die Ostsee erwarb; allein hier hatte 
er es mit einem Manne von seltenen Gaben zu thun, der 
ihm wenigstens , so karg auch dessen Hülfsmittel (gegen 
die Schwedischen berechnet) seyn mochten, die Eroberung 
seiner Besitzungen ziemlich erschwert haben würde, denn 
Friedrich Wilhelm hatte sich anheischig gemacht, Preu
ßen so'Lange zu schützen, als es ihm möglich seyn^ wür
de. Indessen stand deck Schwedenkönig nun einmal das 
Glück zur Seite- Alle seine Unternehmungen hatten den 
erwünschten Fortgang und es dauerte kurze Zeit, als et 
(zu Anfänge des Jahres 1656) im ganzen polnischen 
Preußen nur noch die Gebiete und Städte Danzig, Ma
rienburg und Putzig zu. erobern übtig fand. Der Chur
fürst hielt es nun für das Dienlichste, dem Mächtigern 
nachzugeben und so schloß er in dem Nämlichen Monate 
mit Carl einen Vergleich , in welchem ihm die Neutralö- 
tat zugestanden'und ihm von Schweden das preußische 
Land zur Lehn gegeben ward.

Die furchtbaren Massen dieses muthvollen Monar
chen machten den Hettman des Cosaken Chmielnicki nicht 
wenig bedenklich, denn er urtheilte , daß, wenn es dem 
König von Schweden gelingen sollte, noch Meister von 

ganz
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ganz Polen zu werden, wohl auch die Ukraine gefähr
det seyn könne, welche dann vielleicht selbst sein Schutz- 
Herr, derEzaar, nicht retten dürfte. Diese (vielleicht 
sehr unpolitischen) Betrachtungen veranlaßten denWunsch 
in ihm, den Schutz Rußlands mit denk von Polen zu 
vertauschen und da er diesem Entschlüße durch einBund- 
niß mit dem Chan der Tatarn noch mehr Festigkeit zu 

'verleihen wußte, so erklärte er dieß öffentlich und hul

digte aufs neue' dem König Casimir, nach welchem Acte 
er sogleich feyerlich erklärte, mit allen seinen Kräften 
der unterdrückten polnischen Nation zu Hülfe zu kom
men. Ja wohl unterdrückte! aber an ihrer Unter
drückung hatte" sie selbst gearbeitet. Feig und unent
schlossen. hatte der Adel für den König in dem gefährlich
sten Zeitpunkte nichts gethan; geflohen war er und 
hatte dadurch den Soldaten ein so schimpfliches Beyspiel 
gegeben, daß Carl sich nur mit seinen Panieren zeigen 
durfte, um auch schon des Sieges gewiß zu seyn.

Auf einmal aber erwachte der schlafende Genius 
Polens. Man fühlte das Joch, welches jene Feigheit 
um ihren Nacken geschlungen hatte und man wollte es 
abschütteln; man fühlte, daß, wenn Carl in seinen Ero
berungen fortgienge, Poley zur schwedischen Provinz 
herabsinken müsse; man fühlte endlich, daß diese schimpf
lichen Ketten nur dadurch gebrochen werden könnten, 
wenn man den erloschenen Nationalgeist in den Gemü
thern wieder anzüfachen suchte. So kam es denn, daß 
man hie und da den König von Schweden für einen 
gewaltstlmen Unterdrücker der polnischen Freyheit, für 
einen Feind der Kirche und des Reichs erklärte und daß 
derjenige, der von Einheimischen und Auswärtigen 
freywillig unter den polnischen Fahnen sich sammeln 
würde, die Rechte des polnischen Adels genießen sollte.

Kaum vernahm Casimir diese Neuigkeit, als er neue 
Hoffnung schöpfte, Schlesien verließ, und nach Polen 
jmückgieug. Man wollte ~ so war Casimirs Verabre

dung
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düng mit dem Senate — Rußland den Frieden attira» 
gen und, falls dieser Feind zur Ruhe gebracht seyn 
würde, alle noch übrig gebliebenen Hülfsmittel aufbiete.n, 
um den König von Schweden zu demüthigen.

Carl, der damahls, als dieß im Rathe Casimirs 
beschlossen ward, vor Marienburg lag, hörte durch 
seine Spione den Verlauf der Sache , und suchte dm ge
troffenen Anstalten zuvorzukommen, indem er, trotz der 
rauhesten Witterung, mit seiner Armee plötzlich nach 
Polen aufbrach, allein es schien- als ob ihm das bis
her günstig gewesene Kriegsglück itzt auf einmal den 
Rucken kehren wolle, denn Nicht fiur, daß manche fti- 
ner Zwecke ohnehin vereitelt wurden, so fielen auch einigt. 
Lreffen, die ihm die heranziehenden Polen lieferten , zu * 
feinem Nachtheile aus. So wurde er endlich auf eine 
Landspitze zwischen der Weichsel und dem hineinfaüende« 
Fluß Sane gedrückt.

Jeder andere an Carls Stelle würde den Muth bei 
dieser so verzweifelten Lage verlorm haben; nicht so e r, 
denn als ihm die Abjlehung eines polnische« Corps vom 
jenseitigen Ufer, das dem Markgrafen Friedrich von 
Durlach, welcher Carl'» Sukkurs brachte, entgegen 
gehen mußte , Luft schaffte, so schlug er in aller Schnel
ligkeit eine Brücke über die ©ane, stürmte die Schanzen 
von dem ihm gegenüber , liegenden Lager der Litthauer 
und als ihm dieß hinreichend gelungen warf wandte er 
sich nach Warschau, wo ihm jedoch der dahin- rttirirte 
Markgraf nur mit rost Reitern entgegen kam, denn 
weit über 3000 Mann waren in dem letzter« Treffen 
mit den Polen geblieben. 1

Während nun Carl nach Preußen jurückkehrte, theils 
um die Danziger auf stine Seite zu bringen, theils um 
mit dem Churfürsten von Brandenburg ein enges Bünd- 
ttiß zu schließen, marschirte Casimir mit einer Armee 
von 60,000 Mann vor Warschau, das er sogleich bela
gerte. In Wärfchau lag eine Besatzung, von höchstens

. 1,5.00
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jçoo Mann, die des Beschießens nicht werth zu seyn 
schienen, aber, es waren hier viele Schatze aufgehäuft, 
die auf ihre Ueberfahrt nach Schweden harrten. Die 
Belagerten kapitulirten endlich, als sie keine Hoffnung 
zum Entsatz sahen und den Polen fielen alle diese 
Schatze zu.

Kurz vor der Uebergabe, hatte Carl mit dem Chur
fürsten das Bündniß wirklich abgeschlossen- Er und 
Friedrich Wilhelm verfügten sich nun in Eilmärschen 
mit 16,000 Mann geübter Truppen nach ipolen, um 
Warschau zu entsetzen, allein sie kamen zu spat, doch 
eine entscheidende Schlacht konnte alles wieder gut ma> 
chen. Die polnische Armee gieng, nahe an 50,000 
Mann stark, die Königin, als die Hauptursache des 
Kriegs, mit Schweden,-an der Spitze, über die. Weichfell 
den Schweden entgegen.

Eine der hartnäckigsten Schlachten entwickelte sich, 
welche drey Tage dauerte und die gewiß für Casimir ge
wonnen worden Ware, wenn nicht die überwiegenden 
Feldherrntalente des Königs von Schweden und Frie
drich Wilhelms, welche beyde immer selbst auf den ge
fährlichsten Punkten zu treffen waren, ihm den Sieg 
entrissen hatten. Die Polen zogen sich endlich, nach 
dem Verlust von 8°oo Mann, welche aüf dem Platze 
blieben oder in Gefangenschaft geriethen, aller ihrer 
Feldstücke und ihres Lagers, zurück, wahrend daß Hie 
Königin nach dem festen Orte Czenstochau.und Casimir 
nach Lublin floh.

Diesen Sieg, dem am letzten Tage der Schlacht die 
Königin aus den Fenstern des Schlosses zu Warschau 
(mit welchen Gefühlen? kann man leicht beurtheilen) er
ringen sah, erfocht ein Heer von i6,voo Mann, gegen 
5^,O00AmaW sagen gar, gegen 100,000 Mann), 
à glücklich sich Carl durch diesen Sieg fühlte, kann 
man daraus abnehmen , daß er seinem Bundesgenossen 
den uiiumichrankten Besitz seines Preußens und des

Erme-
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Errmlands zugestand, ^ungeachtet der Sieger selbst da
bey so wenig gewann, daß er sich keiner andern Vor
theile rühmen konnte, als der Wiedererlangung War
schaus, welches er schleifen-ließ. Der.Krieg gieng 
fort und brachte sowohl den Schweden als den Polen 
mehrere Vortheile zu Wege, die aber zu nichts weiter 
dienten, als die Gemüther beyder Partheyen noch mehr 
zu erbittern.

Man sah zwar etnr daß ein Friede zwischen Polen 
und Schweden das Wünschenswertheste sey, was sich 
ereignen könnte, ' auch stetig man von mehrer» Seiten 
av, zur Sühne zu sprechen, besonders bewies sich 
Frankreich als thätiger Vermittler, allein alle Versuche 
scheiterten, indem die Königin, welche Easimirs schwa
ches Herz nach Gutdünken lenkte, durchaus von dem 
Sieger die Rückgabe aller gemachten Eroberungen 
forderte, wozu sich Carl ganz natürlich nicht »erste- 
.M wollte.. .'jHH W

Das Ende des Kriegs war also noch nicht ab- 
züsehen!

Auf einmal trat der Fürst von Siebenbürgen, 
Georg Ragozky, mit einem sonderbaren Manifeste 
auf, welches nicht Nur dem polnischen Adel äußerst 
mißfiel , sondern auch in dem Herzen eines jeden pol
nischen Unterthanen, der so sehr für seine Freyheit 
entbrannt war, Unmuth erregte, dem Könige von 
Schweben aber.großes Vergnügen verursachte, indem 
er den Eindruck, welchen es machen mußte, voraussah.

Dieses Manifest (welches er den zr. Dez. 1656 
bekannt machen ließ) hatte ungefähr folgenden Inhalt r

„Da das Königreich Polen sich in völliger Zer
rüttung befindet , so habe sch aus èiebe zu diesem Lan
de und aus christlichem Mitleiden mich entschlössest, der 
noch immer anhaltenden Verwirrung ein Ziel zu stecken 
und-Ihm zu Hülfe zu kommen. Kraft dieses Entschlus

ses ermahne ich jeden Polen, keine Widersetzlichkeit zu 
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äußern, sondern mir, um jenen so eben angegebenen 
Zweck zu erfüllen, freywillig entgegen zu kommen. 
Wer sich meinem Schutze vertraut, den werde ich gegen 
das Ungemach des Kriegs zu bewahren suchen und 
sodann alles anwenden, den innern und äußern Frie
den herzustellen. Wer sich aber meinen Absichten wi
dersetzt, den werde ich als Feind des Reichs betrach
ten, seine Güter mit Feuer zerstören, ihn selbst am 
Leben strafen und das Kriegsrecht ausuben, weiches 
die Mogolen und Tatarn anerkennen."

Kaum war dieß sonderbare Manifest, das uns an 
die Zeite^r der französischen Revolution erinnert, pu- 
blizirt, ass Ragozky mit einem aus fünf verschiedenen 
Nationen Zusammengesetzten Heere, ungefähr 60,000 
Mann stark, (1657) in Posen einrückte und geradeaus 
die Hauptstadt, Krakau, losmgrschirte, die er auch 
einnahm, und sich dann von ihr hulhigen ließ.

Carl erschien itzt, um mit dem Fürsten ein Bünd- 
niß abzuschließen, allein Ragozky schien, kaum da er 
den Feldzug begonnen hatte, mit seiner Arbeit unzu
frieden zu seyn und schlug das Bündniß aus. Inzwischen 
ließ er sich doch dahin bewegen, daß er seiye Truppen 
mit einem Theil der fetmgen verschmolz und Brzest 
belagerte, welches auch nach wenig Tagen in seine 
Gewalt fiel.

Plötzlich wurde Carl auf eine andere Weise ge
drängt.

Danemark, auf Schwedens Eroberungen eiferfüch- 
tig, mischte sich ins Spiel und hatte einen Theil des |
Bremischen erobert, auch kam. ein Corps Obstreicher ।
(trotz des Hasses der Königin, den sie auf das Haus 
Habsburg geworfen hatte) nach Polen, um dem König 
Carl den Rückweg nach Preußen abzuschneiden. Und 
da auch der Churfürst von Brandenburg weiter ketne 
Lust bezeigte, seinem ehemaligen Bundesgenossen ferner

vzllsvfiNAtn, so sah sich dieser in die traurige Noth- » 

wertig-
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Wendigkeit versetzt, Polen zü verlassen, und auf die 
Rettung seines eigenen Landes bedacht zu seyn, den 
Fürsten von Siebenbürgen hingegen dem Sterne seines 
Glucks zu empfehlen. Dadurch und daß in der Sie- 
henbürgischen Armee die graulichsten Anordnungen, be
sonders aber Desertionen einrisftn, würde der Füvi^ 
Ragozky in nicht geringe Verlegenheit gesetzt, so, daß 
er endlich, um nicht ganz/aufgerieben zu werden, einen 

^sehr demüthigenden Vergleich mit den Polen schließen 
mußte, in welchem er versprach, des ergangenen Ma
nifestes und des damit verknüpften Krieges wegen, den 
König und die Republik Polen èdurch eine feyerliche 
Gesandtschaft um Verzeihung zu bitten , alle gemachte 
Beute wieder zu erstatten, vier Tonnen Goldes an 
Polen und ein Geschenk an den Chan der Tatarn zu 
zahlen, keine Verbindung mit hem Feinde Polens ein
zugehen und seine Besatzungen aus Krakau und Brzeß 
zu ziehen. Der Churfürst von Brandenburg hingegen, 
der schon langst des Haders müde war, schloß (19* 
Septbk. 1mit Polen zu Wehlau einen Vergleich, 
worin ihm das herzogliche Preußen mit alley Souve- 
rainitatsrechten ohne die geringste Lehnsbarkeit über
lassen wurde. Ein anderer Vergleich zu Bromberg 
(5. Oktober) bestätigte den Wehlaprr Vertrag und, 
sügftmoch bey, daß Preußen die Herrschaften Lamn- 
burg und Bütaü auf eben die Bedingungen besitzen 
sollte, wie ehemals die Pommerschen Herzöge. Die 
Stadt und das Gebiet Elbing wurde gegen 400,00p 
an ihn verpfändet, mit hem Versprechen einer Kriegs
entschädigung von 120,000 Rchl., zu dessen Bürgschaft 
ihm die Starostey DrWim verpfändet wurde.

Carl von Schweden verfolgte das Kriegsunglück 
auf dem Fuße. Eine Eroberung nach der andern gieng 
verloren, und in Preußen behielt er nichts mehr übrig, 
als Elbing, Marienburg und Stum. Diess und die 
eigene höchst'kritische Lage der Polen- welche durch einen 

. neuen
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neuen Krieg mit Rußland noch mehr bedrängt wurden, 
flößte den , Königen von Schweden und Polen friedfer
tige Gesinnungen ein — man knüpfte in dem Kloster 
Oliva bei Danzig neue Unterhandlungen an, die end
lich auch zu einem bestimmten Resultate führten, denn 
in dem Frieden, welcher den 3. May 1660 zu Stande 
kam, vereinigte man sich zu folgenden Bedingungen:

„ Der König von Polen ergiebt sich der Resignation 
aller Ansprüche auf Schweden und alle dazu gehörigen 
Lander, so wie auch seiner Crhgüter, behalt sich aber, 
obgleich nur auf seine eigene Lebenszeit, den Ge- 
brciuch des Titels >,König von'Schweden " vor.

Polen tritt an Schweden ab das ganze Liefland, 
so viel, es bey dem Stumsdorfer Vergleich davon beses
sen , und entsagt Esthland und der Insel O e se l.

Earl erlebte den Frieden nicht, denn er starb schon 
im Februar 1660.
• So war denn endlich , der blutige Kampf beendet und 
wie beendet!? Menschenblut war in Strömen geflossen 
und nichts dadurch bewirkt worden. Kein Theil ge
wann etwas, aber die Unterthanen Polens verlö
ten desto mehr, denn ihr Land war eine Wusteney, ihre 
Hutten verwandelt in rauchende Aschenhaufen. Der 
nllein gewinnende Theil war der Churfürst von Bran
denburg; er empfieng Geld und Land, weil er klug 
Lenug gewesen war.
, Polen, das ewige Opfer,des Kriegs mit den Pach- 
barn, ()atte kaum durch den Frieden zu Oliva einen 
Blick m dn bessere Zukunft gethan, als es schon wieder 
zu den Waffen greifen und gegen Rußland den Krieg 
fortsetzen mußte.
... russische Czaar.nämlich hatte bisher, - um ihn 

nur zum Schweigen zu bringen, von Casimir die Hoff
nung empfangen, daß er einst König von Polen werden 
«olle. Da ftch^aher-dek Cznar endlich von der Nichtig- 
kut dieser Hoffnung überzeugt fühlte, so ließ er schon

1658
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i658 2 Armem ins Feld rücken, von denen die -eilte 
ziemlich glücklich, die andere über desto unglücklicher 
agixt hatte. Die Polen verhielten sich damahls mehr 
defensiv — jetzt aber, da ihnen Schweden Ruhe gab, 
sollte der Krieg gegen Rußland-mit ■ mehr Nachdruck 
fortgesetzt werden. MD

Als sie diesen Entschluß faßteip, hatten die Russen 
mit 30,000 Mann das, Litthauische Schloß Lachovicze 
bereits seit einem halben ^zahre belagert.
/ Die Paten rückten höchstens mit 10,00p Mann un- 
t« dem Fassen Sapieha und Czarnecki heran, um 

es zu entsetzen ; sie Waren auch mit diesem Häuflein so 
glücklich, daß sie das russische Heer in einer Schlacht, 
welche sie demselben den 27. Junius lieferten, fast auf
rieben, denn die Russen verlohnn 40 Kanonen, 140 
Mahnen, 15,000 Mann und das ganze Lager. Bald 
darauf giengen auch die Festungen über.

Die Polen marschchten nun vor Mohilow, wo sie 
von den Russe» (18. Octobre) wiederum angegriffen 
wurden, allein dieß»,al hatte die Schlacht keinen ent
scheidenden Ausgang , und beide Armeen zogen sich in dir 

Winterquartiere zurück. ... .
Entscheidender wurde der Krieg in der Ukraine ge

führt Der alte Chm ielnicki war todt und seinSohn, 
ein junger' rüstiger Mann, der mit dem polnischen Joche 
so wenig zufrieden war , als fein Pater und alle Cosa- 
km, zeigte sich den Russen geneigt und als nachher diese 
amen die Polen glücklich warm, so schlugen sie sich ganz 
zu ihrer Parthey ; aber der Wechsel des .Glücks, den. 
b-ald nachher die Russen «in Wolhynien in einem Treffen 

, gegen die Polen (17. Septbr.) erfuhren, veranlaßte den 
jungen Heitman, sich aufs neue dem polnischen Schutze 
zu weihen, welches aber in der Folge, wie wir bald 

fcbcit werben y uid)t SSiftßnb ()àttc* .
Die Polen hofften inzwischen, so sehr ihnen auch 

jetzt das Glück zu lächeln schien, und so gewiß ein
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zweyter mit ähnlichen Kräften geführter Feldzug ihr« 
Plane durch einen guten Erfolg gekrönt haben dürfte, 

* dennoch keinen guten Ausgang der Sache, da es ihnen 
nicht mehr als an allem fehlte. Der Soldat murrte 
laut und weigerte sich ferner Dienste zu thun, weil ihm 
sein Sold nicht gehörig, pft fast gar nicht ausgezahlt 
wurde. Mit einem Worte — der Krieg wurde mit Ruß. 
land zwar nicht beendet, aber doch im höchsten Grade 
läßig geführt. ; *

Während dieß geschah, ereigneten fich NAie Auftritte 
am Hofe des Königs.

Die Königin nämlich, die nun einmal den Charakter 
ihres Mannes darstellte, hatte ans unersättlicher Liebe 
zu alle dem, was französisch hieß, den jungen Herzog von 
Enghien so in ihre Gunst genommen, daß sie gelobte, 
ihm nach dem Absterben ihres Gemahls den polnischen 
Thron zu verschaffen. Der schwache Casimir, der in 
der Hand seiner Gemahlin dem Wachse glich, ließ sich 
durch wenige Schmeicheleien dazu bereden und hielt auf 
dem nächsten Reichstage eine wohl studirte Rede an die 
Landb°t-n , um sie für den Zweck der Königin zu gewin- 
nm. sur die Hofparthey war dieser Plan unverbeffer- 
ftch, alle.« mehrere Landboten (in deren Nahmen der 

fWj" .°°" àb"g sprach) und der Krongroßmar-
î bomlrsky, äußerten gegen eine Wahl bei Leb- 

6k 7e so entschiedene Abneigung, daß
Plänchens"ln °Hönd^ bic Erreichung ihres
fïrre ■ 1 Schabt zu haben sich bedünkte) ' 
denselben wieder aufgeben müßte. J
arm«Uf wà ^"^â^Se kamen auch die Klagen der 
Armee, welche den rückständigen Hold heilte m 
à7^à',à^ àü,

mil »er Slutonbigun« de- S ”«*"**
gern diese gerechten Forderungen bewilliaet ^î""^ 
nehmen» das ßA»h L. gtn bewilliget, aber woher nehmen, das Land war von allen Resourcen entblößt:

Zwar-
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Zwar wurden abermahls Vertröstungen gegeben, doch 
hielten diese in den aufgebrachten Gemüthern der Sol
daten nicht mehr Stich und als der König den Fortgang 
des Kriegs mit Rußland befahl, so führte er ein ziem- 
lich kleines Häuflein ins Feld, indessen die Krvnarmee 
über die Weichsel setzte und sich auf den königliche» Gü- 

tern «inquartierte. . H - s
Der König war mit seinen wenigen tausend Mann 

gegen die Russen bey Glembocki glücklich gewesen 
und dieß ermunterte ihn, den Krieg ins Innere Ruß
lands spielen zu wollen, allein die Litthauer äußerten, 
daß sie ihm dahin nicht folgen, sondern erst abwarten 
würden, wie er es mit der Rückzahlung des Soldes hal
ten wolle, sie hätten fetzt den Feind geschlagen, um ihr 
Land zu säubern u. s. w. Diese Antwort setzte den Kö
nig außer Stand, gegen die Russen etwas entscheidendes 
zu unternehmen, welches ihm dießmal gewiß gelungen 
seyn würde, da fine Wilna, Mohilow und Kauen 

verlassen hatten.
Die Armee, ganz des Soldes beraubt, wurde immer 

schwieriger und reichte auf dem Reichstage (1662) meh
rere Klagpunkte.ein, die so gerecht als billig waren, 
denen man aber nicht abhelfen konnte. Besonders bei
ßend verfuhr man darin gegen die, welche noch vor 
kurzem von einem zu 'ernennenden Nachfolger des Kö
nigs gesprochen hatten, und man ließ sogleich ein Gesetz 
abfassen, daß dieß nie wieder her- Fall seyn solle! Um 
aber die Armee zu befriedigen, dachte man auf Mittel, 
die hinreichend waren, die Quelle dieser Klagen endlich 
zu verstopfen. Aber wie? Man sprach zwar von einer 
neuen Abgabe, die deshalb erhoben werden sollte, allein 
unerschwinglich war auch diese, weil der König der 
Armee die ungeheure Summe von 26 Millionen Gulden 

schuldig war.
Endlich wurde mit den ungestümen Creditoren der 

Vergleich getroffen, daß man ihnen neun Millionen 
und 
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und zwar sechs sogleich baar, die siebente aber' N, 
Waaren zahlen sollte. Eine davon zog man ihnen an ' 
den Gefallen ab, welche die Armee in den Gütern, wo 
sie gelegen, erhoben hatte; die neunte aber wies man 
ihr auf die noch rückständigen Gelder der Woywodschafte« 
an. Dochs wie immer, so konnte man auch dteßmal nicht 
Wort halten iytb, bie Erbitterung ber Armee», deren Cou- 
fvderation immer enget ward; nahm täglich zu. Da nun 
besonderster Honig auf den unglücklichen Einfall kam, 
von den noch zu bezahlenden Gelbem, fremde Truppe« 
in Sold zu nehmen, so beschloß die zurückgefttzte Armee, 
nachdem sie sich (1663) bey Zavichost zusimmengezvgcn 
hatte, ihre Rechte mit den Waffen durchzüsetzen.

Dieser Bürgerkrieg, wäre er zum Ausbruch gekom- 
.men, würde Polen in unübersehbares Elend gestürzt ha
ben, aber es kam ein neuer Vergleich zu Stande. . Die 
Erfüllung des Versprechens jedoch, das man hier leistete, 
war eben so nichtswürdig als entehrend. Man ließ 
nämlich kupferne und silberne Münzen schlagen, wobey 
achtzig und fünfzig Prozent verkehren giengen und mit 
denen man nun die Forderungen der. Armee befriedigte. 
Das Resultat davon war, daß das polnische Münzwe- 
sen- m eine sobald nicht wieder auszuwekcnbe Vcrwir- 
rrmg gerieth.

^Inzwischen machten die Russen Anstalten, die Polen 
aufs neue heim zu suchen. Der König Casimir rüstete 

bevorsteh-nden Feldjuge und brachte eine 
friimwn f Beine, die, außer den tatarischen Hülfs- 
S 24,°O.° stark war. < Dagegen stellttn die 
2k/« Kosaken gerechnet, ein Heer von 

n«hm™2T 3LOÖ'n,6er fcÇtc Casimir über den Dnepr, 
ter<ruertttttXe"T°M WC9< unb 6ei°S sodann die Mia, 
auf »nh f‘ ' r Cr ^on lm Januar 1664 brach er wieder 
^d bampste-mit Glück- doch-ohm hauptsächliche 
3 in erringen, bis man endlich einen Waffenstill

stand
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stand eîngieng, den der König von Polen dazu benutzte; 
daß er nach der Ukraine' marschirte, um die dort rebel
lisch gewordenen Cosaken zu Paaren zu treiben. In 
dem Gefolge des Königs befand sich unter andern der 
bald in dieser Geschichte mit Ruhm auftreLends Kron- 
fahndrich Jo Hann Sobiesky.

Die Polen eroberten mehrere ukrainische Festungen 
und schlugen äuch die Cosaken in einigen Gefechten, wel

sches ihnen Hoffnung machte, diese Nation endlich ganz 
zu demüthigen; aber, wie immer, so verfolgte auch fetzt 
Casimir nicht die Vortheile des Siegs, sondern kehrte 
zurück, um den Launen und dem Haffe seiner Gemahlin- 
den sie auf den unglücklichen Krongroßmarschall Lu bo
ut krsky geworfen hatte, ein Opfer zu bringen.

Dieser seltene und treffliche ManN, dem Polen so viel 
Zu danken hatte, sollte so war es im Herzen Ä?aL 
riens beschloßen —durchaus fallen; sollte fallen- 
weil er gegen ihren Plan mit dem Herzog von EnghieN 
gesprochen hatte. Um ihn desto sicherer-zu stürzens er
sann Wan gegen ihn eine Anklage, welche eben so bos
haft als nichtswürdig war, denn sie berührte auf sehe 
seichten Gründen, welche Niemand beweisen konnte. Die 
Anklage selbst bestand darin, Lubomirsky habe dkn Kö^ 
nig verleumdet und die Zusammenrottung der Armes 
befördert. Er ward deshalb nach Warschau berufen- 
wo seine Sache geprüft und ihm dep Prozeß gemacht 
werden sollte. Mehrere der polnischen Magnaten, wel
che von der Unschuld des Angeklagten auf das innigste 
überzeugt waren, suchten bei dem König ein Fürwort 
einzukegen, auch der römische Stuhl und das Haus 
Oestàch verwandten sich für ihn, fa! der Unglückliche 
selbi^der im Vertrauen auf sein schuldloses Herz gegen 

jeden unbewölkt sein Auge erheben konnte, ließ sich auf 
die innigen Bitten seiner Freunde so weit herab, daß er 
einen dewüthigen Brief an seinen ungerechten Richter 
schrieb, aber ohne Schonung und Mitleid sprach dieser 

ti dieß 
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dieß Urtheil, daß der Fürst Lubomirsky als öffentlicher 
Feind des Vaterlandes seiner Güter, Bedienungen, Ehre 
und selbst seines Lebens verlustig seyn sollte.

Sich, ruhig in sein Schicksal ergebend, suchte er we
nigstens sein Leben zu retten und floh nach Breslau, 
indessen man, in Warschau seine Würden an.andere Die
ner des Staats »ertheilte. Unter andern erhielt das 
Großmarschallamt der vorhin genannte Kronfähndrich 

Sobiesîy.
Wan kann leicht denke«, baß dieses Urtheil bei den 

edler Gesinnten in Polen allgemeinen Abscheu erregte, 
und daß die Sache endlich so weit gedieh, daß, als der 
König auf mehrere Veranlassungen, das Urtheil zu wi
derrufen, eine verneinende Antwort gab, sogar der nächste 
Reichstag, wo ähnliche Versuche fehlfchlugen, von dem 
Landboten zu Dobrzyn förmlich zerrissen ward.^

Kaum vernahm der Verbannte die Nachricht von 
dem, was vyWefalleN war, als er mit einem, zwar nur 
aus N^n bestehenden, aber von Breslau bis 

Warschau gleich einer Lavine fortwachsenden Corps itt 
Polen erschien, um, wenn der König sein gesprochenes 
Urtheil nicht Zurücknahme, sich selbst Recht zu schaffen.

Der König , welcher diese Drohungen keinesweges 
auf die leichte Achsel nahm, weil er wußte, daß Lubo
mirsky viele Anhänger hatte, rief die Armee ans der 
Ukraine und Litthaüen zurück, um sich gegen ihn in Be
reitschaft .zu setzen, allein die erstere , welche de» Zweck 
ihres Marsches nur allzuwohl kannte, erklärte gerade 
zu, daß sie diesem Rufe des Königs nicht eher folge» 
werde, bis die Sache mit dem neuerdings aufgelmafcne» 
Solde in Richtigkeit gebracht sey, und da nun (Stroit 
keine hierauf passende Antwort ertheilte, so vereinigte» 
sich die mißvergnügten Soldaten mit dem Lübomirs- 
ky'fchen Corps. Die litthauische Armee aber zog sich 
nach Rav a, wo sie den König treffen sollte.

Lubo-
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Lubomirsky that dem König noch mancherley gütli
che Vorschläge, um Menschenblut zu schonen, da diese 
aber keinen Eingang fanden und er durchaus von ihm 
verlangte, daß er auf Gnade und Ungnade sich ihm über- 
lassen sollte, so griff endlich dèr Fürst die königliche 
Armee an und erfocht über sie einen vollkommnen Sieg.

Diesir Sieg hatte neue Unterhandlungen zur Folge, 
welche endlich dieß Resultat herbeyführten, dass Lubo- 
mirsky auf dem nächsten Reichstage seine Ehre und con- 
fiscirten Güter zurückerhalten sogte, aber leider! hielt 
der König auch dießmal nicht Wrt und die Freunde 
des Betrogenen sahen sich abermahls genökhiget, die 
Waffen zu ergreifen.- Lubomirsky stellte sich zum zwey- 
tenmal an die Spitze seiner Armee und schlug den Kö
nig, unter dêm Sobiesky kommandirke» beyMontvy 
jenseit des Nezflusses dermaßen, daß er es bloß dem 
klugen Rückzüge seines Feldherrn zu danken, hatte, wenn 
die Armee nicht ganz aufgcrieben ward.

Jetzt vermochte der König Nicht länger Mit Winkel
zügen umzugehen, ja! die Königin selbst bat ibn, mit 
Lubomirsky einen dauerhaften Vergleich abzuschließen. 
Dieß geschah. Aber wer zweifelt, baß auch dießmal 
die Noch immer nicht gestillte Rachsucht der Königin 
eme neue Bahn gebrochen haben würde, um ihren Feind 
zu stürzen, wenn nicht der Tod Lubomirsky's dem 
Streite ein Ziel gesteckt hätte?' Vielleicht aber waren 
eben dieß die Hefen der, Rache dieser arglistigen Frau> 
denn mehrere Schriftsteller der damaligen Zeit behaup. 
ten, Lubomirsky sey durch Gifdaus der Welt gegangen.

Von diesem Feinde befreyet,'hatte sich schon frü
her ein and,erer erhoben und "das war der türkische 
Sultan Mohamed IV. welcher» unterstützt durch die 
Unruhen der Cofaken, die sich Neuerdings in der Ukraine 
zeigten , Polen den Krieg ankündigte.

Casimir eilte, um dem Angriffe der Pforte die Wa- 
gr zu halten» vorher mit den Russen fertig zu werden,

L 2 ■ was 
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was er ffir äußerst nöthig hielt, wenn er sich nicht zwey 
Feinde auf einmal auf den Hals ziehen wollte, und daß 
dieß ihm gelang , zeigte der neue Vertrag, den er am 
zo. Jenner 1667 mit ihnen abschloß und nach welchem 
Rußland Smolensk, Srverien, Czernichovie» 
und ein Stück von der Ukraine bis an den Dnepr, nebst 
der Stadt Wielicza erhielt, doch trat es dagegen Po, 
lock, Pitepsk und diejenigen District« "vom polnischen 
Aefland, welche es inne hatte, wieder an Polen, nebst 
der Stadt Kiew ab.^Auch mit den Cosaken und Ta
ta rn, welchen er nichî trauen konnte, suchte er fertig 

zu werden. '
* So hoffte er denn mit Kraft der Pfort« die Stim 

bieten zu können.
Jndiffe« suchte er auch mit der Pforte «in gütliches 

Abkomme» zu treffen, doch» schrieb ihm diese so harte 
Bedingungen vor, daß «in solches kaum zu hoffen war, 
denn der Sultan forderte, daß Polen, wen« es Frieden 
haben wollte, sich aller Gewaltthätigkeiten gegen Vie 
Tatar« und Cosaken enthalten und mit ihr vereint de« 
Russe« d«n Krieg ankündigen müsse.

Diese Forderungen des Divans sollten auf dem näch« 
sien Reichstag« in nähere Ueberlegung genommen «er
den, aber so weit kam es gar nicht, weil auf diesem 
Reichstage ganz andere Ding« in Betrachtung gezogen 
wurden, indem sich das Gerücht verbreitete, daß der 
König de« Gedanken noch immer nicht aufgegeben habe, 
den Herzog von Lnghien auf den polnischen Thron zu 
bringen und um dieM desto «sicherer zu bewerkstelligen, 
der Regierung entsagen wolle.

Als man auf dem Reichstage den König auf die 
Unmöglichkeit eines solchen Unternehmens aufmerksam 
machte und ihm die Bewilligung zur Abfassung eines 
Gesetzes,,„daß nie, unter keinerley Vorwand 
und Umständen ein« solche Wahl je Statt fin« 
d«n könne," ahzunöthigen suchte, er gleichwohl aber 
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dieß verweigerte, so wurde der kaum zusammengerufene 
Reichstag (1667) abermahks zerrissen.

Wahrscheinlich beförderte die Fruchtlosigkeit diese- 
Don dem König unternommenen Wagstücks den Tod 
feiner Gemahlin Maria, denn sie starb im May 1667 
kinderlos und von Niemand beweint, außer bon ihrem 
Gemahl, der schwach genug war, bey dem Schluß dès 
Sarges, der die Reste seiner geheimen, aber oft sehr 
schlechten Rathgeberin barg, sich dem Gedanken Preis zu 
geben, daß mit derselben die Uhr feiner Regentenkraft 
abgelaufen wqre. Sey.es, daß er aus Unyrttth über 
sich selbst, oder aus Bigotterie, oder wirklich aus fenett 
Gründen diesen Entschluß faßte — kurz, er nahm sich 
fest vor, der Regierung zu eGsiMN und den Rest sei
ner Tage in einem Kloster zu beschließen.

Diesen Entschluß eröffnete der König den Senatoren 
gleich nach Aufhebung des "Reichstages und fugte als 
Ursache desselben bey,

„weil er erfahren habe, welche gehässige Ausle- 
„gungen man mehrmals von feinen Gesinnungen 
„gemacht und daß er sich sogar gewaltiger Maß- 
„ regeln bedienen wolle, um sich einen Nachfolger 
„zu verschaffen."

Man machte dem König von Seiten des Senats die 
triftigsten Vorstellungen, diesen Entschluß aufzugeben, 
allein er beharrte hartnäckig darauf und erklärte, daß 
er auf dem nächsten Reichstage der Krone feyerlich ent
sagen wolle, obgleich der teutsche Kaiser und selbst der 
römische Stuhl alle nur mögliche Mittel aufboten, 
um diesen Entschluß zu zernichten.

Da dieser Act in der polnischen Geschichte einzig ist, 
so halten wir es nicht für überflüssig, unsern Lesern — 
trotz der Beengung des Raums dieser Blatter , — die 
Rede hier abdrucken zu kaffen, welche Casimir am 16. 
September 1668 itt der St. Johanniskirche zu Warschau, 
im Beyseyn aller polnischen Magnaten und einer unge

heuren



— i66 —

Heuren Menge Volkes, unter tausendfachen Thränen 
ablas, die ihn ost am Sprechen hindertet r

„Polen ! (sagt' er) zweyhündert und achtzig Jahre 
find verflossen, seitdem mein Haus euch'beherrscht. 
Seine Regierung ist zu Ende; mit ihr die meinige! 
Durch Krieg, Beschwerden und Alter ermattet, durch 
die Lasten einer 21jährigen Regierung niedergedrückt, 
geb' ich, Euep König und Vater, das Höchste/was die 
Welt darbeut — meine von euch empfangene Krone zu» 
rück. Statt dieses Throns wähle ich eine Spanne 
Erde, die mich zu meinen Ahnherren versammeln soll. 
Begleitet ihr einst ezire Kinder zu meinem Hügel, sso 
sagt ihnen, daß ich der erste im Kampfe, der letzte 
im Rückzüge gewesen,Haß ich aus Liebe zu Euch dem 
Range der Monarchen entsagt und sodann das Scepter 
denen» wieder überliefert hätte, von welchen ich es em« 
psteng. Eure Liebe zu mir machte mich zum Obersten 
unter Euch; meine Liebe zu Euch entbindet mich dieser 
Wurde. Wie so viele von denen, die einst dieses Reich 
beherrschten, vererbten den Purpur auf ihre Söhne oder 
Bxuder — ich allein überlasse ihn dem Lande, dessen 
Kind und Vater ich war und stelle mich von diesem Au
genblick gn in den Kreis des Volks zurück, werde wie« 
der Unterthan und Bürger und gönne den Thron dem, 
den ,hr dazu für würdig haltet.. Ich hin außer Zwei- 
-a ^^'t Republik glücklich wählen; ich hoffe, daß

£5 nie Streuen werde, warum ich Gott in 
Sn6'nfS£lt' bie E> bald aufnehmeü soll, inn- 
bruyßig bitten will, >

sxJm» -î m'c l)cnn weiter nichts übrig, als'der Republik fur hie mir geleisteten Dienste, für den 
S J 7- "°" £1*g, unb fur den Eifer,

' àn Dank zu bringen. Hab ich 
Î " ba e‘nXn unter Euch mißfallen, so bitte ich, 

fe» m 'tm Unglück der Zeittn beyzun.es.
ïen, mir aber, da es ohne meinen Willen geschah, eben

■ ft
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so herzlich zu verzeihen, als ich denen vergebe, die mich 
beleidigten. Und so nehme ich denn Abschied von Euch 
Mn — von Euch, die ich wie Kinder an meinem Her
zen trage. Trennt mich auch die Entfernung meines 
künftigen Wohnortes von Polen- so wird doch mein 
Geist euch immer umschweben und von solchen Gesin
nungen belebt, ist mein letztes Vermachtniß dieß, daß 
einst meine Asche in eurer schlummere. "

Es ist nicht zu beschreiKn, welche Wirkung diese 
Rede auf die Gemüther der Anwesenden hervorbrachte. 
Man sah kein Auge trocken — Greis und Jüngling 
schluchzten. Man vergaß iWdiesern feyerlichen Augen
blick alle Fehler, die diesem schwachem Ma^ue cigen, 
waren und hielt nur die erhabene Resignation, Ke ihn 
jetzt so hoch über alle ihn Umgebenden^emporhob, 
im Auge, allein bald darauf verlohr sich Vieser EnHu- 
siasmus und man schien froh zu seyn, eines Mannes 
slch entbunden zischen, der Polen.nichts genützt*),  
aber vies geschadet hatte.

*) Nützen wollt' er wenigsten- hem Staate durch eine Pro- 
Fhezeyung, aber man beachtete sie nichts Casimir sagte näm? 
Ach auf einem Reichstage zu den Senatoren ganz im Miste 
eines Sehers: „Rußland und die Cosakett werden 
uns Litthauen eyteeisten und sich vielleicht 
gar bis an den Wechselstrom ausdehnen,- und

, ke§ Churfürst von Brandenburg wird seine 
Augen auf Großpolen lenken und Herr von 
ganz Preußen zu werden streben, das Hau- 
Oestreich endlich wird auch nicht still sitzen 
ünd sich zu bereichern suchen.

Casimir vollführte nun das, was er in seiner W 
dankungsurkunde versprochen hatte — er widmete sich 
dem Geschäft der Seligkeit- d. h. er gieng nach Frank
reich in ein Kloster und starb dort, wahrscheinlich aus 
Verdruß über den nachherigen schimpflichen Frieden mit 
der Pforte, (nachdem er aus Polen wenige Summen 

von 
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von dem ihm ausgeworfenen Jahrgeld bezog«« -hatt«) 
als Abt von St: Germain des Prez und Nevers 
den 16. Dezember 1672 z« Nevers, wo sein Her; in 
einer Urne beygesetzt, sein Körper aber «ach Polen zu» 
rückgebracht würde.

Am 2. May 1669 kamen die Großen des Reichs guf 
den Wahlßeldern bey , Warschau zusammen, um eine« 
neuen König zu wählen ^-wobey glezch Anfangs Maß. 
reges« getroffen wurden, den Prinzen Co«dö (Herzog 
von Enghien) von dem Throne auszuschlicßen. Aas 
nämliche Schicksal hatten^dtzr Czaar von Rußland, 
und die abgedankte Konigm von Schweden, Ehrißi- 
no, welche beide sich um den polnischen Thron bewar» 
ben «nd von deüe« die letztere auf hen Wechsel her Re- 
ligion als einen Fürsprecher für; sich besonders hindem 
tete, Als wirkliche, zulässige Kronkandidaten aber 
Meldeten sich die Herzöge von Neuburg und Loth
ringen. Jeder hatte seine Parthey ^seder versprach, 
was in feinen Kräfte« stand, um zum^iese zu gelangen. 
Man zankte und haderte und nie kam ein erwünschtes 
Rchiltat heraus — ; so verstrichen sechs Wochen «nd 
noch kannte man keinen König von Polen. Endlich dg 
WMer kein ^el abzusehcn war, vergieng dem Adel die 
^edn d, mît Pistosen uiih Sabeln umzäunte er hie 
Schranken des Wahlfeldes und drohete, nicht eher einen 
Senator herauszulasstn, als bis die Wahl beschlossen 
sey, Dreft Drohungen giengen endlich in Thätlichkei- 

tch n er - innerhalb des Bezirks wurden zwey Edel- 
êcher von ihnen verwundet und mehrere 

«a» «wtt» c”1 a^ ?er backe z« kommen, gerieth 
bitrrfi^e Einfall, den Streit der Partheyen

ff r°° i" entscheiden; andere aber meynten, daß 
es klug sey« wurde, wen» man die beyde» Herzöge sich 
tc/bîn 9ifV<tC “.nb àe» Köyjg yon Pole« uw 
ter den Polen Wähle,

Di«
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Die letztere Meynung erhielt das Uebergewicht und 
einstimmig — das Geschrey einiger Magnaten abge
rechnet— Jel die Wahl auf den Fürsten Michael 
Thomas Wisniowiecki, der aus einem alten Eit« 
thauischen Geschlechte abstammte, welcher aber über die 
Ehre, die man ihm zugedacht hatte, so erschrak, daß 
er sie mit Thränen ablehnte, indessen bestärkte diese 
Weigerung die Wahtherren nur noch mehr. Am letzte» 
Tage des Dezembers erfolgte die Krönung.

Cs geschah, was man Anfangs nicht vermuthet 
hatte — überall standen Feinde gegen den neuen König 
auf, die Zamoiskys und andere Magnaten sahen mit 
Verachtung auf ihn herab und äußerten deshalb ihre 
Gesinnungen unverholen. Den Reichstag, der bald 
darauf gehalten wurde, zerriß man, indem die Besitzer 
der ehemaligen königlichen Güter in den an Rußland im 
letzter» Vertrage abgetretenen Provinzen Entschädigung 
verlangten? welche man nicht geben wollte, oder — 
konnte. Alles, was der König Hiebey sagte und that, 
ward bespöttelt ynd behöhnt, wovon auch seine beschlos
sene Vermahlung mit der östreichischen Prinzessin Eleo
nore (Schwester Leopolds I.) nicht ausgenommen war.

Der zweyte Reichstag (1670 im Marz) hatte das 
Schicksal des erstern. Michael machte sich immer 
mehr Feinde und der Unterkanzler Olzowsky, dem er 
seine Beförderung zum Throne hauptsächlich zu danken 
hatte, war frech genug, in Bezug auf ihn die Worte 
(i. Mose VI. 7.) auszusprechen: „Es reuet mich, 
daß ich den Menschen gemacht habe!"

Auf einem dritten Reichstage (Septbr. 1670) machte 
man dem armen König den sehr unbewiesenen Vorwurf, 
daß er die Schuld der beyden erstern zerrissenen trüge, 
gleichwohl lag es am Tage, daß die Ursache davon ge
rade in dem Betragen derer zu findet sey, welche ihn 
dessen beschuldigten und Pie auch nicht eher rasteten, 

al- 
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als Vis auch der dritte Reichstag mit den vorigen bey. 
den tin gleiches Schicksal hatte..

Indessen bekamen die Polen wiederum Handel. Ein 
Theil von den Cosaken, welche jtod) bis jetzt der 
Krone treu geblieben waren, unterwarfen fd) auf ein
mal den Türken und suchten, da sse die Scheelsucht des 
Königs darüber leicht ermessen konnten, bey dem La- 
Larchan um Hülfstruppen an. Der Feldherr Johann 
Sobiesky, em kluger und erfahrner General, zog mit 
einem unbedeutenden Häuflein gegen die Rebellen; aber 
dieß bewirkte den völligen Bruch mit der Pforte.

Der Sultqn Muhamed IV. selbst führte sein Volk 
an, rückte gegen Polen vor und belagerte Kaminieck, 
diese Schutzmauer des Reichs. Michael gieng ihm mit 
xoo,öoo Edelleuten entgegen, konnte aber nichts thun, 
weil es i hm an Tapferkeit und se i n e r A r m e e an Ein
heit fehlte. Sobiesky, der auch nur gegen 30,000 
Mann kommandirte., konnte keinen Gewaltstreich aus- 
führen, lieferte aber doch nachher den Tatarn am Fuße 
des Karpathischen Gebirgs ein entscheidendes Trafen, 
in welchem der Feind 15,900 Mann auf dem Platze ließ. 
Uebrigens war es ihm auch unmöglich, den König zu 
Unterstützen, da sich abermahls eine Conföderation unter 
Sobieskps Truppen gebildet und der àig nicht nur 
mehrere Große, sondern auch Sobiesky sechst in die Acht 
erklärt hatte, wobey der letztere aber nichts fürchtete, 
da die Armee ihn liebte.

Kaminieck fiel endlich in die Hände der Türken, nach
dem es die Belagerung > 3 Monate ausgehalten hatte 
und der Sultaü ritt gerade in die Domkirche hinein- 
und ließ fieben Tempel in türkische Moscheen verwandeln.

Cafimiv hörte,diese Botschaft in seinem Kloster zu 
Nevers und erbebte — Michael . . . erbebte zwar auch, 
war aber doch feig genüge zum ewigen Schimpfe Po
lens, einen Tracîat mit Muhamed * abzuschließeU, in 
welchem er fich nicht nur zu einem jährlichen Tribut von 

j 00,000
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iOO,ooc> Dukaten an die Pforte erbot, forrdem auch an 
fie Podolien abtrat.

Mit Abscheu vernahm ^eder Pole, der nicht so nie« 
drig dachte, als Michael , diese Kunde, auch Sobiesky, 
dem — um nur als Mann handeln zu können — es jetzt 
besonders darauf ankam, sich mit dem König zu ver
söhnen. Es gelang ihm dieß endlich auch und Eo- 
biesky erschien auf dem Reichstage (1673) zu War
schau, auf welchem er die Lage des Reiches mit beredter 
Zunge schilderte, sich besonders aber über den schimpfü- 
chen Fràn beklagte- der, wie er behauptete, nichts 
anders Hn könne , als ein Sporn, um in einem, ohne 

Säumen zu beginnenden Kriege diese der Republik ver
setzte Schmach mit Türkenblut wieder abzuwaschen. 
V. Sobiesky erhielt den Beyfall der Reichstagsver- 
sammlung und der Krieg war sofort nur ein Feldge
schrey. Da es an Geld fehlte, um den Sold der Trup
pen zu bestreiten, so griff man den^in Krakau liegenden 
Kronschatz an. (wozu selbst Sobiesky den Rath gegeben 
hatte) und die blitzenden Juwelen sprangen nun in die 
Hande der Befehlshaber, um dafür Truppen zu werben. 
Da der-Schatz nicht hinreichte, so ergänzte eine Steuer 
die Lücke, und Mehr noch Sobieskys Nahme, als der 

Manz des Geldes, lockte^manchen Krieger, sich mit Pen 
Türken zu messen.

Sobiesky rückte nun mit 50,000 Mann schöner Trup
pen über den Dniester und wandte sich gegen Choczin, wo dir 
Türken in einem verschanzten Lagerfianden, welches er an
griff. Da ernoch Hülfstruppen von 7200 Mann Moldaui
scher und Wallachischer Cavärie erhielt, welche zu ihm 
von den Türken übergiengen, -so schlug diè Schlacht, 
die sich am Ende in eine vollkommene Massacre verwan
delte, ganz zu seinem Vortheil aus. Der größte Theil 
der Türken blieb todt auf*dem schrecklichen Leichenfelde, 
ein anderer Theil, um.dem Mordfchwerte zu entrinnen, 
stürzte fich in den Dniester. Und so büßte die Pforte 

gegen
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gegen 20,000, der Sieger hingegen höchstens nur 6— 
700 Mann ein. Nach, dem erfochtenen Siege gieng 
auch Choejin über.

Wahrend daß Sobiesky sein Vaterland von einem 
schimpflichen Tribut befreyete, starb der König Michael 
(10. November 1673). Ließ bewirkte für ihn den Be
seht, tzie Armee nach Polen zurückzuführen, worin Eo- 
Liesky rch gehorchte, nachdem er eine Besatzung in 
Choczin zàâckgelassen unb, zum Schutz der Hospodare 
Truppen nach der Moldau und Wallachey gesandt hatte, 
welches jedoch wenig half, da beyde sich wieder mit der 
Pforte aussöhnttn. Auch gieng die Festunss^Choczin 

wieder an die Türken verlohren.
Am 15. Januar 1674 erschien der neue Wahltag, 

welcher wegen Sobieskys Abwesenheit verlängert wurde, 
denn dieser konnte erst im April erscheinen, und er — 
sollte erscheinen. Mehrere Thronbewerber kamen dieß- 
mahl nach Warschau, welche, wie gewöhnlich, große 
Versprechungen machten, von denen aber keiner die 
Ehre hatte, den polnischen Thron ju besteigen, weil 
keiner Muth und Tapferkeit genug zu besitzen schien, 
um das Reich gegen die Angriffe der Türken zu be
wahren.

„Jetzt sagte Sobiesky — wo wir die'ganze 
Macht des Reichs der Osmanen zu fürchten haben, muß 
ein Held, dessen Nahme dem Feinde Respekt einflößt, 
den polnischey Thron besteigen und dazu finde ich Nie
mand geschickter, als den Prinzen êonbé, dessen Ruhm 
ganj Europa kennt und den jede Nation mit Freuden 
wählen würde, wenn dieß in ihrer Macht stünde."

Der Grund dieser Empfehlung war kaum zu verken
nen. Sobiesky selbst hatte Neigung zum polnischen 
Throne und um nun die Augen der Magnaten auf sich 
zu leiten, fi-rach er von einer 'Eigenschaft, -(welche der 
nunmehrige König von Polen besitzen müsse,), die gerade 
ihn gm meisten zierte.

Indes-
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Indessen konnte er mît diesin Wünschen nicht gerade 

zu gehen, weil er die Abneigung der Litthauer gegen die 
Pjastcn kannte — und ihn belegte man mit dem Nah« 
men eines solchen. Der Streit mehrte sich nun und 
man zankte sich geraume Zeit, ohne zu einem gesunde« 
Resultate zu kommen, bis endlich am 19. May der 
Woywode von Reußen, Stanislaus Jablonowsky sich 
in folgenden Worten erklärte:

„ Wenn — sagte er unter andern — Sobiesky uns 
dm Prinzen von Condé empfiehlt, so sieht er nur auf 
seinen Ruhm. Ick hingegen berücksichtige fein Alter; 
ich nehme Rücksprache mit seinen Schwachheiten und 
Gewohnheiten. Condü ist einer andern Himmelsgegend, 
einer andern Art, Krieg zu führen, anderer Gebrauche, 
anderer Sitten', anderer Gesetze gewohnt. Er kennt 
unsere Sprache nicht, er weiß nichts von den Gesetze« 
unsrer Freyheit. Er kennt nur Vie willkührliche Regie
rungsform, unter der er alt wurde. Ist es Zeit, unter 
Haaren, die grau sich färben, und bey der Erschöpfung 
des Alters, das ihm drohet, einen neuen Leib und eine 
«eue Seele sich zu schaffen? Seine Lebensjahre werde« 
verbraucht seyn, ehe er nur einen Theil von dem gelernt 
haben wird, was ihm zu wissen nöthig ist, um uns 
klug und weise zu regieren. Ich wiederhohle es noch 
einmal: Sobiesky sieht nur den Ruhm, welcher die 
Trümmer des Helden bedeckt — warum wollen wir, 
da er sich selbst vergißt, nicht auf ihn denken. Er ist 
vor unsern Augen. Das Alter, die Gesundheit, die 
Munterkeit, die Naturgaben, das Vermögen — alleS 
spricht für ihn. Er ist unter euch geboren; er ist I» 
euren Grundsätzen, in euren, Meynungen erzogen wor
den ; er hat euch in dem Senate und auf den Reichsta
gen erleuchtet, er hat euch so oft zum Sieg geführt, 
er bat diese Krone gestützt , er wird sie nun 'auch z« 
tragen wissen. Da wir einen König im Auslande su
chen-^- wollen wir uns damit beschimpft« lassen, daß 

Polen
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Polen selbst keines Helden mehr fähig sey? Wie ost 
suchten wir-ihn in fürstlichen Häusern und wie oft fan
den wir da unser Verderben! Kurz , Polens Wohlfahrt 
ist mit Svbiesky eng verkettet. "

Kaum schloß Jablonowsky die Lippen, als die Land» 
boten von fünf Woywodschaften und eine Menge anderer 
Edelleute riefen :

Es lebe Svbiesky, iSvbiesky sey unser 
König! Er oder keiner!"
\ Diesem Rufe stimmte die Woywobfchaft Reußen am 

meisten bey, denn Svbiesky war aus ihr entsprossen. 
Am meisten waren ihm die Litthauer entgegen, sie 
knirschten mit den Zahnen und hätten die Wahl gern 
«mgestoßen, falls ihnen dieß nur möglich gewesen wäre. 
Aber Svbiesky war zum König ernannt und Niemand 
sonnte ihm diese Würde wieder entreißen.

Ium Beweis,, wie sehr die Wahl der allgemeine 
Wunsch des Volks gewesen war, führte es setzt den 
neuen ■ König in einem bürgerlich < kriegerischen Pomp 
êter dem Donner der Kanone» und einem tausendstim
mige» Zuruf in die St. Zohanniskirthe, um Gott für 
dieß Geschenk zu danken.
/ . D-e verwittbete Königin Eleonore, welche ge
wünscht hatte, daß Prinz Carl von Lothringen (den sie 
bebte und zu heirathen hoffte) den Thron von Polen 
erhalten Möchte, sah durch die Wahl Sobièskp's sich 
bltter getaNscht, denn der neue König war schon ver- 
sehen*).  1 '

*) Seine Gemahlin hieß Maria de la Eranged'Arquien.

„ Indessen wurde dem königlichen Svbiesky - denn 

verdiente in Hinsicht seiner innern und äußern 
êS^schasten den Nahmen eines Königs mehr, als er 

WahlkglÄuWsy überreicht. Man verknüpfte 
le Hoffnung Yes Landes, die auf ihn beruhete,

und 
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und kein Regent von Polen hat diese nach Stephan 
Bathoris Abgang wohl inniger erfüllt, als eben Jo
hann III. Mit seinen erhabenen Eigenschaften stand, 
wie ich so eben vorläufig bemerkte, sein Aeußeres in 
Einklang, denn Sobiesky hatte einen schlanken, erhabe
nen Wuchs, ein volles, tundes, regelmäßiges Gesicht, 
eine sanft gebogene Nase, Äugen voll Feuer und Leben, 

einen offenen Blick — ; das war sein Bild; — konnt' 
es schöner seyn? -

Sobiesky — dieser Nahme klingt edlet als Johann 
III, da der letztere an ein paar schwache Könige Polens 
zu lebhaft erinnert,, — Sobiesky hatte gelobt, sich nicht 
eher krönen zu lassen, als bis er die Türken gänzlich 
gedemüthiget habe. In diese Verbindung brachte er 
auch die Ukraine, welche er zurück zu erobern hoffte. 
Er rückte in dieses Land ein und auf den-ersten Cano- 
nenschuß ergaben sich die Städte Bar, Nimirow, 
Braclaw und Kalnik. Bald darauf folgte Pawo- 
locz, die sich zu vertheidigen strebte, aber durch So- 
biesky's Milde überwunden ward, nur Human wider
setzte sich, aber, nicht lange — auch sie fiel. Jetzt 
theilte er sein Kriegsherr in 'mehrere Corps, welche 
überall Schrecken verbreiteten und nur durch die Härte 
des einrretenden Winters am Fortgänge ihper Operatio
nen gehindert wurden.

Sobiesky bezog für seine Person Winterquartiere 
zu Bxaclaw am Bug und gieng nicht nach Warschau, 
wie vielleicht mancher an seiner Stelle gethan haben 
würde, — und dieß hatte gute Wirkung für seine Sol
daten, die Ihn mit ihnen Beschwerlichkeiten aller Art 
auch hier theilen sahen, denn das Haus, das er be
zogt war eine ziemlich elende Hütte.

Als der Tatarchan das polnische Heer getheilt sah, 
unternahm er es, dasselbe von Human her durch seinen 
Sohn , G a lg a, angreifen zu lassen, indessen er selbst 
auf B r a c l a w losgieng. Aber Galga war so «Glücklich, 

wie 
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wie sein Dater. Sobiesky that einen wütenden Ausfall 
auf den letzter», , und hieb ihm 2000 Mann nieder, 
machte auch binnen einer Stunde 300 Gefangene. Die
ser Verlust trieb den-Tatarchan an, die Polen in Ruhe 
zu lassen — er gieng nach Häuft.

Nicht fo freundschaftlich dachte der Sultan Müh0- 
jttÿb., Er wat ergrimmt über den Bruch des mit 
Michael geschlossenen Friedens und seine Niederlage bey 
Chorzjn — er sann auf Rache. Aber er spürte keine 
Neigung in sich, diese Rache selbst jü nehmen, sondern 
wählte zum Vollstrecker derselben den Kaka Mustapha.

Sobiesky stellte ohne Säumen eine Armee von 
I8,öoö Mann Truppen her, von denen er 6000 Mann 
dem Feldherrn Jablonowsky anvertrauete. Er selbst 
stellte sich bey Lemberg auf, um hier den Feind zu 
erwarten, allein dieser wandte sich nach der Ukraine uiid 
begnügte sich bloß mit der Belagerung der unbedeu
tendsten Plätze. Als er endlich Human erobert hakle, 
gieng er nach Podolien und schickte den tatarischen Prin
zen Murad nach Lemberg, um den König von Polen 
zu schlagen. Allein das Blatt wendete sich Æ der tap- 
ft«. Sobiesky brachte dem Tatar eine so furchthare 
Niederlage bey, daß diesem Respekt vor ,dem Nahme» 
des Helden, der ihn schlug , eingessößt wurde.

Kara Mustapha wütete, als er den Ausgang der 
Schlacht vernahm, und schwor den Schatten seiner Er
schlagene» Rache. Jeder glaubte nun, er werde dem 
Sobiesky entgegen ziehe« und ihn mit Haut und Haar 
fressen, aber nichts weniger; er gieng aufTrembowla 
(in Podolien) und forderte den Commandanten dieser 
Veste, (der ei» Conversus war und Chrazonowsky hieß,) 
auf, ihm diesen Platz zu übergeben: Dieser antwortete 
ihm, daß er nur dann Herr der Festung zu werden hoffe» 
könne, wenn der Letzte von der Besatzung gefallen ftp.

DenWchluß seines Schreibens war-
//So
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>/So bereite ich dir noch eine andere Antwort 
durch den Mund des Geschützes. " .

Der ehrliche Chrazonowsfy hielt Work und achtete 
der 4000 Kanonen - und der 500 Feuerkugeln, die über 
ihm zerplatzte«, nicht — aber wahrscheinlich würde er 
den Platz übergeben haben, wenn i er dem Vorschläge 
der Adlichen Gehör gegeben hatte, indem diese ihn 
aufforderten, zu kapituliern, um, wie sie behaupteten, 
der Wuth des Ueberwiyders zu entgehen, da hn fei«, 
neu Entsatz weiter zu denken sey.

- Wie wenig kannten die Herren den königlichen^S^ 
biesky, der unaufhalLsam herbeyeilte, um die Bedräng
ten zu erlösen* Chrazonowsky Gemahlin kannte ihn 
besser, denn sie war es- die (nachdem sie selbst mit 
Heroischem Geiste mehrere Ausfälle mit Glück gewagt 
hatte) den entflohenen Muth der'Mlichen, die nur fur 
ihr theurès Leben besorgt waren, zürückrief und 
zu ihrem Manne gleich einer mNthvollen Römerin sagtet

„Sieh, diesen Dolch bestimm' ich fur Dich/ 
wenn Du Dich ergiebst, und diesen andern für mich iss

Sobiesky kam und entsetzte das muthvolle bür
gerliche Häuflein, indejsen die Türken abzogeN unb 
von einem Theil der polnischen Armee bis muter die 
Kanonen von Kgminiek verfolgt wurden, wobey sie auf 
6—7000 Mann verlohxem

>otvlr 
dich 
Vî 
M 
hê 
D

Mustapha wandte sich, nicht lange bey Äaminiek 
rastend, nach der-Donau, nachdem er geglaubt hatte, 
der Ruhm eines Helden bestehe in Elend uac. Ver
wüstung.

Sobiesky. aber giencz zum Reichstag rach Warschau, 
um endlich die ungeduldigen Münsche seines ' Volks zrt 
befriedigen und sich krönen zu lassem

W. Als
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Als er hier ankam, traf er einen Gesandten des 
Königs von Persien , welcher gekommen war, um ihm 
in Nahmen seines Schach Glück zu den erfochtenen 
Siegen zu wünschen. Sobiesky wurde darauf (1676) 
gekrönt und seine Krönungsfeyerlichkeit hatte noch das 
besondere ,, daß an eben dem Tage die beyden vorletz
ten Könige beygefttzt wurden; Casimir (dessen Leiche 
aus Frankreich gebracht worden war) und Michael*).

*) Es war nämlich in Polen Sitte) daß die Leiche des verstoß 
denen Königs so lgnge, bis der'neue gewählt war, aufbo 
wahrt und sodann^ erst beyg^setzt wurde, wenn man den W 
tern krönte.

**) D. h. Teufel. Diesen Nahmen erhielt er wegen seiner 
Tapferkeit.

Man schlug zu Ehren der Krönung Punzen, auf 
denen ein Schwert mif Lorbeerkränzen geprägt war, 
Wit der Umschrift: à- has ad istam.

Jetzt rüsteten sich die Türken (deren harte Bedingun
gen zum Frieden von Sobiesky verworfen worden wa
ren) aufs neue zum Krieg und zwar ziemlich furchtbar, 
denn 200,000 Türken und Tatarn marschirten unter 
dem Oberbefehl des Ibrahim (Scheitan)**)  (nach
dem Kara Mustapha neuen Demüthigungen sich nicht 
aussetzen wollte) auf Polen los.

Diesem ungeheuren Trosse konnte Sobiesky nicht 
mehr als 38/000 Mann entgegenstellen, womit er nach 
der Gegend von Lemberg aufbrach, indessen ihn seine 
von ihm so innig geliebte Gemahlin bis nach einem 
Lustschlosse der Könige von Polen, nach Javarow, 
begleitete.

Sobiesky gkeng über den Dniester und stellte fich 
bey einem unbedeutenden Städtchen auf, welches jedoch 

eine
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eine vortreffliche Positiv" darbot. Dieses Städtchen, 
Zurawnow, liegt in Pokutien an dem Zusammenflüsse 
der beiden Szewits und desDniesters und hat von 
-er Natur durch Wälder und Moräste Verschanzungen 
erhalten, die, wenn ihnen durch die Kunst ju Hülfe 
gekommen wird, unüberwindlich sind. Sobiesky's 
Heer breitete sich auf derlEbene zwischen der Stadt 
«nd dèw Moraste aus, so, daß es den Morast zur rech
ten, den Wald und den Dniester aber im Rücken hatte.

Ibrahim kam nun an und verbreitete sein Heer in 
irinen Dogen, wovon der Dniester die Sehne bildete. 
In diesem Raume schloß er den Morast, den Busch, 
die polnische Armee, die Stadt und den großen Fluß 
ein, welcher bepde Armeen von einander schied. Ueber.' 
dem gicng noch ein anderer türkischer Befehlshaber, mit 
einem von der Hauptarmee abgesenkten Corps, über den 
Fluß und besetzte die Kette von Bergen , welche an ihn 
hinauf lief. — Auf diese Art war dem rings umher dicht 
eingeschlossenen polnischen Heere alle Zufuhr abgeschnit. 
^ten, und für Sobiesky die traurigste Perspective in die 
Zukunft eröffnet.

lach îü 
a 6 «î«

V.; Hier entstand die Alternativer Entweder siegen 
oder sterben — entweder Frieden »derKriegl

M! 
n

8® i

Zum Frieden wär selbstIbrahim geneigt, als er den 
Muth erkannte , den Sobiesky, in dieser äußerst bedenkli
chen Lage äußerte; aber es war nicht möglich, einen sol
chen zu Stande zu bringen, da Ibrahim die Schimpflich, 
kett eines ticiftn Tributs von Polen forderte, Sobiesky 
hingegen darauf bestand, daß die Türken Kaminiek 
unh alle von Polen abgerissene Festungen wieder heraus- 
geben sollten.

Die Unterhandlungen zerschlugen sich und die 'Faust 
sollte nun entscheiden, an wen die Reihe sep, Gesetze zu 

M 2 bicti-
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dietiren? Ein verzweifelter Kampf! 38,000 Mann gegen

♦ 200,000 Mann.

Doch Sobiesky, der auf die Festigkeit seiner Position 
pochte, verlohr den Muth noch immer nicht. Er ließ 
sich angreifen — dreymal geschah dieß, aber mit schlech
tem Erfolg und nun entschloß sich Ibrahim, den König 
von Polen in seinem Unzugänglichen Bollwerk zu bela
gern und ihn durch Hunger zu zwingen. Er ließ mehrere 

* Schanzen aufwerfen , sie mit Kanonen bepflanzen und 
diese dann auf das polnische Lager spielen. Man warnte 
Sobiesky vor den feindlichen Kugeln und bat ihn, sich 
nicht so sehr der Gefahr auszusetzen, aber Sobiesky 

entgegneter

„Wenn die Gefahr groß ist, so muß auch der Kö- l 
„nig sie theilen — muß sie theilen mit seinen @e< | 
„treuen, die mehr seiner als ihrer Ehre ein Opfer । 
„bringen;

Inzwischen * verschlimmerte sich seine Lage täglich 
mehr. Der Proviant nahm ab und sogar die Wälder 
waren von Blattern entblößt, welche man den Pferden 
vorgeworfen hatte, die Munition gieng zu Ende und keine 
Hoffnung zum Entsatz senkte sich in die Seelen der Helden, i 
Noch vier Tage hatten die Belagerten Lehensmittel — 
kam dann keine Hülfe, so waren Hunger und Verzweif
lung die Waffen, welche die polnische Armee zu Boden 
schmetterten.

Plötzlich aber änderte sich die Lage der Dinge. Ibra- j 
him, der dem Muthe seines Feindes Hohn sprach, sah I 
sich auf einmal von seinen eigenen Leuten dadurch an, I 
gegriffen, daß sie ihm, über den unnützen Dienst mur- I 
rend (der noch überdieß durch die Härte der Jahreszeit | 
unerträglich für sie war,) beynahe den Gehorsam auf, | 
kündigten. Ueberdieß hatte Sobiesky den Tatarchan zu | 
bestechen gewußt. Der Chan brachte nun Murren und | 

Miß- !
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Wißmuth unter die Seinîgen, welches dem Ibrahims 
wenn er noch einmal angriff, keinen guten Ausgang der 

-Schlacht versprach. Auch hörte der türkische Befehls
haber, daß zur Befreyung der Polen ein großes russi
sches Heer anrücke, welches sich mit einem andern ver
binden wolle, das aus PoleN auf dem Marsche sey.' 
Dieß fetzte ihn in nicht geringe Unruhe. Endlich wollten 
ihm auch die Janitscharen keinen fernern Gehorsam be
weisen, indem sie es für ein unglückliches Zeichen hielten, 
daß nicht der Sultan oder wenigstens der Großvezier an 
ihrer Spitze stand.

Alles dieß veranlaßte Ibrahim, die Friebensunter« 
Handlungen mit Ernst zu betreiben , doch ißt mit her 
Veränderung, daß von dem jährlichen Tribute, den die 
Polen der Pforte zahlen sollten, keine Rede mehr war. 
Der Friede kack (17. Oktober 1676) wirklich zu Stande 
und zwar nach folgenden Punkten:.

„ Polen empfieng zwey Drittheile von der Ukraine; 
das dritte blieb den Cofaken, welche ferner unter dem 
türkischen Schutze stehen sollten, wodurch Polens Grän
zen in Hinsicht des Eindringens der Türken immer 
gefährdet blieben, denn die Ukrainè war bekanntlich der 
erste Schlüssel zu Polen. ' , ' '

„Wegen Po dol ien (als dem andern Schlüssel) sollte 
noch eine Uebereinkunft abgeschlossen werden. Ibrahim 
gab ein Stück davon an Polen zurück. Er selbst behielt 
die besten Plätze,, als Jaslowicz, Kaminiek u. s. w.

„Den Tatarn in Litthauen sollt' es freystehen, unter 
den Schutz der ottomannischen Pforte zurückzukehkeu. 
Und endlich sollten die Polen, nachdem durch die Aus
wechselung der Gefangenen von beiden Seiten der Schluß-' 
stein des Friedens gelegt war, eine feyerliche Gesandtschaft 
Nach Constantinopel senden, welche Sobiesky, nach seiner 
Ankunft in Warschau, auch wirklich abschickte, die sich aber 
doch so stolz und hochmüthig benahm, baß darüber fast ein 
neuer Krieg ausgebrychen wäre. Der Gesandte nämlich 

hielt 
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hielt sich immer nur bey Kleinigkeiten auf und versäumte 
darüber die Hauptsache. Auf diese Weise kam an Postir 

statt der zwey Dritcheile der Ukraine nur Bkaloczerv 
und Pavolock zurück!-

Der Friede mit der Pforte war nun zwar'' Argestellt, 
aber es dauerte nicht lange, als'Polen mit diesem Staate 
aufs neue in Feindseligkeiten verwickelt wurde, da So- 

chicsky unmöglich verschmerzen konnte, wie groß das 
Opfer sey , das er diesem Frieden gebracht hatte.

Bisher hatte Polen — seitdem nämlich Sobiesky 
auf dem Throne saß und seine Gemahlin, die eine Fran
zösin war, Einfluß auf seine politischen Entwürfe hatte 
— unverbrüchlich an Frankreich gehangen,; allein eine 

, Beleidigung, welche der französische Hof ihrem Zartge
fühl zufügte, (sie berührte darin, daß der König von 
Frankreich dem Marquis von A pq ui en,, ihrem Vater, 
den erbetenen Herzogstitel verweigerte,) vermvgte die bis 
itzt' bestandene Allianz zu lösen und die Vortheile dersel
ben dem Hause Oestreich zuzuwenden.

Sobiesky bewies dem lctztcrn bald , wie werth ihm 
feine Freundschaft seyn müsse, denn als er durch seine 
geheimen Späher im Serail erfahren hatte, daß der 
Sultan Mahomet, mit dem Pläne schwanger gieng, Wien 
anzugreifen und, sich stützend auf den letzten Vertrag mit 
Polen, die Festungen Kaminiek uNd die Provinz Podo- 
lien von Truppen entblößte, um sie zu feinen Rüstungen 
gegen Oestreich zu benutzen, so glaubte er darin'eine 
geheime Lockung des Schicksals zu finden, nicht nur de« 
Kaiser Leopold sich verbindlich zu machen, sondern auch 
bey dieser Gelegenheit das geraubte Sut wieder zurück 
zu erobern.

Die Allianz zwischen beiden Höfen wurde auf dem 
Reichstage zu Warschau (gi. März i68z) wirklich un
terzeichnet, und der Papst zu Rom, Innozenz XI. nannte 
sich das Haupt derselben, denn er war, wie alle Papste 
vor ihm, immer der erste,, der die Todtenglocke gegen die
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Türken anzog. Diese Allianz war ein Schutz, und Trutz- 
bündniß, welches von beiden Souveränen ftyertzch be
schworen wurde und das für Sobi-sky, der von LeopoN 
n mehr als einer Hinsicht geschmeichelt ward, unendlich 
vielen Reiz hatte. Zwar war Polen jetzt bey we.temmcht 
in der Lage, um -inen Krieg "it der Turkey zu führen, 
da es ihm an allem fehlte, doch Sob.esky schaffte Rath 
Und schoß aus seinen eigenen Mitteln so viel her, ß 
die Gemüther , welche ihre Abneigung gegen dieser> Feld- 
zug so laut geäußert hatten, endlich besänftigt schweigen 

mußten.
- Die Türken rückten mit einer unzählbaren Heeres- 

Nacht durch Ungarn herauf, zur Zerstörung des Abend, 
ländischen Kaiserthums , denn ihre Armee belief sich auf 
140,00a Mann regulirter Truppen, Janitscharey, M<t' 
-is Und andere, auf 18,600 Mann Walachen, Mol> 
dauer und Siebenbürgen, welch« von ihren eigene« 
Fürsten kommandirt wurden; auf 15,000 Ungarn, (w « 
che dem Hause Oestreich untreu geworden und , unter 
türkischen Schutz sich begeben hatten) auf 5°'000Jata™ 
unter dem Chan-S-lim-Serai; - rechnete man h.ezu 
noch die Volontairs , die Vorgesetzten bey den Bagage 
wägen, die Handwerker und andere Personen, die sich 
bey einer so gemischten Armee befinden; s° kam em Fae.t 
von wenigstens Zoo,ovoMenschen heraus, «befan- 
de« sich bey der türkischen Arme« â Zi Pasch-s, 5 
regierende Herren und gvo Kanonen, welche.alle der 
Oberbefehl des Großveziers, Kür a Musiapha, v«r- 

binigte.
Der östreichisch« Hof hatt« sich nach Passau geflsich- 

tet, um dem heranstürmende« Ungewitte« zu entgehen, 
indessen der Herzog von Lothringen den Oberbefehl de« 
Arme« empfangen,'sich aber schon bey der Annäherung 
der Muselmänner und nach einem kleine« Treffen bey 

Petronell mit seinen 34,000



hatte,' um auf Men zu gehen und sich auf der Insel 
Leopoldstadt zu setzen.

Bald nachher rächten die Muselmänner vor die 
Hauptstadt.Oestreichs, um sie förmlich zu belagern. Seit 
1529 waren sie nicht hier gewesen *) — das Jahr 168; 
sollte das große Spiel entscheiden.

Auf einer großen Ebene schlug der Vezier sein präch
tiges Lager aufes begriff einen Umfang von ; Mei
len und man konnte darin alles im Ueberflusse haben. 
Die verschiedenen Quartiere, welche hier abgesteckt wa
ren, wurden von Baschas bewohnt, deren Aufzüge präch
tiger funkelten, als die eines Königs. Aber nichts 
-waren sie noch gegen den Schimmer und die Pracht, 
welche cher Großvezier am sich, her verbreitete. Der Park 
oder der Umfang seiner Gezelte, war fast so groß, als 
Wien und zeichnete sich aus durch den orientalische« 
Pomp, der hier zum Ueberfluß verschwendet war.' Man 
erblickte hier, so gut, wie in Constantinopel, Bäder, . 
Gärten, Springbrunnen, seltene Thiere und — das 
alles um feines Vergnügens willen. > "

Der Herzog von Lothringen hatte zum Gouverneur 
von Wien einen erfahrnen Mann ernannt, den Grafen 
Stahrenberg, der aber zur Vertheidigung der Stadt 
nicht mehr als ii.opo Mann hatte; um die Streitmasse 
zu vermehren , bewaffnete er die Bürger und Studenten, 
wekchektztern die Wälle besetzten und die Wachendienste 
verrichteten. Ihr Oberstwachtmeister war ein Arzt.

Die Moslemins eröffneten den 14. May die Lauf- 

St. Ulrich, nachdem sie den 
hatten, ihre Angriffe auf,die Burg 

beu äm *"*’ Den 22. waren sie schon
mir h» ?^hkw-rke der erstem Bastey, welches man nur 
v>tt der Hand vertheidigte. Hie Heiden Partheyen be

fanden

*) Mer d«m, Sultan So lima a. 
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fanden sich so nahe bey einander, daß sie sich durch die 
Pfähle packten, um sich zu morden.

So zog sich die Belagerung bis zum siebenten August 
fort, nachdem die Wiener mehrere Ausfalle mit Glück 
und Vortheil gewagt hatten; aber itzt steng die Muni
tion der Stadt sichtbar zu schmelzen an. Mit diesem 
nothwendigen Vertheidigungsmittel nahm 'auch die Hoff
nung ab, sich noch lange zu halten, obgleich der Herzog 
von Lothringen dem Gouverneur zu wiederholtettmahlen 
die Nachricht ertheilte, daß die Stadt bald auf Entsatz 
hoffen dürfe«

Sowie er fleißig mit der Stadt korrespondirte, so 
schrieb er auch an den König von Polen häufig Briefe, 
worin er ihn beschwor, seinen Marsch auf Wien zu be
schleunigen. Sobiesky fühlte das Elend der Stadt, 
welche auf seine Hülfe hoffte, aber er konnte doch sein 
Heer nicht eher beysammen sehen, als etwa in der Mitte 
desàgusts. Der Sammelplatz war in Tarnowitz, 
der ersten Stadt in Schlesien, an dell polnischen Grän
zen. Wahrend der Zeit war Söbiesky nicht müßig. 
Er studirte, vermittelst einer topographischen Karte, die 
Gegend um Wien und stellte Ich den Stand der musel
männischen Armee m> allen Verhältnissen lebhaft vor 
Augen.

Eben als sich der König in Tarnowitz an die Spitze 
seines Heeres (welches etwa 26,000 Mann ausmachte) 
stellte, um den Marsch nach Wien anzutreten, empfieng 
er einen Brief vom Kaiser Leopold, worin er ihn bat, 
daß, da es unmöglich sey, mit seiner eigenen Armee 
vor Wien zu erscheinen, wenigstens seine Person eilen 
möchte, um sich an die Spitze des östreichischen und mit 
demselben verbundenen Heeres zu stellen, indem fein Nah
me allein die Niederlage der Feinde bewirken werde.

Sobiesky erfüllte des Kaisers Wunsch und sobald 
er die Anführung seiner Völker dem Großfeldherrn Jablo- 
nowsky übertragen hatte, (mit dem befehle, ihm, wo 

mög- 
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möglich in Eilmärschen nachjurücken) brach er mit seinem 
ältesten Prinzen Jakob Md nut von einem-geringen 
Gefolge umgeben, nach Wien auf; aber, als er dort 
anlangte, sah er nichts von der ihm versprochenen gro
ßen Armee — er bemerkte bloß das kleine Heer des Her
zogs und zwey Bataillons, welche die Bruckenschanze 
besetzt hielten.

Entrüstet darüber brgch Sobiesky in die Worte aus:

„Halt mich der Kaiser für einen irrenden Ritter? 
Auf seinen Wunsch verlasse ich meine Armee, weil mich 
hie seinige erwartet—- ich komme und sehe nichts! Bin 
ich denn da, für mich oder für ihn zu fechten?"

Sobiesky hielt indessen besser Wort, als Leopold, 
denn schon am 5. September erschienen seine tapfern 
Streiter, hoch kamen einige Tage darauf auch die, in 
dem Briefe versprochenen Truppen.an, nämlich der Chur
fürst Maximilian von Bayern mit 12,000; und 
der Churfürst von Sachsen mit 10,000 Mann; der Fürst, 
von Waldeck führte dir Kreistruppen. ' So bildete 
das ganze christsiche Heer eine Streitmasse von ungefähr 

74,000 Mann» Mehr als 26 Prinzen aus regierenden 
fürstlichen Häusern waren dabey, nur kein — Leopold, 
der zu feig oder zu — stolz war Mum unter den Augen 
eines polnischen Königs zu fechten, dem er noch vor 
kurzem „die Majestät" ziemlich hochmüthig verwei
gert hatte. -

Cs war Zeit, daß der große Sobiesky ankam, denn 
Witn befand sich in der Lage eines Sterbenden. Rur ein 
außerordentliches Heilmittel konnt' es noch vom Tode ret- 
fen — dieß Heilmittel'lag in Sobieskys Feldherrntaleyt.

Man hatte sich vorher lange gestritten, wer das Ober- 
commando der Gesammtarmee erhalten sollte. Sobieskys 
Ankunft entschied den Streit auf einmal und zu seinen 
Gunsten.

Sehr
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Sehr gut/ daß die wackere Garnison in Wien manche 
Garnisonen neuerer Zeit an Beharrlichkeit übertraf, 
denn die beiden Basteyen hatten schon Lücken von io und 
20 Klaftern gewonnen, welche die Soldaten mit ihre« 
Leibern deckten. Es war die höchste Zeit, daß Sobiesky 
kam, denn noch bedurften die Belagerer zwey Tage und 
— der Platz war in ihrer Gewalt.

Hatte Mustapha in diesem Augenblick einen Sturm 
wagen wollen: er hätte gesiegt — ; aber sein türkisches 
Genie kannte dieß Wort und die Bedeutung desselben itt 
diesem Moment entweder nur halb oder gar nicht. Glück 
für die Polen, Glück für Leopold, daß sie es mit keinem 
Ibrahim zu thun hatten.

Mustapha glaubte, der Platz müsse ihm ohne Sturm 
in die Hände fallen. „Sollt',cs das christliche Heer, sagte 
er, ja wagen, mich anzugreifen, so spott' ich dieses An
griffs, denk was tyill eine Hand voll Nute gegen dieft 
Truppen!"'

Als endlich alles bereit zur Schlacht war, so machte 

Sobiesky seine Operationen fund *)».'?•

*) Wörtlich nach dem Original übersetzt,' wie man es in So- 
bieskys Papieren gefunden hat.

„Der mittlere Theil oder das Centrum — so laute- 
ten sie — soll aus kaiserlichen Völkern bestehen, wozu 
Wir noch des Hofmarschalls, Ritters Lubo mirsky, 
Regiment Reiter und 4 oder 5 Geschwader von unsern 
^ensd'armen fügen wollen, ün deren Stelle man un$ 
Dragoner oder einige andere deutsche Völker geben soll. 
Dieß Centrum wird von dem Herrn Herzog von Lothrin
gen angeführt."

„Das polnische Heer bildet den rechten Flügel, den 
der Großfeldherr Jablonowsky und die andern Pefehls- ‘ 

Haber kommandiren. "
„Die
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/ „Die Völker der Herren Churfürsten von Bayern und 
Sachsen befinden sich auf dem linken Flügel, dem wir 
auch einige Geschwader von unsern Gensd'armenund 
unserer andern polnischen Reiterey geben wollen, an

-'4 deren Statt sie uns Dragoner oder auch Infanterie 
liefern.^

Die Kanonen sollen getheilt seyn und im Fall die 
Herren Churfürsten deren nicht genug haben, so ivird sie 
der Herr Herzog von Lothringen damit versehen.- Dieser 
Flügel wird von den Herren Churfürsten kommandirt." 

, Die Reichsvölker sollen sich längs der Donau mit 
dem linken Flügel erstrecken, indem sie sich nach ihrem 
rechten ein wenig niederlassen und dieß, aus zwey Ursa
chen: einmal, um den Feind durch die Furcht zu beun
ruhigen, wir möchten ihm in die Flanke fallen^ dann, 
damit sie im.Stande sind, einen Beystand in die Stadt 
zu werfen, falls wir ,den Feind nicht sobald verdrängen 
sollten , als wir wünschen. Der Herr Fürst von Wal
deck wird diesen HeeGshaufen anführen. "

„Die erste Linie soll nur aus Znfanterke mit den 
, Kanonen bestehn, dicht hinter ihr schließt sich eine Linie 

Reiterey an , denn wenn diese beiden Linien vermischt 
waren, so würden sie ohne Zweifel bey Passirung der De- 
sileen einander hinderlich seyn. Aber kaum in die Ebene 
vorgerückt, soll dann auch die Cavallerie ihre Posten in 
den Raumen zwischen den Bataillonen einnehmen, die zu 
diesem Zwecke vorhanden sind, vornehmlich aber unsere 
Eensd'armerie I" t v

„Wenn wir alle unsere Kriegsvölker blos in drey 
Linien stellten, so würde uns dieè einen Raum von mehr 

M als anderthalb deutsche Meilen rauben , welches unsern 

Truppen unfehlbar nicht zum Vortheil gereichte und man 
müßte über den kleinen Fluß Wien gehens -an den sich 
unser rechter Flügel lehnen soll.' Daher werden vier 
Linien formtet — und diese vierte bildet unsere Re
serve."

„Zur
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;,3ur größer» Sicherheit der Infanterie wider den 
ersten Anfall der türkischen Cavallerie (der immer seht 
hitzig ist) könnte-man sich sehr bequem der spanischen 
Reiter bedienen: fie müßten aber sehr leicht seyn, daß 
man sie bequem tragen und bey jedem Haltmachen vor« 
vor die Bataillone werfen könnte!"

„Ich bitte alle Herren Generale, daß fle, sobald die 
Kriegspölker von dem letzten Berge herabsteigen und auf 
der Ebene sich entfalten, ein jeder seinen Posten nehme, 
wie in der gegenwärtigen Vorschrift bemerkt worden ist."

Zwischen den Türken und der christlichen Armee lag 
nur ein Raum von ; Meilen, den eine Kette von Berge» 
abgesondert hielt. Mustapha hatte den unglaublichen 
Fehler begangen, die Berghöhen unbesetzt zu lassen- So- 
biesky benutzte dieß und ließ die Wipfel der Berge mit 
Geschütz bepflanzen, welches aber die Teutschen leider 
nicht thaten, weit ste glaubten, daß es unmöglich sey, 
dort Kanonxn hinauf-zu bringen.

Uebrigens war der Marsch über diese Bergkette mit 
vielen Beschwerlichkeiten verknüpft, denn er dauert« 

3 Tage. * ,
Endlich gieng man Mr den letzten, den sogenannten 

Calenberg. Noch jetzt hatte der türkische Befehlsha
ber seinen Fehler wieder gut machen können; er durfte 
nur diesen Berg besetzen lassen. Aber er that es nicht 
und darüber aufgebracht, murrten seine Ianikscharcn, 
die ihr Handwerk besser verstanden, als. er, laut. Sie 
sagten mit Bitterkeit:

„ Kommt nur, Ungläubige! der bloße Anblick eurer 
Hüte wird uns zttr Flucht nöthigen!"

Ein übles Vorzeichen für das Haupt der türkischen 

Armee!
Als Sobiesky aufder Spitze des Calenberges erschien 

und das türkische Lager überbllickte, sagte er zu feinen 

Offizieren: 
. „Die-
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„Dieser Mensch hat sich schlecht gelagert, er versteht 
nichts von der Kriegskunst, — wir werden ihn schsg. 
gen

Der Anfang der Schlacht, welche das Schicksal der 
christlichen Welt entscheiden sollte, begann — der Don
ner der Kanonen krachte. > Es war der 12. des Herbst» 
monatS. Das christliche Heer fieng die Schlacht mit 
einem Gebet an, die Turkey mit dem lauten Geschrey r 
„ Allah! Allah! "

Mustapha'» war die Ankunft des Königs von Po
len bey der verbündeten Armee verschwiegen worden; jetzt, 

* als er hörte, daß der Sieger bey Choczin an der Spitze 
feiner Feinde stehe, gerieth er in Unruhe und Verlegenheit.

Die erste Linie des christlichen Heers, aus Infanterie 
bestehend, machte den Angriff mit solcher heftigen Erbit
terung, daß sie einer Linie Cavallerie Platz machte, welche 
in dem Raume zwischen den Bataillons Posto faßte. 
Der König, die Fürsten und die Generale schlugen sich 
abwechselnd bald mit der Cavallerie, bald mit der Infan
terie. Die beiden andern Linien drückten die erstere.

Der erste Kanonenschuß donnerte in einem Gefilde 
zwischen der Ebene und den Bergen, welches von Wein
gärten, Hügeln und kleinen Thälern durchschnitten wur- 

i Hier drängten sich nun beide Streitmaffey zusam- 
; ""N, bis gegen Mittag, wo endlich die Türken zu 

weiche» anfiengen. So wurden denn zweymal hun-, 
Mann von siebzig,tausend gedrängt! 

Unglaublich und doch wahr! — glaublich aber nur 
darum, weil ein Held an der Fronte des Heeres sich 
befand, — Sobiesky,.;

Als

’2’ êoblcSky sagte Napoleon d. Gr., als er
preußischen Heeres von den Höhen des Fuchs- 

! ? in Augenschein genommen hafte zum Prin-
zen von N eufch atel! „Schreiben llewach Paris, daß diese 
Armee morgen in unsrer Gewalt ist " ' .
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Als Mustapha bemerkte, daß seine Soldaten retirir- 
'Un, so erhob sich mitten in der türkischen Armee die hei
lige Fahne ihres Propheten, allein dieser Talisman 
versagte dießmal seine Dienste. Die fliehenden Türken 
ließen sich nicht zum Stillstehen bewegen, sondern rissen 
die Fahne mit sich fort.

. Kaum hatte also das Treffen begonnen, als dem 
König schon der Sieg zur Seite stand. Doch — Mu
stapha verlohr den Muth noch nicht. Als dieß Sobiesky 
bemerkte, gebot er seiner Cavallerie, mit dem Sabel in 
der Faust auf ihn loszugehen. Sie gehorchte und brach 
durch die türkischen Glieder. Ein dichtes Spalier von 
Spahis deckte den Dezier, aber auch dieß wurde von der 
tapfern polnischen Retterey über den Haufen geworfen 
jetzt suchte auch Mustapha sein Heil in der regellose
sten Flucht.

Von ihm befreyet, wandte sich Sobiesky gegen die 
Janitscharen, die bey den Belagerungswerken geblieben 
waren. Aber auch diese hatten bereits das Weite ge
sucht—Wien war frey.

Jetzt hatte Sobiesky die Vortheile seines Sieges be
nutzen und den fliehenden Mustapha unaufhaltsam ver
folgen sollen; aber er that es nicht, wahrscheinlich (sagt 
man) um deswillen, weil er sein Absehen auf das reiche 
türkische Lager gerichtet hatte. War dieser Verdacht 
gegründet, so schlüg er selbst eine Perle aus dem Kranze 
feines unsterblichen Siegs.

Auf dem Schlachtfelde blieb das polnische Heer ste
hen, um die Kostbarkeiten zu bewachen , welche der flie
hende Vezier zurückgelassen hatte. Sobiesky aber sandte 
einen Courier nach Polen und gab ihm einen goldenen 
Steigbügel mit, welchen Mustapha auf der Flucht ver- 
lohren hatte, mit den Wortenr

„Dring diesen Steigbügel der Königin und sag' ihr, 
daß derjenige, der sich seiner bediente, von mir geschla
gen sey!^

Des
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Des andern Morgens in aller Frühe wurde das 
feindliche Lager den Soldaten Preis gegeben, nachdem 
man Sobiesky das Kostbarste davon überliefert hakte. 

, Er sandte es nach Polen und begleitete den Transport 
mit folgenden Zeilen an die Königin r

„Eure Liebden werden mir bey meifier Zurückkunft 
„den Vorwurf nicht machen können, den die Wei- 
„ber der Takarn ihren Männern zu machen pflegen;

' „Du bist kein Mann, weil du ohne Beute nach 
„Hause kommst!^

So entscheidend diese Schlacht auch war- so wenig 
mörderisch kann man sie dennoch nennen. Die Türken 
verlohren die meisten Leute auf der Flucht, denn fast 
nach allen Schriftstellern her damaligen Zeit schätzte 
man ihren Verlust höchstens auf tausend und den der 
christlichen Armee bloß auf 400'Man«. Aber dieß ist 
wohl nicht ganz richtig, zumal da es erwiesen ist, daß 
ein einziges polnisches Geschwader 22 Gensd'armen ein- 
büßte. Alle Geschwader verlohren fast gleichmäßig und 
über 100 Offiziere lagen auf der Wahlstatt. Nun ist 
es bekannt, daß man wenigstens ro Soldaten auf einen 
Offizier rechnen muß, also — — >

Aks Sobiesky triumphirend durch die Thore von 
Wien ritt, wurde fein Roß von der ihn umjauchzenden 
Menge fast getragen. Viele warfen sich vor ihm nieder, 
küßten seine Stiefeln, nannten ihn Vater und Erretter 
und den größten Fürsten des Zeitalters. So umringt 
von der jubelnden Menge trat er in den Dom der Haupt- 
kirche, wo man Gott, dem Schöpfer des Siegs zu Ehren, 
ein Te deum sang, das Sobiesky selbst anstimmte. 
Merkwürdig, aber eben so paßend war der Te^t der 
Predigt;

„Es war ein Mensch von Gott gesandt, 
„der hieß Johannes!^

Treffendem konnte wohl keiner gewählt werden.
TN Der
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Der Kaiser Leopold kam Pin auch nach Wien zu
rück. Aber statt dem Befreyer Wiens entgegenzufliegen 

/und ihm den brennenden Dank seines Herzens auf die 
Lippen zu drücken, ließ er vorher genau untersuchen, 
vê ein erwählter König von einem Kaiser ausge
nommen zu werden pflege *) ? Der Herzog von Loth
ringen antwortete zwar hierauf: „Mit offenen 
Armen, wenn er,..so wie Sobstesky, das Reich 
gerettet Hatz" allein Leopold fand cs für gerathe
ner, seinen Herrn Bruder auf offenem Felde zu 
sprechen, um ja der leidigen Hofetikette kein Härchen 
zu krümmen.

fcr Steifer kann man sich keine Zusammenkunft denken, 
als diese es war ! Sobiesky fühlte dieß und endigte die 

^kalte, herzlose Unterredüng mit einem kurzen: „Mein 
^Bruder ! Ich bin sehr erfreut, Ihnen diefin kleinen Dienst 

geleistet zu haben !!« Dann zeigte tr auf den Prinzen 
Jakob, der ihn bekanntlich begleitet hatte, und fügte 
hinzu: „Das ist ein Prinz, welchen ich zum Dienst Ser 
Christenheit erziehe! "

Der Kaiser sagte nichts darauf, als daß er, auf gut 
pagodisch y mit dent^ Kopfe nià . So sprengte So- 

birsky von dannen.
Nach dem Wunsche der Republik sollte der König 

nach Polen zurückkehren, allein er glaubte seine Arbeit 
nur halb gethan zu haben, wenn er dem Vezier Mu
stapha nicht noch eine Niederlage beybrächte.

Dieser hatte sich nach Ofen begeben und horte hieb 
von der Ankunft' des Siegers, , der mit seiner Armieünd 
einem Theile des teutschen Heeres (zusammen ungefähr 
50,000 Mann stark,) über die.Donüu unterhalb Pres- 
burg gegangen war und sich bey Neuhäusel aufge* 

stellt hatte.
Bei

*) Und was war er) Ekwckhltèè römischer Sa Ist r.
N
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Bey Barakan hatten sich, wie Sobiesky hörte, einige 
hundert Muselmänner gelagert. Er eilte mit 6ooo 
Mann Kavallerie dahin, um sie aufzuheben und fand 
wenigstens 15,000 Mann. Dennoch griff er sie an, weil 
er glaubte, es würde hier nicht weniger schnell mit dein 
Siege gehen, als wie vor Wie» — aber dießmal irrte er 
sich, à türkische Befehlshaber war ein Mann, der 

sich allenfalls mit dem besten polnischen Feldherrn mes
sen konnte. Di« Polen littm rine gräßliche Niederlage 
und nur mit Mühe entgiengen der König und der Prinz 
I ast 0 b dem allgemeinen Blusbade.

Trunken von dem unverhofften Siege glaubte der 
türkische Befehlshaber, daß es ihm nUn nicht mehr feh. 
len könne; er griff mithin 3 Tage darauf, aber weit 
schwächer, als die christliche Armee, den König von Po> 
len an. Dieser wehrte sich verzweifelt , und obgleich 
die Türken Mann für Manü wie wütende Löwen foch
ten, so mußten sie endlich doch nach einem große« 
Verlust zurückweiche». Als die Flüchtigen ihren Rück
marsch über die Brücke, welche bey Barakan über die 
Donau führt, antrate», so brach dieselbe, und der größte 
Theil der Retirade ertrank in den Wellen; — was diese« 
entrann, spaß das Schwert der Polen, die ihnen auf de« 
Fersen folgten.

«sobiesky hatte seine Ehre gerettet und schloß den 
Feldzug gegen di« Türken, aber zum kargen Dank der 
Republik; , und wenn man die Wahrheit gestehen soll, 
so hatte sie dasmal so unrecht nicht. Polen hatte Leute 
aufgeopfert, um einem undankbaren Menschen sich J# 
verpflichten. Das war der Ruhm — Sobiesky selbst 
hê dabey nichts gewonnen, als ein Blakt in der 
Weltgeschichte, das ihn als den Retter Wiens nennt. 1 
3n den Augen seiner Polen konnte er nur dann gewinn 
nen, wenn er Kami nie! wieder eroberte.

* Er fühlte dieß nur zu deutlich, darum war es sein 
feßer Entschluß, nochmahls über den Dnießer jn Zehen, j

Kami-
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[Kaminiek alle Lebensmittel abzuschneiden, fobann in 
[ter Moldau die Winterquartiere zu nehmen, und auf 
Itkfe Weise den Platz zur Uebergabe zu nöthigen. £)er 

Plan war gut, aber dieàsfühHng herzlich schlecht, 
^denn eine furchtbare türkisch-tatarische Armee stand ihm 

gegenüber und er selbst war viel zu schwach, um sie mit 
'Vortheil, anzugreifen»

Als abermahls ein Feldzug gegen die Türken beschloss 
sen wurde, mußte Sobiesky, einer Unpäßlichkeit wegen, 
denDberbefehl seinem Großfeldherrn Jablonowsky über
tragen. Dieser marschirte, statt in der Gegend ton 
Kaminiek über den Dniester zu gehen, an die Quellen 

^desselben hin in die B uckowine, welche fast ganz Wald 
^und Wüsteney war. Hier stießen die Polen auf 89,000 
Türken und Tatarn; sie selbst warey kaum go,000 Mann 
Park. Eine förmliche Schlacht würde hier unbezweifelt 
Mr die Türken entschieden haben - dieß einsehend, zvK 
lsich Jablonowsky, ohne etwas Zweckwürdiges thun zu 
^können, zurück Und die Absicht des Feldzugs war aber- 

mahls vereitelt.
|y Bey allen diesen Feldzügen hatte sich Sobiesky auf 

das mit Oestreich geschlossene Bündniß verlassen, aber 
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lederzeit vergebens. Jmmet versprach Leopold goldene 
Berge und wenn die Zeit kam , wo man ihn an fein ge
gebenes Versprechen erinnerte, so blieb die Hülfe aus. 
Wahrscheinlich hatte Sobiesky mit dieser Treulosigkeit 
deshalb noch immer Geduld, weil Leopold ihm die Ge
wißheit gegeben hatte, daß die Krone Polen in seiner 
Familie erblich gemacht werden sollte. Sobiesky war 
(beyaller Größe) klein genüge diesen leeren Vorspiel 
gelungen Glauben beyzumessen — daher kam es, daß 
er sich wiederholt zu neuen Feldzügen gegen die Türken 
beschwatzen ließ. Diese Leichtgläubigkeit gängelte ihn 
dermaßen, daß et sogar das Anerbieten der Pforte, ihm 
Kaminiek zurückzugeben, falls er Leopolds Bündniß 
zerreißen würde 5 von sich'wies und sich neuerdings an 

N 2 ' dem
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dem bunten Mährchen ergötzte, daß, falls er die Moldsu 
und Wallachey eroberte, diese als Erbthkil für seine Km. 
der aufgehoben weMn sollte ; um ihm aber diese Ero-^ 
berung zu erleichtem, sollte ein östreichisches Armee- 
corps von der DonW her operiren.

Sobiesky gieng nun durch die Buckowine, marschirte 
längs dem Pruth hin und fiel in die Moldau ein. Der 
Hospodar dieses Fürstenthums war ztr den Türken ge
flohen, aber seine Hauptstadt Jassy huldigte dem Sie
ger. So unterwarf sich, dem Beyspiele der RMuz 
folgend, bald die ganz^ Moldau und auch die Wallachey 

folgte nach.
Vyn hier aus hatte Sobiesky den Plan entworftu, 

einen Abstecher nach der Budschak'schen Tatarey zu un
ternehmen , aber der Plan mußte leider! unterbleiben, 
da Oestreich ihm auch, nicht einen Mann zu Hülfe sandte.

Er schritt nachher, (nachdem ihn Leopold abermals 
im Stiche gelassen hatte,) um doch wenigstens die Polen 
sich nichd ganz abgeneigt zu machen, zur Belagerung von 
Kaminiek und ließ diese Festung gewaltig mit Bomben 
beschießen. Sein ältester Prinz Jak o b, der die Schlacht 
bey Wien mitgemacht hatte, lag davor, aber bald mußte 
dieser unverrichteter Sache wieder abziehen , da ein gro
ßes türkisches Heer, mit Tatarn gemischt, herbeyzog 
und die Stadt entsetzte.

Aehnliche Versuche, die in der Folge gemachtZ-urden, 
mißlangen.

Man hatte denkest sollen , daß Sobiesky nach so vie
len unglücklichen Unternehmungen, um Kaminiek zuruck 
zu eroberst, und wovon Oestreich allemal die Schuld trug, 
das Bündniß mit dem Wiener Hofe gewaltsam zerrißen 
haben würde ; allein nichts destoweniger beharrte er da^ 
be^, besonders itzt, du, die nahe Verwandtschaft seines 
Hauses mit Leopold ein Sporn mehr dazu war-, iridern 
sein Prinz (Jakob) sich mit einer Pfälzischen PriuzeW, 
wodurch er Leopolds Schwager geworden war, vermahlt 
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hatte. Dieß war ein neuer Grund, den Krieg gegen die 
Türken fortzufttzen, wodurch aber Sobiesky die Unzu
friedenheit seines Volks mehrte, welches endlich wohl 
einsah, daß ein Krieg mit den Türken unter Johann deS 
III. Regierung der Republik noch nie etwas genützt aber 
wohl viel geschadet hatte. Alle hatten nur immer Vor. 
theile für Oestreich gehabt.

Aber auch dieser neue Feldzugs zog das Schicksal 
der erstern nach. Die Türkey bot ihm mehrmahls Ftie« 
den an, Sobiesky.aber schlug ihn jederzeit aus, weil er 
auf der andern Seite mehr zu gewinnen hoffte.

■ Man hatte des Türkenkriegs wegen mehrere Reichs- 
lüge gehalten, wobey der König allemal in Person er- 
.schien der Reichstag im Jahre 1693 hingegen wurde 
ohne ihn gehalten, indem ihn eine Krankheit davon ab
hielt. Es wurdeHgst nichts ausgemacht. DerReichstag 
im Jahre 1694 war einem ähnlichen Schicksal unterwor- 
fen. Man stritt und zankte sich. Viele votirten für 
einen Krieg mit der Pforte — die meisten Stimmen 
waren dagegen. Man wollte strenge Maßregeln fassen, 
um den innern Zerrütlungen zu steuern — aber während 
der Berathschlagung brachen 60,000 Tatarn ins Reich 
ein und drangen sogar (r 1. Februar) bis Lemberg vor.

Diese Barbaren wurde« zwar durch ein allgemeines 
Aufgebot zurückgetrieben, aber ihnen Zügel für die'Zu- 
kunft anzulegen , war nicht wohl möglich, «Heils, weil 
der gute Geist von Sobiesky gewichen war, (Alter und' 
Schmacht und die Herrschsucht seiner Frau hatten ihn' 
nach und nach für die Krone untüchtig gemacht) theils 
auch, weil ditzArmee der Republik aÜe Dienste versagte, 

indem sie wieder einen ansehnlichen Sold zu fordern hatte.
So nahetr stch endlich des großen Sobieskys Ende. 

Er starb; — freylich hatte er für Polen wenig gethan, 
.aber unbestritten ist es, daß' er der letzte von Polens 
'Regenten war, der sich den Nahmen des Großen mit 
allem Recht zuschreiben konnte. Als er starb (1696) 

stosse»
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flössen die Thränen des Königs von Schwede«, Carl Xll 
— er rief, enthusiasmirt über das, was Johann gethan 
hatte, aus: Ei« so großer König sollte nicht 
sterben! Warlich, der schönste Lobspruch, de« er den, 
Verstorbenen machen konnte. Was Sobiesky war — 
das sagt der Äbt Coyer *) ganz kurz in folgende» 
Worten r

"Wit der Stärke des Leibes und dem Feuer des Gei. 
stes begabt, in den Gesetzen, in de« Vortheilen der Vst. 
ker und jm Kriege erfahren, eben so/beredt auf dem 
Reichstage, als unternehmend in de« Waffen, hatte er 
seiner Nation gezeigt» ehe er noch über fit herrschte, daß 
er ste zu beherrschen und zu vertheidigen fähig sey. Er 
besaß unter allen Könige» Polens die größten Tugend» 
Er erwies seinen Feinden und Freünden Gerechtigkeit. 
Er war von einem lebhaften Temper-mente und ward 
leicht zornig, aber fein Herz kannte keine Galle. Ws 
er grausam gegen die Türken war, so kam das daher, 
weil der Geist der Kreuzzüge sein von Natur' sanftes Gr., 
wüth gestählt hatte. Er wurde mehr als einmal in einem 
Staate beleidigt/wo die Freyheit mit der Gesetzgebung 
immer in Widerspruch stehet! Man haßte den, von dem 
die letztere ausgieng, gleichwohl haßte er selbst nur die, 
welche Feinde des Vaterlandes waren, u. s. w. — Kurz, 
SMesky besaß die Tugenden eines Fürsten und Rege», 
ten in hohem Maße und mit ihm erlosch der Glanz der 
polnischen Krone. /

. *) Dessen Geschichte Johann Sobieskys, Königs in Baieii.
Uebersetzt zu Leipzig 1761.
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^àfob, der atteste Prinz Sobiesky's, machte sich, - als 
sein Vater gestorben war, große Hoffnung zur Erlan
gung der polnischen Krone, so wenig geneigt män ihm 
auch von Seiten der Magnaten zu seyn schien, ja! selbst 
seine Mutter bemühete sich, ihm die Erreichung seiner 
Wünsche zu erschweren und die Krone vielmehr dem Prin
zen Condä zuzuwenden.

Wodurch Jakob besonders alles, verdarb, —■< dieß 
waren die eigenmächtigen und die Freyheit her Republik 
so sehr verletzenden Schritte, welche er sich erlaubte; 
denn nicht nur, daß er sich des königlichen Schlosses zu 

Warschau bemeisterte, so ließ er auch den Schatz ver,- 
siegeln und nahm der Königlichen Leibwache den Huldi
gungseid ab. Ueberdieß glaubte man,' habe er tzie pol
nische Armee zu einer neuen Conföderation verführt, um 
sich dadurch einen Weg zum Thron zu bahnen; denn 
kaum hatte, der K?nig die Augen geschlossen, als diese 
sehr ungestüm den rückständigen Sold verlangte und um 
ihre Zwecke durchzusetzcn, eigene. Marschalle wählte, welche 
ihre gekränkten Rechte vertheidigen sollten, .

Nach einem zerrissenen Reichstag, (29. August — 
28. September 1696) auf welchem man die neueKönigs- 
wahl vvrzunehmen hoffte, wo man aber bloß die Zeit 
mit Zank und Streit tödtete, trat die Republik in eine 
Hauptverbrüderung zusammen, nach welcher einstimmig 
beschlossen ward, keinen Pjasten zu Wahle» (wie die Kö
nigin und mehrere Magnaten vorgeschlagen hatten), so 
wie den. neuen Wahlreichstag auf den 15. May 1697; 
festzusetzen.

Die-
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Dieser Reichstag war einer der stürmischsten, welche 
es je gegeben hatte, und die Zankereyen, mir deyen man 
die edle Zeit vergeudete- die alkerheftigsien > die man sich 
denken kann. Erst nach vierzehn langen Tagen musterte 
man die Candidate» , welche sich zur Krone gemeldet hat
ten, als da waren der Prinz Cond é, der Pfalzgraf von 
Neüburg, der Herzog von Lothringen und ein ge
wisser Odeschalzi, der, auf feine nahe Verwandtschaft 
mit dem Papste sich stutzend, ganz gewisse Rechnung auf 
die Besteigüng des Throns machte ; allein obgleich jeder 
mit großen Versprechungen ausgesteuert erschien, so 
hatte doch keiner so viel Gewicht, als der Churfürst von 
Sachsin, Friedrich August L, derschon vorher seinen 
Glauben verändert hatte und nun Anerbietungen machte, 
welche von den Reichstagsherren in reifliche Ueberlegung 
gezogen wurden.

So machte sich Friedrich August anheischig, unver
züglich ro Millionen zu zahlen, durch seine eigene Trup
pen den Türken dis Festung Kaminiek zu entreißen, Polen 
seine ehemaligen Gränzen wieder zu-verschaffen,, sechs
tausend Mann sächsischer Soldaten ins Reich zu ziehe«, 
ein Stück von seinen Erbstaaten abzutreten, falls man 
ihm dagegen eine polnische Provinz überlassen würde,, das 
Handels - und Münzwesin auf einen bessern Fuß zu fetzen, 
eine Ritterschüle für polnische Nobili anzulegen und end
lich alle Plätze der Republik nach dem neuesten System 
der Fortifikation zu befestigen.

Wenn man nun bedenkt > daß August alle diese 
Offerten, welche gewiß einzig in ihrer-Art waren, noch 
besonders durch ähnliche Summen Geldes bey den ein
zelnen Partheyen zu unterstützen wußte, so kann jeder 
leicht ermessen, daß er sich viele und mächtige Anhänger 
erwarb, welche lediglich nur für ihn stimmten.

Zwar hielt ihm noch einige Zeit die französische Par
they, welche sich für den Prinzen Cottdo vereinigt hatte, 
die Wage, endlich aber mußte auch diese weichen und 
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der sächsische Gesandte, General Flemming, beschwor 
im Nahmen seines Herrn (den 13. Jvsy) den Wahlver- 
trag. Kurz nachher rückte August mit 8000 Mann in 
Polen ein. und nahm das Schluß zu Krakau in Besitz.

Trotz dem, daß bald nachher die französische Par« 
they in einen Rokosch zusammentrat und sich feyerlich 
verband, den Churfürsten August nicht nur nicht für 
ihren König zu erkennen, sondern auch alle bit,, welche 
ihn dafür annehmen würden, als Feinde des Vakerlau- 
des zu erklären, ließ sich August, unbekümmert über das 
Geschrey der Einzelnen, den 15. September von dem ' 
Bischof von Cnjavien krönen, wobey er den Nahmen 
August II. annahm, zugleich aber auch die französische 
Parthey entwaffnete, welche endlich nach einem deshalb 
geschlossenen Vertrage (im May 1698) gänzlich aufge
löst war.

Aber kaum war dieses Hinderniß des innern Frie
dens gehoben, als es in Litthaucn in einen förmlichen 
Bürgerkrieg ausbrach , welchen zwey Partheyen, die 
Eapiehaische und pginskysche, erregt hatten. Bey 
der erstem befand sich die Armee, bey der letztem der 
Adeli Es kam zum förmlichen Kampf, den August An
fangs durch gütliche Vorstellungen, dann mit Drohungen 
zu enden suchte, allein keine fruchtete. Die Partheyen 
griffen sich an und die Oginskysche ward im Julius ge
schlagen, welches den Adel so in Erbitterung brachte, 
daß er den eben berührten Vertrag im May für ungültig 
erklärte, bis endlich auch dieser Streit durch.eine noch
mahlige gütliche Uebereinkunft gehoben wurde.

August entwarf, als er auch von dieser Seite Ruhe 
hatte, einen Plan zur Demüthigung der Türken und, sei« 
nes Versprechens, der Republik ihre alten Gränzen wie
der zu verschaffen, wohl eingedenk, einen ähnlichen zur 
Vertreibung des Königs von Schweden aus Liefland. 
Um diesen Plänen Festigkeit zu verleihen, schloß er ein 
Bündniß mit dem russischen Czaar, Peter dem Großen 
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ab, aber so echt auch die Fkeundschaft dieses mächtigen 
x Monarchen seyn mochte, so wenig vermochte sie dem, gu

ten August zu nützen,, da alle^ seine Unternehmungen theils 
durch widrige Einwirkungen von außen, theils auch durch - 
eigene Fehler, gänzlich mißglückten.
- Ein Hauptumstand des Mißlingens seines für jetzt 
gefaßten Plans waren die Mißhelligkeiten, welche zwi
schen der polnischen und sächsischen Armee obwalteten.
Ueberhaupt war das Reich in dieser Hinsicht mit August 
schon sehr unzufrieden, weil es glaubte, daß er nur

> deshalb seine Truppen ins Land ziehe,-.um dadurch die 
Fmyheit der- polnischen Nation zu unterdrücken. Und 
es ward auch nicht eher ganz beruhiget, als bis er das 
heilige Versprechen leistete, das Land von allen seinen

.,, Alda-m zu vM.igen.J
Indexen wurde der entworfene Plan, die Türken zu 

bekriegen, durch den Freden zu ^rlowitz (26. ^nuat 

1699) gehemmt. Durch diesen Tractat fiel Kaminiek 
an Polen zurück und die, Pforte restgmrte auf.alle, An
sprüche, Gie sie M jetzt auf bMWMHerrschaft M Co- 
saken und die Ukraine gemacht hatte.

Der zweyte Plan (nämlich der gegen Schweden) kam 
nun an die Reihe. Ilugust wollte Liefland wieder erobern 

r und hielt dieß für äußerst leicht, weil Carl XII. ein jun
ger/ kaum iZjahriger Prinz, auf dem Throne saß , dem 
man chie Festigkeit des Charakters und die großen Talente 
-eines,Feldherrn, welche in ihm schlumMerten, nicht zu- 
trauete, wozu noch kam, daß Carl in eine Fehde mit 

Danemark verwickelt war.
Unter dem Vorwande, einen Hafen zu Polangen an

zulegen, rückte August (1700) gegen die Lieflandische 
Gränze vor. Gleich sein erster Versuch aus Riga miß
glückte indeß. Dieß machte auf die Polen einen sehr 
Ungünstigen Eindruck. Sie versagten ihm alle Mithulft 
und da er viel zu schwach war, um seinen Zweck vor 
Riga zu erlangen-, so mußte er die Belagerung wieder 
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Aufheben, doch nahm Flemming'(26. März) die Fe
stung Dunamünd weg und nannte sie, dem Nahmen 
seines $errn zuEhren, Augustusburg.

Jetzt rückten die Schweden ins Feld uqb drängten 
das kleine Häuflein Sachfen (9000 Mann)/von keinem 
einzigen Polen unterstützt, über die Düna zurück,/als 
aber König August mit Sukkurs ankam, giengen sie wie
der über den Fluß und legten sich neuerdings vor Riga, 
um diesen Platz zu gewinnen. August schmeichelte sich 
des besten Erfolgs, doch nur kurze Zeit, denn bald 
nachher hob er die Belagerung wieder auf, indem Carl, 
welcher mit Dänemark sich ausgesöhnt Hatte, mit einem 
ansehnlichen Armeecorps nach Licfland aufbrach, um 
ftines Feindes Kühnheit zu züchtigen, nachdem er die 
Russen bei Narva aufs Haupt geschlagen hakte.

August suchte, nachdem er das Bündniß mit Peter ■ 
(1701) erneuert hatte,.auf einem Reichstage die Repu
blik zum Antheil an dem Kriege wider Schweden zu be
wegen und bewies, daß er schuldig sey, diesen Krieg 
mit aller Kraft fortzusetzen, weil er in den pactis «in
vestis geschworen habe, die von der Republik abgerisse
nen Stücke wieder an Polen z« bringen — aber auch 
diese Vorstellungen fruchteten nichts, sondern erneuerten 
nur die abschlägige Antwort, ja ! man forderte sogar 
von ihm, daß er die Truppen , welche gegen den Feind 
marschirten, augenblicklich nach Sachsyr zurück sen
den feilte. '

Dem allen ungeachtet blieb August bey feinem einmal 
gefaßten Entschlüsse und dem mit Petern errichteten 
Bündnisse. Sonach vereinigten sich die Sachsen mid 
20,000 Russen, welche nach Riga giengen, um die Be
lagerung fortzusetzen, allein unvermuthet erschien der 
junge schwedische Held mit 46,000 V^ann in Licfland 
und pafstrte am 19. Julius die Düna. Die verbündete 
Armee wurde angegriffen und geworfen, und die bey dep 
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letztem Belagerung eroberte Festung Düna münde 

wieder genommen. *
Die Russen verließen die sächsische Armee, welche in 

ihr,Vaterland zurückkehrte, die Schweden aber ruckten 
in Curland ein, welches die Polen, die freylich an dem 
ganzen Kriege höchst unschuldig waren, auf alle mögliche 
Weise, aber vergebens, zu hindern suchten. Carl be
setzte Mietau unh schrieb^ druckende Contributionen aus. 
Er erhielt Vorstellungen über Vorstellungen, man stellte 
ihm die Sache dar, wie sie war und suchte ihn zum 
Rückzüge zu bewegen, allein hartnäckig, wie CarlXll., 
gab er zur Antwort, daß August ihn zu diesem Schritt 
gezwungen habe. Indessen solle derselbe für das König
reich Polen keinen Nachtheil haben — er brächte ihnen 
vielmehr den Vortheil, daß sie dürch ihn von der Ge
fahr^ ihre Rechte und Freyheit zu verlieren, erlöst 
würden. Er riethe ihnen, August der Krone Polens 
für unwerth zu erklären und ihn aüf einem dazu aus
geschriebenen Reichstage abzusetzen. Dieß würde (fügte 
er bey) der erste und H a u p t artikel eines künftigen 
Friedens mit Polen und Schweden seyn; er veranlasse 
ihn, seinen Feind aufzusuchen und ihn zu züchtigen, wo 
er ihn fände.

Während dreß alles geschah, litten die Russen an
sehnliche Verluste; die Schweden hingegen gewannen 
überall, auch in Litthauen, wo sich sogar Sapieha mit 
der Armee zu ihnen schlug, so, daß die Oginskysche 
Parthey, (zwischen beiden waren wieder Mißhelligkeiten 
ausgebrochen) endlich ganz unterlag.

Auf einem Reichstage (22; Dezember) wurde nun 
beschlossen, daß, falls der König die innern Unruhen in 
Litthauen ersticken, und alle noch vorhandenen sächsischen 
Truppen aus dem Reiche ziehen würdie, sie ihm gegen 
Schweden kräftig heystehen wollten, falls anders eine 
nochmahlige gütliche Vorstellung an Carl nichts fruch
ten dürste,
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ES gieng also an diesen eine neue Gesandtschaft 
ab, welche ihm alles das, was wir schon wissen, noch, 
mahls vorstellte und ihm dabey erklärte, daß es de« 
Polen unmöglich sey, ihren König deS Throns für ver
lustig zu erklären, weil jeder patriotische Bürger den 
Gedanken verabscheue, bey Lebzeiten des einen Königs 
einen andern zu wählen. Uebrigens ersuchten sie ihn, 
feine Truppen aus Curland und Litthauen zu ziehen, mit 
depi Bepsatze, daß er doch ja nicht ferner den okivai. 
schen Frieden verletzen möchte; diesen Frieden, den sie 
ihrer SM so unverbrüchlich gehalten hätten.

Carl XII. gab zur Antwort:
„Wenn die Republik August abfetzt, so halte ich 
„mit dem König von Polen gute Freundschaft."

Dabey bliebs und nicht ein Haar breit gieng der Trotz- 
köpf davon ab.

Da er voraus sahe, daß Polen ernstlichere Maßre- 
geln brauchen würde (welches auch wirklich geschehen 
sollte, denn Nach jener empfangenen Antwort versprach 
Man Augusten zu Warschau, baß er feine Sachsen mit 
der polnischen Armee sofort verbinden möchte, mit der 
Bedingung, sie nach geendetem Kriege wieder nach Hause 
zu schicken) so gieng er auf Warschau los, ließ aber vor
her ein Edikt bekannt machen, worin er erklärte, daß 
fein Eindringen in die polnischen Lande bloß und allein 
den Schutz der Nation bezwecke. Er hoffe deshalb, daß 
Man ihm von Seiten der Republik hiezu allen nur mög- 
lichen Vorschub leisten werde u. s. w.

Am 22. May traf Carl mit seinem Heer in der Ge
gend von Warschau ein und drey Tage darauf besetzte er 
die Residenz der Könige von Polen ohne Widerßand. 
Hier wurden die Entwürfe zur Erwählung eines Gegen- 
königs gemacht und bald nachher ausgefuhrt.

August Hatte sicss indessen bey Klissow mit einer 
Armee von i6,vooMann ausgestellt und erwartete hier 
den König von Schweden, der auch nicht lange auf sich
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warten ließ und ihm mit , 14,000 Mann (19. Julius) 
eine Schlacht lieferte , worin Äugust seine Artillerie und 

Eganzes LaHWMohr.
Der Geschlagene zog sich nach Krakau und.von 

hier nach Sendomir , wo sich ein großer Theil des Adels 
versammelt hatte? der dem König alles anszuopsern heilig 
gelobte. Carl wandte sich nun . auch gegen Krakau, 
wo ihn ein Parlamentär des Königs von. Polen aufsuchte, 
der ihm neue Friedensvorschläge bot, allein^ der König 
gab ihm nicht einmal Gehör, sondern bestand vielmehr 
Ueuerdings auf Augusts Entthronung. Dieser war 
nach Thorn gegangen uttd hatte die Polen, die ihm treu 
geblieben waren , zu dem Entschlüsse vereint, alles daran 
zu wagen ,»um Schweden dutch die Gewalt der Blassen 
zu einem Frieden zu zwingen, demselbeit aber auch nicht 
die mindeste Abtretung irgend eines Stücks voU Polen 

zu verwilligen.
Kaum hatte Carl von diesem Beschlusse Notiz erhal

ten- als,cr mit seiner Armee nach Preussen aufbrach. 
Bey Pultusk stellte sich ihm zwar ein Häuflein Sachsen 
und Litchauer in den Weg , aber er warf es und gieng 
ungehindert auf die Festung'Thorn los, schrieb dort 
Contribuànen aus und ließ sich Don den Danzigern die 
Last der Einquartierung mit 100,000 Rthl. abkauftn.

Thorn, welches eine sächsische Garnison hatte, hielt 
sich wacker^ und Carl verlo^r bey den öftern Ausfallen, die 
es wagte, den Kern feiner Infanterie; endlich aber kapi- 
tulirte die Festung. Dadurch kamen 4855 Mann als Ge
fangene in seine Hande, wovon aber weit über die Hälfte 

krank war. ■
Ein Reichstag, den August nach Lublin ausschriev, 

sollte zur Erfüllung der Hoffnungen beytragen- die er 
sich von der wirksamen Mithülft der Polen gemacht 
hatte, aber vergebens ! Es gab Päheyern, wie immer, 
und viele Magnaten neigten sich sogar auf Schwedische 
Seite, ob sie gleich dieß noch nicht laut werden ließen-
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So standen zum Beyspiel die Woywodschasten Kalifch 
und Posen in dem Verdachte, daß fie die Schweden be
günstigten und auch der Primas von Gnefen, Cardinal 
RadziejowSky^ wurde beschuldiget, den König tfon 
Schwede» in seinen Entwürfen, die-polnische Regierung 
zu verändern, unterstützt zu haben.

Auf diese Weise war eS unmöglich zu einem bestimm
ten Resultat zu kommen.

Indessen, da Carl nur allzuwohl wußte, wie Posen 
und Kalisch dachten und.daß der Reichstag zu Lublin 
im Ganzen von diesen Gefinnungeik weit entfernt sey, so 
berief er flch bey den ihm wiederhohlt dargeboterieN 
Friedensvorschlägen auf die Nichtübereinstimmung gänz
licher polnischer Woywodschasten, wodurch eine feste 
Erklärung seines Willens nicht zulässig sey. Er ließ 
deshalb (ii. September) ein Ausschreiben ergehen, in 
welchem er sagte:

„Daß das Betragen eines Theils der Stände zu 
Lublin auf nichts anders, als auf einen Umsturz der 
ReichSgrunbgesetze abzwecke, welches ihm die gerechteste 
Ursache zum Kriege wider Polen gebe; er wolle indessen 
diesen Stoff nicht benutzen, um das Reich zu verheere^ 
da es ihm bekannt sey,, daß der bessere Theil der Nation 
an jenen Verhandlungen keinen. Theil genommen, son
dern eine andere zum Vortheil des Staats geteichend« 
Verbindung getroffen habe. Dadurch ermuntert, werde 
er den Zweck dieser Verbindung auf alle mögliche Weife 
zu unterstützen und zu erweitern , suchen, diejenigen aber 
als Feinde Schwedens und Polens behandeln,, welche 
keck genug wären, andern Grundsätzen zu folgen." ,

- Diese Erklärung, welche in einem Paar Worte» 
Männlichkeit und Ernst verrieth, machte eine» tiefe» 
Eindruck auf die Woywoden, und bald spränge» 
mehrere von der Lublinschen Verbrüderung ab und 
neigte» sich auf die Seite der Posener und Ka-
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lifcher Conföderation. Da die Polen sahen, daß Au
gusts schwankende Grundsätze in ein standhaftes Be- 
tteWn । sich nicht würden vereinigen lassen, so setzte 
der Primas einen Congreß zu Warschau (1704) fest, wo 
über einen Frieden mit Schweden berathschlagt wer

den sollte.
August sah im voraus , daß, wenn er bey diesem 

Congreß in Person oder durch eine Gesandtschaft erschei
nen wollte, er. eine sthrarnbedeutendr Rolle spielen wür
de, denn alles W erwarten, daß dieser Congreß sich 
nicht zu seinem Wontheil enden durfte. Und er Hatte 
nichtig geurtheilt, denn kaum war derselbe eröffnet, als 
die versammelten Stande durch den Primas sich ihres 
Eides entbinden ließen und sodann Friedensbedingungm 
entwarfen, von welchen wir nur folgende ausheben:

— Alles der Republik von den Schweden weM 
nomment Geschütz soll binnen einer bestimmten Zeit à 
der ausgeliefert werden. —

— Die Gränzen beider Reiche (Polens und Schwe
dens) sollen nach dem Inhalt des Olivaischen Friedens 
ferner Keffehem

— Das Herzogthum Eurland soll von schwedischen 
Trtrppà geräumt werden und bey dem Königreiche Polen 
bleiben.

— Die Stadt Elbing, wie auch andere Festungen, 
sollen zugleich geräumt und nebst deren Geschü^u. s w. 
wieder überliefert werden.

— Alle schwedischen Truppen sollen das Gebiet der 
Republik verlassen und ohne ausdrückliches Verlangen 
der letztern nicht wieder Hineinkömmen.

Zu Befestigung dieses allgemeinen Friedens soll eine 
feste Allianz wider die- Feinde Schwedens und Polens 
geschlossen werden und zwar so, daß keiner-der beiden 
alliirken Theile ryit dem gemeinschaftlichen Feinde einen 
besondern Frieden schließen dürfe, alle gemachten Erobe
rungen aber^ sowie sie ehemals zu Polen oder Schwer 
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Mft«. J [6en gehörten, zu jedem dieser Reiche geschlagen.werben
i sollen.

»8t »,

— Alle diejenigen , welche die Republik oder Schwe
den beunruhigen, sollen von beiden Seiten als Feinde 
Letràchtet werden und kein Theil befugt seyn, dergleichen 
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Uebertreter in Schutz zu nehmen. "

August, kaum unterrichtet von diesen Bedingungen/ 
arbeitete ihnen auf einem ähnlichen Kongresse, den er zu 
Krakau ausgeschrieben htztte, entgegen. Mehrere 
Woywodschaften, besonders Sen dorrt ir, hiengen treu 
an ihm, und erklärten diejenigen, welche Augàn yb- 
zusetzen droheten- des Hochverraths der MajestR schuld 
dig v-zugleich ließ der König den Prinzen J ak o b (So-- 
biesky's Sohn^ der sich zur schwedischen Parthey begeben/ 
und sich zum erledigten polnischen Thron in Warschau 
wahrend des Congresses bereits. gemeldet hatte, nèbst 
feinem Bruder Constantin, in Verhaft nehmen und
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nach Leipzig auf die Pleißenburg* bringen.

August meldete diesen Schritt der Reichsversamm
lung zu Regensburg, und suchte in einem eigenen 
Proklam ftin Benehmen durch hinreichende Gründe zu 
rechtfertigen.

1 Der Warschauer Congreß trat nun abermahls her
vor, und bewies in einer eigenen Schrift, daß, da der 
Churfürst August von Sachsen die pacta conventa ver
letzt, sie sich hierdurch genöthigt sahen, alle Verbind
lichkeiten die sie bisher gegen ihn gehabt , als aufgelöst 
zu betrachten und ihn als einen Feind des Vaterlandes 
zu erklären. Zugleich ersuchten.sie den Primas, von 
nun an den polnischen Thron als erledigt zu erklären^ 
und ohne Säumen eine neue Wahl anzusetzen, sodann 
aber auch ohne Hinderniß, die Schweden zur Räumung 
des Reichs zu bewegen. ,

Der Primas that seine Schuldigkeit (die er sich meist 
selbst aufgelegt hatte, denn er war das Haupt des War- 
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schauer Congrrsses) und machte diese und die Punkte des 
obigen Vertrags nochmahls bekannt, zugleich aber 
schrieb er den neuen Wahltag auf den 19. Junius aus. !

Augusts Parthey trat darauf mit einer Gegenschrift 
auf, deren wichtigen und in Hinsicht so mancher Beziehn. I 
gen merkwürdigen Inhalt wir den Lesern hier vollständig 
mittheilen zu müssen glauben:

„Es ist — hieß es — in ganz Europa bekannt, daß | 
unter dem Nahmen einer «^gemeinen Conföderation ein 
Haufe verschworner Polen, an deren Spitze sich ber Car. | 
binai Radziejowsky (der Primas van Gnesen) befin- 
det, den Seiner Majestät gebührenden Gehorsam »er- } 
weigert, auch sonst alle Kräfte entbietet, wider ê 
göttlichen und menschliche» Gesetze ihm Krone, tint 
Scepter zu rauben, und auf diese Art ein BeysM j 
giebt, das bisher unerhört war und den Unbestand eims 
Theils der polnischen Nation beurkundet."

„ Se. Majestät, der König, der sein Vertraue« aas 
Gott fetzet und den besten Theil dieser Nation auf feixn 
Seite hat, auch sich durch seine mächtigen Bunbesgckss- 
ftn hinreichend unterstützt flehet, hofft unter dem Beystaxi 
Gottes dieses strafwürdige Beginnen, welches von alltx 
gekrönten Häuptern verflucht seyn muß, zu unterdrücken, r 
besonders da solches zum Nachtheil aller Monarchen | 
abzweckt, welche die Nachahmung eines solchen Beyspiel \ 
zu fürchten haben. Zugleich aber ist es auch nöthig, 
die Größe dieses abscheulichen Verbrechens, nicht nur I 
der Republik Polen, sondern ganz Europa, vor Angen । 
zu legen."

„Durch dieses Heillose Attentat werden die göttliche" 
und menschlichen Gesetze , ja selbst das Recht der Natnr 
Über den Haufen geworfen, die Freyheit verletzt, Treu | 
und Glaube« gebrochen, die unumschränkte Majestät gt- I 
krönter Häupter, die ein von der Gottheit aussteöw-"' 1 
der Glanz ist, unter die Füße gerollt; ja! allen Last«« I 
Thür und Thor geöffnet. Durch dieses Unternehmt"
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wird unschuldiges Blut vergossen, Polen und Litthaue« 
werden eine Beute des furchtbarste» Kriegs. Dieß sind 
die Ursachen, welche auch Se. Majestät bewogen habens 

den Reichstag zu Regensburg von diesem entsetzliche» 
Attentat zu henqchrichtigen, in Hoffnung, es werden 
alle christlichen Potentaten und besonders Se. kaiserliche 
Majestät nebst den Reichsständen sich angelegen seyn las
sen, die Gerechtsame des Souverains zu schützen und der
jenigen Macht, welche Gott ihren Händen anvertraut 
hat, fich bedienen, um das Vorhaben der Warschauer 
Verschwörung zu vereiteln, besonders, wenn diese noch 
zu einer neuen unrechtmäßigen Königswaht schreiten sollte. 
Se. Majestät schmeichelt sich, daß in diesem Falle Sê. 
kaiserliche Majestät und gejammte Reichsstände den 
nicht als König anerkennen werden , den man auf den 
polnischen,Thron fitzen würde, noch weniger aber erlau
ben, daß die Erbländer Er. Majestät durch dero Feinde 
angegriffen würden.wr
« „ Die ganze Welt weiß, mit welcher Vaterlandsliebe 

Se. Majestät stch das gemeine Beste zu Herzen gehen 
lasten und welche mächtige Hülfe er, der König, dem 
Reiche ertheilt. Im Gegentheil ist es wieder eine allge
mein bekannte Sache, darder Cardinal Primas einen 
tödtliche» Haß deshalb gegen Se. Majestät hegt, weil 
Selbige bey dem gegenwärtige» Kriege nicht franzöfische 
Parthey ergreifen wollen. Wirklich erhält auch Se. 
Eminenz diejenigen, welche er in seine Parthey gezogen, 
durch franzöfische Geldhülfe, dagegen er alles verspro
chen, was von der Republik nur erwartet werden 
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konnte. "
. „Da alles dieß klar am Tage liegt, so können Se. 

Majestät an dem Beystande Sr. kaiserlichen Majestät und 
gejammter Reichsstände um so weniger zweifeln, da hier
durch auch von Teutschland große Gefahr abgewendet 
wird. Zugleich versichert auch Se. Majestät, daß wenn 
die Republik beruhiget, und mit Gottes Hülfe die

W«
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Anschläge der Warschauer Verschwörung vernichtet sind
Majestät sich auch äußerst angelegen lassen seyn «et- 

Wen, zum Schutz der Freyheit seines teutschen Vaterlan
des mitzuwirken."

So wenig die teutschen Mächte Neigung bezeigte»/ 
sich in diese Streitsache zu mischen, so glaubte doch A«. 
gust ihrer Hülfe schon gewiß zu seyn. Dieser Wahn 
hatte auch wirklich den Erfolg, daß Mehrere Magnaten 
wieder zu Augusts Parthey zurückkehrken; wozu denn 
nun freylich auch das despotische Betrage» der schwedi. 
schen Truppen vieles beytragen mochte. Der Lublinsche 
Congceß, dadurch ermuntert, erklärte nun nochmahls 
alle die, welche dem Warschauer Congreß beygetrete» 
wäre», für Feinde des Vaterlandes und Rebellen; denje- 
nigen aber, der es wagen würde, sich zum König von 
Polen ausrnfen zu lassen, für einen Tyrannen und User, 
pator, doch sollten alle, welche binnen vierzehn Tage« 
ihren Fehler einsehen und zurückkehren würden, Verzei- 
hung erhalten, falls sie nicht selbst zu den Rädelsführer» 
gehörten,: denn diese würden als zum geistlichen Stand« 
gehörige, von dem Congresse ihrer. Würden und Güter 
und falls sie weltlichen Standes warm, sogar des Lebens 
für perlustig erklärt.

Unt alle diese Dorfallenheiten bekümmerte sich Carl 
XII. keinen Augenblick; er gieng vielmehr in seinen Un» 
ternihmungen immer weiter und nöthigte soZae Preußen, 
sich gegen August zu erklären. Zwar weigerte sich die 
Stadt-Danzig, doch die Drohungen des Königs von 
Schweden flößten ihr bald andere Gesinnungen ein, und 
so gezwungen, trat endlich der Magistrat mit einer förm
lichen Abfagungsücte hervor, in welcher er sich von alle» 
Pflichten gegen den König August loS und ledig erklärte- 
wodurch sodann dieser veranlaßt wurde, in Sachsin 
auf alle Danziger Waaren Beschlag zu legen und die 
Danziger Künstler und Handwerker, welche in feint»

Erb-
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Crbstaaten itt Arbeit standen, ohne Widerrede in Verhaft 

nehmen zu lassen.
* Indessen kam den guten Danzigern die Freundschaft 

des Königes von Schweden theurer zu stehen, als sie ge« 
glaubt hatten, denn nicht nur,, daß er eine beträchtliche 
Contribution in dem Gebiete von Danzig ausschrieb, so 
suchte er auch eine schon langst vergessene und ein paar 
hundert Jahr alte Schuldforderung wieder hervor, wel
che die Stadt mit 142,370 Gulden auslösen mußte.

‘ Als diese Sache abgethan war, so ließ Carl die Land« 
böten unverzüglich zur Wahl eines neuen Königs schrei
ten, welche im Grunde sehr unnütz war, da in seinem 
Kopfe die'Wahl schon so gut als geschehen war; aber 
was thut matt nicht nm der Form wißen und um 
den guten braven Wahlherrcn das eintyal gewohnte 

Spielzeug nicht Hi rauben.
Mehrere Kroncandidaten hatten sich gemeldet , doch 

der von dem König auserlesene gieng allen andern vor; 
es war der Woywode vön Pofen, StgnislauS Les- 
j ins kn, zwar dem Älter nach nur ein Jüngling von 
27 Jahren,*abervermöge seiner innern Eigenschaften 
em Mann von reifen Kenntnissen, edelvenkend und brav, 
welcher feiner Geschicklichkeit, Bescheidenheit und Anmuth 
wegen von jedermann nur nicht vom Primas , gesiebt 
ward, der also auch seine Wahl gern Hintertrieben hatte, 

falls es ihm nur möglich gewesen wäre. -
Dieser Akt brachte den Lublinschen Congreß in Har- 

,sisch und er trat sofort mit einer Appellation hervor, 
îorin es ungefähr so hieß:

„Wir protestiren vor Gott/ vor dem ganzen 
..Königreich Polen, vor allen Kön.ssen, 
„Fürsten und Staate,», daß, durch diese Wahl 
„derheilige katholische Glaube gefährdet, unsere 

- „Freyheit gekränkt und die von oben gekommene
„Gewalt, (der Gesalbte des.Herrn)uç. an MM
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"Eh" und feinem Throne unschuldig, unbillig 
„und unrechtmäßig, beleidiget werde."

Bald darauf gienge» Circulare in alle Reich« Euro, 
pa's ab, worin August bat, daß man ihm Hülfe gegen 
stàn Feind leisten und Stanislaus Leszinsky nicht als 
Königs von Polen anerkennen möchte.

■ Während daß August nach Warschau gieng, wandte 
sich Carl nach Lemberg und eroberte die Stadt, Ihm 
folgte der neue König Stanislaus, weil e/ sich in War
schau nicht mehr sicher dünkte. August aber weilte nicht 
lange in Polen, sondern kehrte a^f den Winter nach 
Sachsen zuruck, vyn wo aus er mehrere Versammlungen 
ausfchrieb und Beschlüsse machte, welche feig Gegner 
Stanislaus aber allemal wieder für ungültig erklärte.

Carl ließ indessen, als August in Dresden hauste, 
von seinen Truppen d-e polnischen, nach Sachsen zuge- 
kgenèri, Gränzen besetzen , um ihm die Zurückkunft ins 
Königreich zu erschweren, ,wiewohl ihm das wenig half.

Um einen von Carl XII. ausgeschriebenen Reichstag, 
auf welchem Stanislaus gekrönt werden sollte, zu ver- 
hindepn, schickte August 8000 Sachsen uàPolen unter 
dem General Patkuk nach Warschau. Diesem sandte 
Carl unter dem schwedischen General Nieroth 4000 Mann 

woben «^7^^/ne Verbündeten aufs Haupt schlugen, 
wobey Patkul gefangen wurde.
.à £r îe,‘d>étsl9 wurde auf diese Weife nicht gestört 
«efrD5anï <lré21C6<î feinet Gemahlin (4. Oktober 1705) 

Mslfft ßÄ HaE""9 zog den Frieden mit Schweden

i“ Warschau (-8. November) abgck 
d-r nicht nur den zu 0ü" 

Sàd,n C™ Wdd)ec "Uch zwischen Polen und 
à Aua l k°rml.che Allianz wider den abgesetzt-n 

brachte SW b<n russischen Czaar zu Stande 
i)ro?eßdnfito f@' ?,Cbc. war besonders nützlich für die 
ch-n <?n2ne '"dem es ihr erlaubt ward, Kir« 
ch Kapelle« rc. zu «baue» und darin dem Luthersche»

Ritus



217

Ritus zufolge Gottesdienst zu halten , auch sorgte Carl 
dafür, daß fie von aller Gerichtsbarkeit der Catholike» 
von uun an unabhängig war.

August erneuerte feinBündniß mit Peter zu Gr o d no 
und entwarf den Plan, in dem bevorstehenden Frühjahre 
die Schweden von allen Seiten anzügrèifen, aber der kluge 
Carl wartete den bestimmten Zeitpunkt, zur Messung der 
beiderseitigen Kräfte, nicht ab, sondern brach mitten im 
Winter (1706) nach Litthaucn auf, wo die russisch, säch
sische Armee Winterquartiere bezogen hatte, um sie in 
ihrer Sicherheit zu überrumpeln; doch die Feinde, welche 
deshalb schon die dessen Vorkehrungen getroffen hatten, 

standen in einer so trefflich verschanzten Position, daß 
Carl es nicht für rathlich hielt, einen Angriff zu unter- 
uêhmen. Um aber doch nicht still zu fitzen, sandt' er ein 
Corps seiner siegreichen Truppen nach Warschau, wo eben 
derÄönig August mit einer Armee unter deck Grafen Schu- 
lenburg aufgebrochen war, um der schwedischen im Rücken 
eine Diversion zu machen. Die Schweden, unter Gene
ral Reinschild, griffett die Sachsen an und schlugen 
sie (13. Febr. ) bey Fraustadt, worauf August sich nach 
Krakau zog. Carl folgte ihm auf dem Fuße, trieb 
ihn nach Grodno, wo die Russen schoêhr Lager auf
gehoben halten, und wandte sich nach Bollhynien, um 
hier seinen Truppen einige Erholung zu gönnen.

Aber was half ihm das alles? Wenn er auf einer 
Seite fertig war, so ging das Kriegsspiel auf der andern 
wieder los, denn August zog, ob er gleich immer derb 
geschlagen ward, gewöhnlich wieder neue Truppen aus 
Sachsen. Das Ende des Kampfes war mithin nicht ab- 
zusehen, falls August nicht auf eine entscheidende gesetz
liche Weise gezwungen ward, seinem Gegner Stanis
laus das Feld zü räumen.

Carl sah die Nothwendigkeit dieser Maasregel voll« 
kockmen ein und beschloß daher einen Feldzug nach Sach
sen. Er ließ unter dem General Mardefeld ei« 

wohl-
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wohlequîpirtes Armeeeorps in Polen zurück, und mar, 
schirte sodann mit 26,000 M. und seinem selbst gewâhl- I 

len König durch Schlesien und die Lausitz auf Leipzig los. 
Ueberatt streckte man die Waffen; überall demüthigte man 
sich unter die gewaltige Hand des Siegers.
■ . Dieß veränderte schnell die Lage der Dinge, und Au- 
Hust, — um nicht auch seine Erbstaaten zu verlieren und 
seine Unterthanen noch heftiger zu erbittern, welche durch 
ihn in eine Fehde verwickelt wurden, die ihnen int Grunde 
gar nichts angreng — sah sich nothgeörungen , den ihm 
dargebotenen Frieden eiuzugchen und den Traktat (24. 
Sept.) zu- Ml-tr nnnstädt .seinem - Dorfe bey Leipzig) 
abZusMßWü: ||gi

- Dieser Friede, so wünschenswerth er für Polen und 
Sachsen seyn mußte, war für August dennoch das bit
terste Ereigntß, welches ihm je begegnen konnte, denn . 
er sah sich gezwungen, auf dje Krone, welche ihm so viel J 
Geld und Menschen gekostet hatte > feyerlich Verzicht zu 
Leisten, und behielt nichts weiter, als die schmerzhafte Er
innerung an dieselbe in dem leeren, Landerlosen Titel eines 
Königs. Alle Punkte dieses Friedens waren dem eben 
genannten ähnlich, d. h. jeder hatte etwas Demüthigen
des für August. Sie warfen alles das auf einmal zusam
men, was er z4t bauen und zu ordnen sich Anstrengung 
und große Summen hatte kosten lassen und was bisher 
die Ausfüllung seiner liebsten und süßesten Wünsche ge- 1 
wesen war. Dahin gehörte j. B. neben dem Besitze der t 
Polnischen Krone , das Bündniß mit Peter dem Großem 
Jetzt mußte er diesem entsagen, seine Verzichtleistung 
auf Polen allen Machten Europa's notifiziren, die pol
nischen Reichs- Insignien dem König Stanislaus auslie- 

sern, die Prinzen Jakob und Constantin auf freyen Fuß 
stellen u. s. f.

Aber harter als alles war das Schreiben, in wel- 1 
chem er nach diesem schimpflichen Frieden Stanislaus zur 
Annahme der polnischen Krone' Glück zu wünschen sich 

genö-
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genöthigt sah, so wie die EntsagüNgs-Akte selbst, worin 
et seinen Gegner für den wahren und rechtmäßigen König 
von Polen erkennen mußte.

Stanislaus war nun zwar von Carl und August und 
selbst den Meisten Höfen Europa's anerkannter König von 
Polen, aber in seinem Vaterlande selbst wollte die Par
they -es sächsischen Hauses nichts davon wissen. Des
halb schrieb sie einen neuen Congreß nach Lemberg (7» 
Febr. 1707) aus, auf wèlchem der Schluß mdgefaßt 
"wurde, daß in ihren Äugen der nicht König von Polen 
sey, welcher ihnen durch die Gewalt der Waffen aufge
drungen werde, sondern derjenige, den sie durch freye 
Wahl sich selbst« gegeben hatten. Stanislaus erklärte 
diesen Schluß fär rechtswidrig und ungültig (woran 

' man sich aber nicht Hu kehren schien), und Czaar Peter 
von Rußland wollte jetzt weder von Stanislaus noch 
von August etwas wissen, sondern verlangte eine-ritte, 
Wahl, welche zwar nicht weiter berücksichtiget wurde, 
doch gab man ihm in so fern nach, daß (11. Jul.) der 
Thron wirklich für erledigt erklärt wurde.

Carl hätttz nun, laut des Friedensschlusses von 
Altrannstädt, die sächsischen Länder, sogleich nach 
der Aussänung mit August, räumen sollen^ allein diese 

Sache verzog sich bis gegen das Ende Augusts, nach-, 
dem er das Ehurfürstenthum auf eine ungeheure Art ge- 
brandschatzt und seine Armee von sächsischem Gelde ge
kleidet hatte.

Jetzt ging er pach Polen zurück, um den Krieg gegen 
Rußland fortzusetzen. Die Vorbereitung hiezu war ziem
lich grausam, denn er ließ, noch ehe er zu den Waffen 
griff, den unglücklichen Patkul (io. Okt.), einen gebohr- 
nen Liefländer, von unten auf rädern, köpfen , vierthei- 

( len und seinen Körper auf fünf Räder flechten, blos dar
um, weil der Unglückliche der Anstifter dieses Krieges ge-^ 
wesen seyn solltet

Als
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Als Carl den Krieg gegen Rußland fortzusetzen bk. 
gann, dachte Stanislaus auf Verminderung seiner Ge- 
genparthey, welche trotz Augusts Abdankung (freylich 
nur maskirt) immer noch ziemlich stark war. Sein Un
ternehmen gelang (zumal da Carl nach Polen zürückkani) 
auch hie und da, weil er manchen, der ihm sonst ent
gegen gewesen war, durch seine überaus große Milde 
und Herzeasgüte gewann. Aber seinem unglücklichen 
Vaterlêde konnte er den Wohlstand nicht abgewinnen, 
es seufzte vielmehr unter-dem Elende, welches dieser Krieg 
hervorgebracht hatte, wozu sich noch eine gräßliche Pest 
gesellte , die in der Hauptstadt allein, binnen u Wochen, 
auf 15000 Menschen tödtete.

Stanislaus sahe ein, daß,sein Thron nur dann 
Festigkeit erhalten könne, wenn S^weden Rußland ge- 

demüthiget haben würde, und.auch Carl sagte sich dieß 
mehr als einmal- Seinen schon erfochtenen Siegen zu
folge schien ihm dieß ein leichtes Spiel zu seyn, allein« 
irrte sich dießmal doch, denn Peter hatte Carls Abwesen
heit in Polen benutzt und feine Armee auf einen respecta- 
blen Fuß gesetzt , die schwedische hingegen hatte durch die 
unabgebrochenen Strapazen, welche sie bisher erduldet, 
so viel gelitM, daß sie einem wohlangeordneten Angriffe 
kaum widerDhen konnte, wozu noch kam, daß von den 
Russey auf dem Marsche, den jetzt Carl einschlagen mußte, 
u«p Petern in seinem eigenen Lande anzugreifen, alles 
verheert worden war, wodurch denn die schwedische Ar
mee allen Leiden des Mangels Preis gegeben ward.

Indessen — wenn Carl nur seinen ersten Entschluß 
ausgefuhrt und den Czaar in seinem Lande aufgesucht 
hätte — wahrscheinlich wäre die Schlacht bey Pultawa 
nicht geschehen; aber er ließ sich von den Vorspie
gelungen der Cofaken bethören und rückte von den Maga
zinen und Hülfskruppen gelockt^ die er hier empfange» 
sollte, in die Ukraine.

Doch
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Doch wie tauschend waren nicht schon oft die Der» 
fprechungen der Cosaken ausgefallen! Auchdießmal be» 
fand es sich so/denn als Carl in der Ukraine ankam, 
erschien der Hettman mit 1600 Mann; die übrigen sei« 
ner Landsleute halten sich auf die russische Parthey ge
schlagen. Hiezu kam, daß Carl zwischen ukrainische« 
Festungen marschirte, welche russische Truppen inne hat
ten, und der Winter mit allen seinen Härten erschien, wel
cher der Armee nicht einmal bequeme Quartiere versprach. 
Täglich fielen Gefechte vor, iniwelchen Carl zwar nichts 
von seinem alten Ruhme, aber doch viele Stützen des
selben verlohr.

Jetzt erst fiel es dem König ei«, wie unrecht er ge» 
than hatte, daß er nicht gleich auf Moskau los gegangen 
war. Hier hätte er dem Czaar Peter mit dem Kern seiner 
Truppen die Spitze bieten können —nun war es zu 
spät, ob er gleich daran noch immer nicht verzweifelte-

Er unternahm, um seiner Armee einen festen Stütz« 
punkt zu verschaffen, (im May 1709) die Belagerung der 
Festung Pultawa (in der Ukraine), welche ihm schon viele 
Menschen gekostet hatte, als Peter mit einem ansehnlichen 
Heer zum Entsatz des Platzes hervorrückte und den König 
(8- Jul. 1709) von allen Seiten angreifen ließ, wodurch 
dieser mehrere tausend Todte und Gefangene, alle Artil
lerie »nd Bagage, besonders aber eine sehr reich gespickte 
Kriegskasse verkehr. Was ja noch dem Tode entronnen 
«ar, fiel, nach her den Russen in die Hände, «nd Carl 
stlbst würde kaum diesem Schicksal entgangen seyNG wenn 
nicht seine Getreuen ihn mit Gewalt vom Kampfplatz ge
rissen und sich mit ihm und einem kleinen Häuflein nach 
dem türkischen Gebiet über den Dnepr geflüchtet hat
ten, -7- der einzige Punkt, der ihm noch übrig geblie
ben war.

Pultawa war die Krone der schwedischen Nieder
lage — sie schloß alle die unglücklichen Kämpft, welche 
die Schweden »ach ihx-t Rückkehr aus Sachsin in à 

zelnen 
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zelnen Corps (als unter Gen. Löwenhaupt n. Oft. 
1708 in Liefland und dann in Jngermannland) gewagt 
hatten.

So endete Carl seine ruhmvolle Laufbahn, und der 
von ihm hocherhobene, unglückliche Stanislaus (welcher 
bey weitem ein besseres Loos verdient hatte) wurde von 
seinem Falle mit in den Abgrund gerissen. Zwar suchte 
er noch die letzten sprühenden Funken seines Geistes aus. 
zufassen und damit den alten Groll der Türken gegen 
Rußland wieder zu beleben, aber, der Großherr von Cvn- 
stantenopel schien keine Neigung zu haben, wenigstens 
für jetzt, Carls Wünschen Raum zu geben.
. Die Schlacht bey Pultawa, die vielen wackern Strei
tern den Tod gebracht hatte, flößte dem resignirten Au- 
gust von Sachsen neues Leben ein. Gestützt auf die für 
ihn und seinen Groll so wohlthätigen Folgen dieser Nie- 
derlage, gestützt auf das ehemalige Bündniß des russ. 
scheu Cabinets und gestützt endlich auf die noch immer 
nicht erloschene sächsische Parthey (welche nach diesen Er- 
eignissen sogar an Wachsthum gewann) kam August nach 
Polen zurück, nachdem ihm ein Manifest vorausgegangen 
war, in welchem er alles widerrief, was er zu seinem 
Nachtheil und auf Befehl des Königs von Schweden' 
hatte unternehmen müssen. Ein anderes Manifest ward 
den europäischen Höfen mitgetheilt, welches geradezu er
klärte , daß es ihm nie eingefallen sey, aus eigener De« 
wegung auf die polnische Krone Verzicht zu leisten, auch 
wolle tf den Frieden von Altrannstadt hierdurch für null 
und nichtig erklärt wissen. Um dieß glaubend zu machen, 
hatte er schon vorher diejeMen Minister, welche jenen 
Frieden abgeschlossen hatten, in Verhaft bringen lassen — 
Dieß war freylich ein wenig hart, aber es gehörte zur 
Ausführung seiner Plane, welche weder Erwartung in 
Polen und überall Unterstützung fanden.

Don allen Seiten überwältiget, wich endlich der edle 
Stanislaus dem mächtigen Gegner, und nachdem der 

< - papst'
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kpâpstlichè Stuhl alle seiinAnhänger ihres Eides entbun- 
r den hattet erklärte er-in einem-Manifeste, daß er nur « 
[ aus Liebe zum Vaterlands die polnische Krone angenom- 
I men habe, diese aber auch aus gleichlautenden Ursachen 
I nun wieder zurückgebe. Dann gieng er nach Dender zu 

t seinem ehemaligen Schutzherrn, dem König von Schwe- 
| den, der ihm eine Freystätte in Zweybrückcn (welches ihm 
k als einem Minzen von Pfalz - Zweybrücken gehörte) an» 
l wies, die er aber nach Carls Tode (1718) mitWeissen- 
: bürg im Elsaß vertauschte, wo er das Glück genoß, seine 

Tochter mit König Ludwig XV. vermahlt zu sehen (1725).
Ets.-Sie Schlacht von Pultawa hatte zwar Augusten 

' Polen gerettet, aber wahrlich nicht zu Polens Vortheil 
I dàn von diesem Siege an datiren sich die Einmischungen 

der russischen Ezaare in die Angelegenheiten Polens; sie, 
siegten den Saamen zu der nachherigen Zerstückelung die» 
i ses Reichs.

K; August langte am 8- Okt. iy Thorn an, wo er mit
dem Czaar Peter eine persönliche, Zusammenkunft hielt 
und das durch den Frieden von Altrannstädt abgerissene 
Bündniß wieder herstellte, worauf er (4. Febr. 1710) ei
nen großen Rath nach Warschau ausschrieb, welcher alles 
das) was-bis jetzt zn Stanislaus Gunsten'geschehen war, 
für ungültig und rechtswidrig erklärte.

Indessen blieben, wider Vermuthen der Pàn, welche 
das mit dem Czaar geknüpfte Bündniß ebenfalls aufge» 
frischt hatten, die Russe» und àichsen unbeweglich ste
hen. Peter bewies ihnen, daß dieß unumgänglich nö
thig sey, weil-er dem König, von Schweden nicht trauen 
könne , indem dieser Himmel und Hölle bewege, die Tür
ke» zu einem Kriege mit Polen und Rußland zu veran
lassen. Dieß war auch wirklich gegründet, und sollte —. 
dachte August — dieß ihm glücken, so würde, bey einer 
günstigen Entscheidung der Sachen, der - letzte Betrug 
ärger ausfallen, als der erste. Das nämliche dachten 
die auf Schweden ohnehin eifersüchtigen Höfe von Wien,

Kopen-
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Kopenhagen und Berlin. MH. vereinigte fich deshalb 
s zu einem Neutralitätsfystem, nach welchem alle teutsche 

Staaten von diesem Kriege getrennt bleiben sollten, 
Dieß erzeugte das (1710) bekannte Haager Concert, 
das der schwedische Senat ratifizirte, Carl in Bender 
aber verwarf, wodurch er jedoch das schon eingewurzelte 
Uebel noch ärger machte, denn von diesem Augenblicke 
wurde der Entwurf, Earl« aller seiner Länder zu heran, 
den, vollends zur Reife gebracht.

Carl ward sonach inFinnland» Carelien, Schone», 
Pommern u. s. w. angegriffen. Was konnten ihm diese 
Angriffe kosten ! Aber auf einmal änderte fich feine Lage. 
Er hatte feine Absichten, die Pforte mit Rußland in ei. 

nen Krieg zu verwickel«, bey der erster« wirklich durch, 
gefetzt, und hoffte nun von diesen Operationen die grüß, 
ten Vortheile. Peter — der sich das Prädikat eines 
Kaisers aller Reussen beygelegt hatte -,-r- rückte 
in die Moldau vor und glaubte, da er sich seit der 
Schlacht bey Pultawa für unüberwindlich hielt, sich nur * 
des Cäfar'schen Spruches bedienen zu dürfen, ,um — 
seine Feinde zu demüthigen , allein dießmal hatte er doch 
die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Seine Opera
tionen giengen so schnell und übereilt von Statten, da? 
er in der Moldau (1711) in eine höchst traurige Lage ge< 
riech, welche ohnfehlbar mit der Gefangenschaft seiner 
Person und feiner ganzen Armee geendet haben würde, । 
wenn nicht seine hochßnnige Gemahlin, Catharine, 
durch'die Bestechung des türkische« Generals beide vom 
Verderben gerettet hätte. So zog sich der Kaiser nach 
einer von ihm geforderten Bedingung, sich von nun an 
nicht weiter in die polnischen Angelegenheiten zu mischen 
und dem König von Schweden einen Weg durch Poleu 
nach seinen Staaten zu verstatten , förmlich zurück.

Der letzte Punkt des Vergleichs *) war leicht zu er
füllen, gegen den erster« aber würde Peters Politik viel 
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keingeweudet haben, wenn es ihm jetzt nicht gänzlich an 

^Kraft dazu gemangelt hätte — z er- gieng daher vor 
k der Hand beide Forderungen ein, doch mit dem festen 
k Entschlüsse, seine Resignation auf die Einmischung Po
hlens je eher je lieber, wenn es auch mit den Gassen in 
hder Hand seyn sollte, zu widerrufen,

Kaum war et. fr.ey, als er that, was er sich selbst 
k gelobt hattt.
k Die Russen blieben in Polen stehen, und die polni- 

Men Festungen in seiner Gewalt. Zwar mahnten die 
i Pülen ihrtn König auf dem Reichstage (1712) kräftig, 

b'erin à Aenderung zu treffen, aber August hatte eben 
so wenjg Neigung, als Peter selbst, den Wünschen der 

zNätion ein Genüge zu leisten, da er die RuMhr seines 
»Todfeindes, Earl, fürchtete, welchen man Kberdirß 
»noch dadurch zu kränken und an einer Rückkehr nach Po
llen zu hindern suchte, daß die Sachsen und Russen in 
tfeio Pommern einfielen.

M ' Die Pforte war aufgebracht über diese Verletzung des 
^Friedens am Pruth, doch ohne Frucht für Carln, da 
keine abermalige Bestechung des Divans einem Kriege-mit 
»Rußland vörbeugte, der außerdem unvermeidlich gewesen 
l seyn würde.

r Inzwischen waren die Russen und Sachsen in Ppm- 
kmern nicht glücklich, denn sie wurden von dem schwelst- 
»chen General Stejnbock geschlagen,, und nur der nach
herige Verlust dieses Generals , der sich mit seinem gan
zen Corps im Holsteinischen kriegsgefangen ergeben mußte, 

»konnte sie einigermaßen wieder tröste».

^Allein dieß alles erbitterte bie Polen nur noch mehr, 
jda diese Befehdungen des Königs von Schweden nicht nur 
jihre Gerechtsame beschnitten, sondern auch dem König 
Mm Vorwand dienten, die russischen und sächsischen Trup< 
lpen noch länger auf dem republikanischen Territor stehen 
1» lassen.

P Man
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Man klagte bitterer als je ; die Sache kam sogar auf 
dem Reichstage HH f° tumultuarisch zur Sprache, daß 
August sich für seine Person nichts Gutes prophezeihete. ' 

'' Dieser hielt sich damals gerade in Dresden auf und 
empfieug hier das Gesuch der Nation, sich ohne Säumen 
nach Polen zu-begeben und einen Reichstag, zur Abstel
lung der schon längst an ihn ergangenen Beschwerden, zu 
halten. Gern hätte er dießmal dem Wille» der Nation 
nachgegeben, weiltet voraussah, daß er bey längerer 
Weigerung eher verlieren als gewinnen müsse, aber sei» 
Todfeind Carl machte in Stralsund große Vorbereitungen 
zum Kriege. Und als er deshalb in der Folge wieder 6t. 
ruhiget würde, so gaben ihm diese Zurüstungen, die mehr 
auf Preußen und Hannover gemünzt waren (weil beide 
sich für Feinde Schwedens erklärt hatten), wenigstens die 
Behauptung an die Hand, daß ein Rückmarsch seiner 
Truppen jetzt, wo Polen neuerdings von Schioede» 
bedrohet werde, sehr zur Unzeit komme.

Nach dieser Aeußerung (1715) kehrte der König,> 
indessen nach Warschau gekommen war, nach Dresden 
zurück. Allein kaum war er abgereist, als der Bärgen 
krieg, eine Folge seiner grundlosen Erklärung, in voll» 
Flammen ausbrach. Zwey Heere, welche beide dem Ko> 
uig geschworen-hatten, die Kron-Armee (polnische) 
und die Hof- Armee (sächsische Truppen) lagen gege« 
einander im Kampf, lieferten sich Schlachten, bestürmte« 

gegenseitig ihre Läger und eroberten Städte.
Li« jede Sache, auch die bürgerlichen Kriege $ 

Ende haben müssen, so kamen endlich auch hier 
gleichspünkte zu Stande (5. Jan. 1716), in welchen W 
Polen verlangten, daß ungesäumt die sächsischen '£ru?P,l! 
das Land räumen sollten; außerdem machten sie sich ** 
heifchig, den König um Verzeihung zu bitten, daß f<m* 
Truppen von ihnen bekriegt worden seyen; so wie, da» 
die sächsischen Besatzungen in den Städten und Fest«^
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von Klein-Polen mit Lebensmitteln versorgt werden soll, 
à, doch mit der ausdrücklichen Bedingung, daß diese 
keine Contribution äusfchrieben, noch die Städte ihres 
Geschützes und ihrer-Munition beraubten: endlich ver- 
langten sie auch noch, daß der König der polnischen Armee 
den rückständigen Sold auszahle.

Aber auf alle diese Bedingungen nahm der sächsische 
General Flemming fast.gar keine Rücksicht, und da 
die Polen sahen, daß es ihm mit der Wiederherstellung 
der innern Ruhe kein Ernst sey, so begannen di« Feind
seligkeiten abermals. ,
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Jetzt erhob sich auch noch eine Conföderation des Lil- 
thauischen Adels, der, um den König zu einem kategori» 
schen Entschluß zu nöthigen, sogar von türkischen Hülfs- 
truppen sprach. August schwankte; aber noch that ec 
nicht, was seine Polen wünschten. Er machte neueAus- 
siüchte und berief sich immer wieder auf neue Gefahre», 
welche der Republik drohen sollten, deren Ungrund aber 
jedermann einsah.

Durch dieses Benehmen (welches die Furcht der 
Magnaten, als ob August mit förmlicher Unterdrückung 
ihrer Freyheit umgehe, vermehrte) gufs äußerste ge
bracht, erschien ein Manifest der Conföderirten an die
Höfe Europa's, in welchem alle Beschwerden, die sich

I k August vom Antritt seiner Regierung bis auf den Punkt 
M l der gegenwärtigen Klage hatte zu Schulden kommen las.
■ Isen, genau und zwar mit herben Pinselstrichen geschil

dert waren.

triif ; 
Jilt'

tfll 
kN,

flin

Diesem Manifeste folgten nun neue Blutströme, und 
wer kann bestimmm, ob August durch einen zweyten. Ver
gleich sie gehemmt haben würde, wenn sich nicht der rufi 
fische Kaiser ins Mittel geschlagen und einen Waffenstill
stand unterhandelt hätte, dem endlich (z. Nov. 1716) di« 
wirkliche Aussöhnung folgte.
I# Die Sachsen mußten dieser zufolge bis auf

Polen räumen. Diese isoo M. blieben unter dem Titel
Pa einer
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einer königl. Leibwache in Warschau zurück. Die Pol«, 
hätten sie gar zu gern mit ihren eigenen Truppen ver. 
mischt, aber dieß gelang ihnen nicht.

Die Russen aber wichen und wankten nicht, 06 matt 
gleich polnischer Seits und zwar auf einem Reichstage z„ 
G rodno (3. Oft. 1718) sich alle mögliche Mühe gab, 
dieß zu bewirken; man sandte sogar Nach Paris- wo sich 
Peter gerade aufhielt, «ine glänzende Ambassade, welche 
ihn dazu vermögen sollte; auch schien Peier wirklich P. 
neigt zu seyn, ihnen zu willfahren, aber immer blieb ti 
wieder beym Alten. Die Russen kehrten sich an keine 
Drohung, August hingegen vermochte nichts für diese 
Sache zu thun, vielleicht weil es ihm damit — kein Ernst 
war! Endlich aber kam doch diese verdrüßliche Sache, 
nnd zwar ein Jahr darauf- wirklich zu Stande.

, Der Rest der Lebenstage, die seit dieser Zeit dem So'< 
nig August noch beschieden waren- blieb frey von jeder 
politischen Merkwürdigkeit. Die Ruhe in Polen war s» 
ziemlich hergestellt , aber eben dieß war, aus einem ge> 
Wissen Gesichtspunkt betrachtet, kein gutes Zeichen, ifr 
dem diese Ruhe mehr eine Krüfterschöpfung als ein in< 
nerer Friede war, welches auch wohl Niemand bester 
wußte, als August- der deshalb einen,sehr egoistische« 
Plan entworfen haben soll , der jedoch nicht unter ihm, 
sondern erst nach 54 Jahren zur Reife gedieh.

August nämlich, der aus der Republik Polen gar i« 
gern eine Monarchie und,wo möglich ei» Besitzthum für 
sich und feine Nachkommen geformt hätte, gieng, als er 1 
dieß mit dem Maß seiner individuellen Kräfte nicht durch- 
jusetzen vermochte, mit der Idee schwanger, das g««)6 
Pvlen in vier Theile zu spalten, und zu Acquirenten der« 
selben Oestreich, Rußland, Brandenburg und sich W 
zu erließen.

Nach diesem Plane sollte Oestreich das 
Land mit einigen Stucken deS Gebiets von Kraka«! 
Rußland das polnische Liefland nebst einigen de» 

« 
e 
$ 
r 
s 
r 
e 
A 
N

nt 
w 
N

ie 
dit 
ses 
fai 
et 
sel



22g

Kaiftr wohlgelegènen Etarosteyen ; Brandenburg Er- 
metand und das polnische Preußen, Sachsen aber den 
Rest erhalten. Aach einer andern Austheilung wollte 

; August ganz Großpolen für sich ziehen, aber — wie schon 
i gesagt — August war vom Schicksal nicht bestimmt, das 
' Ende Polens zu erleben, denn er starb zu Wa rschaus 
den Febr. 173z, kurz vor einem von ihm ungesagten 
Reichstage, der -7- wie vier, andere unter seiner Regie
rung — durch keinen Landboten, wohl aber durch den 
Tod, förmlich zerrissen ward, 

!< August erlangte das ziemlich hohe Akter von 63 Jah

ren, nachdem ihm fein eigenes Gefühl wohl mehr als em- 
^mal die Versicherung gegeben haben mochte, daß sei

nem Scepter Polen nicht viel Glück und Wohlstand zu 
j verdanken habe, woran, um billig zu seyn, weder fein 
guter Wille, noch sein Herz, sondern lediglich die Zeit- 
umstände Schuld seyn mochten; denn außerdem, daß 

. er Geld genug im Lande zirkuliren ließ, den weißen
Adler - Orden stiftete und durch den Carlowitzer Frie

den Kaminiek und Podolieu, durch die Anerkennung de-
Königreichs Preußen (1701) aber das verpfändete El
bingen wieder an Polen brachte, weiß die polnische 

^Geschichte wenig Rühmliches von ihm zu sagen? Dey
Aufklärung hat er desto mehr geschadet, denn auf dem 
Reichstage.ju Grod no ließ er alle Landboten der Dis; 

Identen aus der Landbotenstube werfen, so daß nach fti- 
nem Tode'auf einem Reichstage der Beschluß gefaßt 
wurde, von nun an die Dissidenten von allen öffentliches.

Mürben und Ehrenämtern auszuschließen.
August hatte bey seinen Lebzeiten mehr als einmal sich 

^bemühet, seinem Hohne (dem nachherigen August W) 
l hje Krone von Polen zuzusichern, aber die strengen Ge- 
k setze der sogenannten Republik ließen diesen Gedanken 

kaum laut werden, geschweige zur That reifen. Jetzt, als 
ker die Augen geschloffen hatte , bemühete sich Augustin, 
z selbst darum, ungeachtet-Hm wem- Hoffnung grünte, 



feinen Plan durchzusetzen j da er wußte, daß die Polen 
ihn nicht liebten, und daß auch der ehemalige Interims, 
könig, Stanislaus, von seinem Schwiegersöhne, 
dem Könige von Frankreich, nachdrücklich empfohlen wer
den würde.

Niemand war darüber in Zweifel, daß Stanislavs 
die Krone von Polen erhalten würde; nicht nur, weil er 
einen so mächtigen Fürsprecher fand , sondern auch, weil 
er viele-Freunde, und besonders den Primas, TheodvrPo. 
tockl. zu seinem Unterstützer hatte, der auch in dem Aus. 
schreiben an die Stande, den Convoeakionstag bettes, 
send, deutlich genug merken ließ, wohin seine Absicht ge> 
richtet sey.

Am Wahltage (25. Aug. 1733) erscholl die Nachricht, 
daß der russische General La sey in Litthaueu eingtM 
fty, welches man einem Verständnisse zwischen dem Pe< 
tersburger Hofe und dem Großkanzler von Litthauen, 
Wisniowicki» welche dem Stanislaus nicht wohl- 
wollten, zuschrieb, und worüber zwischen dem letztet» 
und mehrern Landboten, nachher sogar mit dem Primas 
selbst, ein dermaßen heftiger Wortwechsel entstand, daß 
Wisniowicki, darüber aufgebracht, gegen alle Plane des 
Primas, den Stanislaus betreffend, feyerlich protestirtl, 
sodann aus dem Saale entwich und mit mehrern Land, 
boten, welche ihm geneigt waren, nach Prag» über die 
Weichsel gieng. Diesem Beyspiele ahmten bald mehrere 
Magnaten nach, welche sich durch das eigenmächtige Dm 
fahren des Primas ohnehin beleidigt hielten.

Der Pumas, der sich aufdie Hülfe des französisch!" 
Hofes stützte, erklärte sofort alle die, welche mit den R«l> 
sen in Verbindung ständen, und selbst diejenigen, die R 
in der gegenwärtigen Crisis aus dem Reiche begäben, 
Feinde des Vaterlandes in die Acht. Er glaubte dieß 
um so vielmehr sich erlauben zu dürfen, baser es «im 

für wahrscheinlich hielt» daß es Rußland Emst sey» 
in diese Angelegenheit zu mischen, indem es dann in
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Krieg mil Frankreich verwickelt werden dürfte. Und 
allenfalls, meynte er; würde üuch die Pforte zu einem 
Unternehmen der Art nicht stillschweigen, weil sie jeden 
solchen Akt als «ine Verletzung des Friedens am Pruth 
ansehen müsse.

Jetzt trat nun der französische Gesandte in Polen, 
Monti (4. Septbr.),. selbst auf und schlug de» Schwie
gervater seines Königs, den edlen Stanislaus, zur Wahl 
t>or. Fünf Tage nachher kam Stanislaus selbst nach 
Warschau in der Begleitung eines einzige» Mannes, der 
ihn durch Teutschland begleitet hatte, und verkleidet als 

ei» reifender Kaufmann.

tN
Mit frohem Herzen hatte er den Elsaß verlassen, 

weil er nichts sicherer glaubte, als daß seiner Wahl
WI nicht ein einziger Widerspruch entgegenstehe; um so

»ch» !

diijî

schmerzvoller war sein Gefühl, als er vernahm, daß 
seine Bemühung um die Krone Polen einen der blutigsten, 
Kriege gebühren könne. Wie ehemals, so suchte er auch 
jetzt die wüthenden Partheyen durch liebreiche, sanfte Vor
stellungen zu versöhnen, auch ließ er den Fürsten W isnio- 
wicki freundlich zu sich bitten^welches aber dieser durch 
eine erdichtete Unpäßlichkeit abkehnte. Statt Stanislaus
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SanftNmth mit Gefälligkeit und Nachgebeu zu vergelten, 
ließ dieser von Prag« aus eine Schrift cirkuliren, in wel- 
cher er der vorhabenden Wahl hartnäckig widersprach.

Dem allen ungeachtet wurde Stanislaus am roten 
Septbr. Nachmittags um 4 Uhr zum König von Polen 
ausgerufen. Aber kaum war dieß geschehen, als , sich 
auch Wisniowicki's Parthey vergrößerte. Stanislaus 
suchte zwar viele Glieder derselben durch sanfte Wort« 
und selbst durch große Erbietungen auf seine Seite zu 
bringen, doch ohne etwas zu bewirken — sie wider
sprachen am 14. Septbr. förmlich seiner Wahl.

Go entsprang nun der von Stanislaus so fthr ge»

mni'!
L fürchtete Bürgerkrieg.

Um
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Um dem Ungewitter (falls seine Truppen "geschlagen 
werden sollten, welches leicht möglich und sogar wahr, 
scheinlich war, indem die Aussen sich mit der Gegenpar. 
they zu verbinden droheten), um , sagen wir , dem Un» 
gewitter zu entfliehe« , wandten sich Stanislaus und der 
Primas nach Danzig» Eie kamen hier am 3. Oktbr. an; 
am nämlichen Tage rückten die Russen in Prag« ein, 
welche dann, verbunden mit Stanislaus Gegenparthey, 
den 5, Okt. zu Garn i en den Churfürst August III. »o« 
Sachsen zum König von Polen ausrufen ließen.

Nachdem Augusts Wahlverkrag (1. Novbr.) von dem 
sächsischen Gesandten unterzeichnet war, gieng der neu»' 
erwählte König ( 9. Dec.), von Dresden ab, um sich mit 
feiner Gemahlin Maria Josepha (Josephs I. von 
TeUkschland und Oestreich Tochter) zu Krakau krönen zu 
lassen. Die Krönung verrichtete der Bischof von Kra
kau, Johann Lipsky (17. Jan. 1734).

Lascy erhielt nun Befehl, zur Belagerung Danzigs, 
wo Stanislaus sich befand, unverzüglich Anstalten 41t 
treffen. Der Feldmarschall Münuich, der sich in dm 
feit dem 3. Februar 1734 forniirten russischen Lager cor 
Danzig befand, forderte den Platz zur Capitulation auf; 
doch die Dateziger, welche mit Leib und Seele an Sta
nislaus Lescinsky hiengen- lachten dieser Aufforderung, 
und konnten es mit Recht, da in, der Stadt eine ans 
30,202 Mann bestehende Garnison lag, indessen die Be
lagerer nur 20,000 Mann stark waren, welche anfangs 
nicht einmal Belagerungsgeschütz hatten.

Dieses' langte aber endlich auch an, und Münnich 
ließ nun die Stadt mit Bomben bewerfen. Das Bom
bardement dauerte vom 30. April bis zum 30. Junius, 
allein der Schaden, den es anrichtete, war nicht betracht 
lich. Den 9. May hatte er einen Sturm gewagt, t»6' 
bey er sein Absehen auf den Hagelsberg gerichtet hatte- 
Wäre ihm dieser gelungen, so würde die Stadt in se'ne 
Hände gefallen seyn, allein der Sturm ward abgeschlagen' 

wo-
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wobey er über 4000 Mann verlor, dagegen der Verlust 
der Garnison sehr unbeträchtlich hieß.

Indessen erhielten die Russen Verstärkung ; nicht nur, 
daß iv,000 Sachsen eintrafen, so erschien auch (12. Jun.) 
eine beträchtliche russische Flotte auf der Ostsee. Da
gegen empfieng Stanislaus höchstens ein Paar tausend 
Mann aus Frankreich, mit denen der blokirte König we
nig oder nichts anfangen konnte und welche sich sogar - 
(2L. Jun.) an die Russen ergeben mußten.

Nachdem am 2;sten das Fort Weichselmünde 
über war, entband Stanislaus (da er keine Möglichkeit 
auf Entsatz mehr vor sich sahe) die treuen Danziger ihres 
Eides, entfernte sich, in der Kleidung eines,Landmanns, 
zur Nacht heimlich aus der Stadt Und gieng nach Ma
rienwerder. Darauf begab sich der Primas mitmehrern 
Anhängern seiner Parthey ins russische-Lager ; die letz- 
tern unterzeichneten hier die Unterwerfungs-Akte, durch 
die sie August von Sachsen als ihren König erkannten, 
nur der Primas allein that dieß nicht ; er ward deshalb 
russischer Kriegsgefangener. Ein ähnliches Schicksal 
hatten nachher Stanissaus Landbotenmarschall Rad- 
ziewsky und der französische gesandte Monti, den 
Münnich für leinen Ambassadeur, sondern gradezu für 
einen Feind Rußlands erklärte.

Die Stadt Danzig machte sich in dem Vergleiche, den 
sie mit Münnich abfchloß, anheischig, August als ihren 
rechtmäßigen König anzuerkennen, der Kaiserin Anna von 
Rußland eine Million Thaler für die Belagerungskosten, 
der russischen Generalität aber 30,000 Dukaten für das 
Glockengeläut zu zahlen.

Man kann leicht ermessen , mit wie vielen Gefähr
lichkelten und Abentheuern der arme, züm zweytenmale 
aus seinem Vaterlande vertriebene unglückliche Sta
nislaus auf seiner Flucht kämpfen mußte. Jetzt, 
als August über ihn triumphirte, hielt er sich in
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Königsberg *)  auf, immer-noch vergüten Hoffnung 
lebend, daß sein Schicksal sich ändern werde, worin er 
dadurch noch gestärkt ward, daß mehrere Magnaten fort
dauernd ihm zugethan waren-;, ftlbst viele von denen, 
welche Augusten bereits in Danzig den Huldigungseid ge
leistet hatten, traten wieder auf seine Seite.

*) Hier schützte ihn sirledrkch Wilhelm, trotz der Drohungen, 
mit welchen ihn Rußland beehrte, welches auf Stanislaus 
Kopf einen Preis von ioo,voo Rubel gesetzt hatte. W 

brich Wilhelm sprach bey Tafel sehr ost in den nachthclligßm 
i. Ausdrücken vom König August.

Doch dieser Schimmer der letzten Hoffnung zerrann 
bald darauf in Nichts, indem es seiner Parthey an Festig, 
leit und Gewalt fehlte, als daß sie sich hätte in Respekt 
fetzen können. Daher löste sie Stanislaus (der sein.ge
liebtes Vaterland in keinen neuen Bürgerkrieg.verwickel» 
wollte) durch eiä eigenhändiges Cirkular selbst auf, und 

begab sich auf diese Art der Krone Polen , die des Schick- 
fals Gesetze nun einmal für ihn nicht bestimmt zu habe» 
schienen. Dieß und die Unmöglichkeit, jemals Stanis
laus auf dem polnischen Throne zu sehen, bewogen end- 

? lich auch den Primas, seinen Gegner, den Könzg August, 
anzuerkennen »Nd demselben (i6.,Zul.) zu Warschau seine 
Aufwartung zu machen.

Stanislaus unterschrieb darauf zu Königsberg (27/ 
Januar 1736) eine Resignation auf die polnische Krone, 
wofür ihm Rußland und Sackfen den Titel als Ko'nig 
do« Polen und Herzog von Litkhauen gestatteten — eia 
eitler Schimmer, auf den Stanislaus prunklofcs Herz 
gewiß eben so willig Verzicht geleistet hätte , als auf de» 
Thron selbst, wenn er nicht seiber einem solche» Schim
mer aus Politik ein Dpfer hätte bringen müssen.

Nachdem «Unfalles beseitiget war, was Augusts An
sprüchen auf den polnischen Königsthron im Wege ge- 
standen hatte, so wurde ein Reichstag gehalten, derdas- 
' : mal
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mal ruhiger ablief, als man anfangs gedacht hatte. Er 
begann den ar. Inn. und endete den 9. Julius. Durch 
di« Beschlüsse desselben wurde das Andenken an alle Un-' 
ruhen und deren Stifter der Dergcsstnheit übergeben; 
zur Erhaltung und Befestigung eines guten Verhältnisses 
mit den benachbarten Höfen Bevollmächtigte ernannt; 
mit den auswärtigen aber die alten Vertrage erneuert, 
doch nicht ohne Bewilligung der Stände. Der Königin 
als Witwe sollten jährlich 200,000 Gulden und bey Leb
zeiten ihres Gemahls 2000 Dukaten, welche auf die Salz- 
werke zu Bochnia und Wielicza angewiesen wurden, be
zahlt werden. Ferner durfte in Zukunft keine sächsische 
Armee Polen mehr betreten, doch mußten die Stände 
schwören, die Person des Königs mit Gut, Blut und Le
ben zu schirmen. Der König dagegen beschwor die pacta 
convehta gewöhnlichermaßcn, und gelobte heilig, seine 
Truppen, bis auf die ihm gestattete Leibwache, aus der 
Republik zu ziehen — hielte er hierin nicht pünktlich 
Wort, so sollte es dem Adel freystehen, wider dieselben 
zu kämpfen.

Dieß der einzige Reichstag, den August zu Stande 
brachte! Das war denn nun freylich schlimm genug für 
ihn, schlimmer aber noch für das Reich, welches durch 
diese Regeklostgkeit in einen Cirad von Anarchie versank, 
der endlich zum Umsturz des alten Gebäudes mitwirkte.

Ucbrigens ereignete sich unter Augusts Regierung in 
Polen auch gar nichtü von Belang, und wir könnten die
sen Abriß billig mit seinem Tode schließen, wenn nicht 
ein anderes Faktum,. welches in der polnischen Geschichte 
Aufsehen erregte, noch folgende Erzählung, zur Abrun» 
düng des Ganzen, nothwendig machte.

Dieß Faktum berührt nämlich die bekannte Biron« 
fche Sache mit Curland, welches, wie den Lesern wissend 
ist , ein Lehn von Polen war, seitdem (1561) der letzte 
Heermeister des Schwerkordcns in Liefland, von Kett
ler, mit dem Vornamen Gotthard, erster weltlicher 
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Herzog in Cutland, und GemgaSen geworden war. Jetzt 
regierte hier der letzte dieses Stammes, Ferdinand. 
König August II. brachte (1726) die Stände von Curland 
so weit, daß fie seinen natürlichen Sohn ( den bekannten 
Marschall von Sachsen, Moritz), falls der alte 
zog, welcher ohne Erben war, mit Tode abgehen soLte 
zum Nachfolger desselben erklärten; welches jedoch ffo. 
ihn ohne Nutzen blieb, denn die Republik Polen erklärte 
diese Handlung geradezu für einen Eingriff in ihre Rechte, 
und Z^ußland, welches wegen einer alten Schuldforderung 
an Curland auch nicht ruhig blieb, befttzte das curische 
Gebiet und verjagte den neuen Herzog Wit den Waffen in 
der Hand,

Als Ferdinand (1737), trotz feiner erzwungenen Ver- 
viählung (welche auf jene Unruhen erfolgt war), dennoch 
ohne Leibeserben aus der Welt gieng, so wußte bOai« 
serin Anna, welche den russischen Thron bestiegen hatte, 
durch Ueberredungen und Geschenke die Curische« Stände 

, u»d käst die Polnischen Magnaten ft weit zu bringen, 
daß sie ihren Günstlings den Grafen Ernst Johann von 
Biron, zum Herzog von Curland wählten. Polen be
lehnte ihn als solchen; und erlaubte den Curländern für 
die Zukunft sogar das freye Wahlrecht. Als nun nach 
deW Tode der Anna die ganze.Familie Biron nach de« 
Sibirischen Steppen wandern mußte, so wollten die Cnr- 
lander von dem ihnen zugestandenen Wahlrecht Gebrauch 
machen und sich einen neuen Herzog wählen. Sie te- 
stlmmten dazu (1741) den Herzog Ludwig Ernst, von 
Braunschweig. Aber Rußland»mischte sich neuer- 

tng m diese Angelegenheit, stieß das kaum empfangene 
Recht wieder um, und behielt'auch daS Land im Besitz, 
welches der schwache König nicht mehr zu hindern ver
mochte. . ,

Unter dep Regierung der Kaiserin Elisabeth be- 
warb sich zwar König August in. für seinen Sohn Carl 
um dieses Herzogthum, auch ward der Prinz (175!) 
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wirklich gewählt und ein Jahr später von Polen belehnt, 
aber Peter Hl. von Rußland zog nach dem Tode der Eli
sabeth die Familje Biron wieder aus ihrem Elende her
vor, und alS dieser jähling aus der Welt gieng, setzte 
Catharina II. den Verwiesenen wieder in seine Rechte ein 
und Carl mußte ihm weichen.

Diese Curischen Angelegenheiten find das Merkwür
digste, was fich unter Augusts königlichem Scepter in 
Polen ereignete. Das Reich genoß, indessen seine Nach
barn im Kampf lebten , der vollkommensten Ruhe, aber 
diese Ruhe hatte es weder seiner weisen Politik, noch sei
nem Regenten zu danken. Auch war fit nichts weniger 
als beneidenswerth, weil Polen schon so tief gesunken 
war, daß seine Ruhe nicht eigentlich Ruhe, sondern 
Kraftlosigkeit genannt zu werden verdiente,-welche 
denn Niemandem mehr gefährlich war, als der eigene« 
Existenz der. (sogenannten) Republik selbst. . Sie hatte 
nur noch «inen Schritt zu ihrer völlige« Freyheit, - 
denn politischer Tod ist politische Freyheit, und dieser 
Tod lag nahe!

„Im Inner« (sagt ein Schriftsteller Polens) war 
weder Eintracht, noch Fortschritt zur Verbesserung. 
Kein Reichstag kam mehr zu Stande. Die Mishellig« 
feiten der Großen arteten bis zu wahren Fehden aus, 
denn was hatte fie zügeln sollen? Weder die kraftlosen 
Gesetze, noch die verschwundenen Sitten, noch die Regie
rung, wenn man anders die bloße Existenz eines Königs 
Regierung nennen will. Bey dem allgemeinen Haufen 
der Nation herrschte die roheste Uncultur des Mittel
alters; Sklaverey, Bigotterie, A?angel an Betriebsam
keit, hielten ein zahlreiches Volk, auf einem ergiebige« 
Boden , welcher an daS Meer grenzte, in Armuth und 
Unterdrückung. Die gebildete Welt fah mit lächelndem 
Befremden auf die polnische Verfassung und Staats- 
wirthschaft, fie dienten schon seit geraumer Zeit -im ge
meinen Umgänge zum spottenden Sprichwort und für
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ernsthaftere Betrachter zur sogenannten Contra-Lection 
aller wahren Politik. Der Staat war in seinen innersten 
Theilen aufgelöst, nur scheinbar hielt er noch zusammen. 
Es war kein lebender Körper mehr, sondern blos eine 
Mumie. Wenn der Geist entflohen ist, d. h. bey je&ent 
Volke / wenn Staatseinsicht und Staatstugenden ver- 
fchwunden sind, so kann die kernlose Hälse, nicht lange 
mehr bestehn. Die Jett und die Macht rühren endlich 
das hohle Gebäude an, und es muß zerfallen! "

Pole» diente dem König August (dessen Erbkanbe 
während des siebenjährigen Krieges von Friedrich des 
Großen Truppen überschwemmt wurde») zu einem Asyl, 
hoch erlebte er noch kurz vor seinem Tode (er starb z« 
Dresden 5. Okt. 1763 ) den Frieden von Hubertsburg. 
Sein ehemaliger Antipode, S ta n i s l a u s î e s eins- 
ky, überlebte ihn noch 3Jahre, denn dieser starb zu !ü. 
treville den 23. Febr. 1766 in dem hohen Alter von 
89 Jahren»

AlS König August die Augen geschlossen hatte, gab 
der churfürstliche Hof zu Dresden dem Primas Nach
richt von diesem Ereigniß. Lieser rief sofort dm 
ReichSrath zusammen, welcher den Beschluß faßte, vor 
derHand keinem auswärtige» Gesandten Gehör zu gebe«, 
fafls ein solcher einen Kandidaten zur erledigten" 
Krone vorschlagen würde. Der Tod des Königs aber 
wurde sonder Saume» in allen Woywodschaften bekannt 
gemacht und die sächsischen Truppen nach Sachsen zu» 
ruckgesandt. Der Reichstag wurde auf den Monat 
May ausgeschrieben, und man wünschte daß derselbe 
W keinerley Weise unterbrochen werden möchte»

Die russische Kaiserin» und der König von Preuße» 
(die sich stithcr unaufgefordert in die polnische» Angele»' 
genheilen gemischt hatten) ließen, um ihre» Einfluß auf 
das Reich wenigstens nicht schwache» zu lassen, -dem 
Primas versichern, daß sie alles aufbiete»,würden,. »1» 
W» Republik ihre Freyheiten zu erhaltm, besonders in 
WM îW» dem 
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dem gegenwärtigen Zeitpunkt, wo der Thron verwai- 
set sey.

Inzwischen äußerten mehrere Große den Wunsch 
zur Besteigung des polnischen-Throns. Unter diesen 
befanden stch der Fürst Czartorinsky, der General 
Braniki (Krongroßmarschall) und der sächsische Prinz 
-kavier, Sohn des eben verstorbenen Königs. Dieser 
letztere hatte in der That große Hoffnung zur Erlangung 
desselben, indem er sich bey seiner öftern Anwesenheit 
in Polen die Freundschaft und Liebe vieler. Magnaten zu 
erwerben gewußt hatte. Noch mehr aber lächelte der 
Einfluß günstiger Schicksale dem Grafen von Ponja
towsky, der Reichssenator und Großtruchses von 
Litthauen war und überdieß aus einer alten polnischenFa- 
milie abstammte, die seit 600 Jahren in großem Anse
hen stand. (Sein Vater, Castellan von Krakau, starb 
176-.)

Ob nun zwar gleich di« russische Kaiserinn, nach 
einem laufenden Gerüchte, daß sie die Wahl des 
Grafen Poniatowsky deshalb sehr thätig unterstütze« 
werde, indem sie dadurch ein Stück des Herzogthums Lit
thauen zu gewinnen hoffte, öffentlicherklärte, daß dem nicht 
also sey, so zeigte sie doch bald darauf durch mehrere sehr 
reiche Geschenke, die sie dem Grafen überreichen ließ und 
welche in bey, Andreas. Orden, einem reich mit Stei
nen besetzten Degen und 9000 Stück Dukaten bestanden, 
daß sie ihn besonders begünstige.

Während sie dieß that, ließ sie —um allen Argwohn 
zu vermeiden — das polnische Preußen von ihren Trup
pen reinigen, indessen die polnischen Soldaten die Gren
zen des Reichs besetzten, wie das vor jeder Wahl ge
wöhnlich war, Allein alles dieß war nur Maske und 
es fiel der Kaiserinn nicht im Traum ein, den Polen bey 
ihrer Wahl freye Hand im Spiele zu lassen; denn als 
sich die Magnaten in Graudenz zum Landtage (welcher 
dem, Wahltag« allemahl vorausgieng) versammelt««, 
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rückten die russischen Truppen, die sich zurückgezogen 
fyattat, wieder in die Stadt und besetzten die Thore. 
Die Polen hielten dieses für einen schimpflichen Eingriff 
in ihre Rechte und giengen Unverrichteter Sache aus
einander.

Sie protestirten feyerlich gegen diesen Vorfall an die 
Kaiserinn, welche ihnen aber, antworten ließ, daß sie 
nichts weniger als feindlich gegen die Polen gesinnt, so«, 
dern daß lediglich ihre Absicht sey, die Rechte und 
Freyheiten der-Nation, falls es nöthig wäre, mit de» 
Waffen in der Hand, zu unterstützen, besonders, da es 
das Ansehen habe , als würde der Reichstag sehr unru. 
hig ablaufen. Um ihrer Sach« gewiß zu seyn, ließ sie 
auch, trotz des Mißvergnügens der Magnaten, 40,000 
Mann Truppen in Polen und Litthauen einrücken, wo- 
bey sie geschickt genüg war, in, bim letzteren Lande eine 
Confédération von 500 Edelleuten zu bewirken.

Der Wahltag kam näher und mit diesem Zeitpunkte 
entwickelten sich im Innern des Staats drey Partheyen, 
welche die Republik gleich Anfangs sehr gefürchtet hatte.

Die eine Parthey war die des Krongroßmarschalls, 
welche man die Sächsische nannte. Dieser Parthey 
war der größte Theil der Kron ^Armee einverleibt und 
stand in der Gegend von Kosinieck, auch hatte fit 
einen Zug Artillerie bey sich, der ihr aus Warschau ge- 
folgt war.

Größer und mächtiger als diese war die zweyte 
Parthey des Grafen P 0 n i a t 0 w s k y, indem ihm meh
rere Höfe, besonders der russische und preußische, zuge
than waren.

Eine dritte Parthey war bis jetzt noch neutral 
und schien blos einen bequemen Zeitpunkt abwarten zu 
wollen, um sich zu einer von den beiden ersteren zu 
schlagen.

Jede Parthey süchte sich zu verstärken, aber dieß 
geschah mit so viel Vorsicht und Behutsamkeit, daß 

keine



241

keine die Geheimnisse der andern j» erforschen ver
mochte.

Der Reichstag begann. Viele Vorschläge, welche 
den künftigen König betrafen, kamen auf die Bahn, 
auch wurde der Dissidenten- gedacht, welche dem Reichs
tage eine Erklärung Übergaben, worin fie sich über 
die Bedrückungen der Katholiken bitter beschwerten und 
«m schleunige Abstellung dieser Misbräuche baten. 
Allein die Gewalt der katholischen Parthey , welche in 
Polen als die herrschende Kirche nun einmahl'die Ober
hand hatte, schien ihrem Gesuch tyenig entsprechen zu 
wollen. Desto besser wußten Rußland und Preußen 
diese Klagen der Dissidenten zu, ihrem Vortheil zu benuz. 
M, denn gerade diese Angelegenheit knüpfte fle näher an 
das Interesse Polens und lieh ihnen Stoff zur Entschul
digung für ihre Einmischung in die Sache dieses Reichs, 
wiewohl sie sich auch auf der einen Seite wieder sehr ge
schmeidig bewiesen, da die Republik der russischen Catha
rine das Prädikat als Kaiserin und dem Monar
chen von Preußen den Titel als König zugcstanb, 
welches bisher noch nicht geschehen war und wofür sich 
denn beide so, dankbar bezeigten, daß sie nochmals alle 
Besitzungen Polens feyerlich gararikirken und das Ver
sprechen leisteten, die Freyheiten der polnischen Republik 
auf alle mögliche. Weise aufrecht zu erhalten.

Kaum waren die Stände zum Wahlreichstage ver
sammelt, als es immer klärer wurde, daß die zweyte 
Parthey siegen und dem Graf Poniatvwsky die polnische 
Krone nicht entgehen würde. Sein edles Benehmen, 
sein freundliches Betragen und mehrere empfehlende Ei
genschaften, die er sich aufseiüen Reisen und durch Kennt
nisse aller Art erworben hatte, gewannen ihm alle Her
zen. Nichts fehlte ihm. noch zur Besteigung des 
Throns, als die gewöhnlichen Ceremonien—und er 
selbst hielt sich am Ende dessen versichert.

Q Der
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Der Reichstag war erst am 67. August eröffnet wor. 
den und begann mit einem Hochamt, welches der Erzbi. 
fchof von Lemberg, in der Johanniskirche zu Warschau, 
hielt und wobey der Bischof von Smolensk über de« 
Text predigte: Wählet den Besten unter euch 
und setzet ihn auf den Thron. Treffender 
konnte, in Bezug auf Poniatowsky, kein Text gewählt 
werden,: denn der Graf bewses in der Folge, daß 
er von allen Kronbewerber» sicher der Beste gewe

sen sey-, . \
Als alle Verfügungen, zur Befestigung her Ruhe, 

deren Mangel bey andkrn Wahlen oft so traurige Folge« 
gehabt hatte, getroffen waren,, übergab, ehe man noch 
zur Vorlesung der Pacta conventa schreiten konnte, der 
russische Gesandte der Reichsversammlung zwey Stofen, 
die eine in polnischer, die andere in französischer Spra
che, worin seine Monarchin erklärte, daß, sie de« 
Grafen von Poniatowsky auf dem polnischen Thron j« 
sehen wünsche.

Es schien, als ob die Kaiserin alle Gemüther ge
wonnen hatte,? denn die Landboten erklärten sich faß 
rinmüthig für den Grafen und da dieser Erklärung nichts 
im Wege stand, so wurde ein Abgeordneter an de« neue« 

. König gesandt, um ihm im Nahmen der Republik Gluck 
zu wünschen. Poniatowsky empfieng diese Botschaft mit 
freudigen Empfindungen und zeigte sich darauf am Fen
ster, worauf ihn das V.ölk mit einem lauten 
lebe Konig Stanislaus Augustus" be
grüßte.

Er ritt, als die Proklamation (7» Septbr.) vorüber 
war, in die Johannis « Kirche, grüßte hin und wieder die 
versammelte Volsmenge und bemerkte mit Vergnügen die 
freundlichen Blicke, die man ihm zum Opfer brachte. Als 
er den Cid geleistet, wünschte ihm der Primas zur Best«' 
gung des Thrones Glück, mit der Ditte, dicsesEides stets 
eingedenk zu seyn, falls er Anspruch auf die unverfieä'
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bare Treue feines Volks machen wolle. Kaum war 
i Stanislaus König von Polen, so Übergaben ihm der 
russische und preußische Hof eine Schrift, die Bedrük- 
kungen der Dissidenten betreffend, worin sie ihm vor» 
pellten, daß, da seit einigen Jahren diese Religionsver- 
wandten auf eine gewaltsame, unrechtmäßige Weise lhrer 
Rechte und Freyheiten verlustig gemacht worden seyen, 
endlich einmal der gewünschte Zeitpunkt erschienen seyn 
möchte, wo sie zu dem freyen Genuß dieser Rechte zu
rückkehren dürfen; man habe sie als Sektirer (keiner 
Duldung werth) behandelt und sie auf eine Art ver
folgt, die dßn Fundamentalgesetzen eines so freyen Staa
tes, wie Polen, nicht entspräche, u. s. w. (Diese Sa
che kam unter andern Gegenständen auch auf dem Land
tage zu Graudenz zur Sprache. Der König versuchte 
alle Mittel, um wenigstens vor der Hand den Protestan
ten in Polnisch - Preußen den Genuß ihrer Rechte, wie 
ihnen derselbe in dem Frieden vonOliva zugestanden wor
den war, wieder zu verschaffen.)

Nach Stanislaus Krönung wiederholten die Ge
sandten des russischen und preußischen Hofes ihre Für- 
pitte für die Dissidenten und die Gesandten des englischen 
und dänischen Kabinets schlossen sich ihnen an.

Stanislaus, belebt von der Wichtigkeit seinerPflich- 
ten, versprach der guten Sgche förderlich zu seyn und 
wandte jetzt besonders sein Augenmerk auf die Verbesse
rung der Finanzen» auch traf er die zweckmäßigsten An- 
palten, um dem Reich wieder zu seinem ehemaligen 
Glanz zu verhelfen. Von allen im Reiche aufgekauften 
Produkten mußten zwey von Hundert und wenn sie qus- 
geführt wurden, zehn Prozent abgegeben werden. Alle 
fremde Artikel, die ins Land kamen, zahlten vier, 
und solche, die den Luxus betrafen, zwölf Pro- 
lent.

Dieß und die Zuneigung, die der König gegen btt ï 
Dissidenten blichen ließ, raubten ihm viele Herzen, und

' Q 2 so
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so kam es, daß itt kurzer Zeit der gute Stanislaus eben s» 
vi ele Feinde hatte, als er vorher Anhänger zählte.

Indessen gieng Stanislaus seinen Gang ruhig fort 
und ließ sich in den einmal angenommenen Grundsätze» 
nicht irren. Unter andern Einrichtungen, die er mach
te, setzte er auch das Gehalt der Gesandten an den aus
wärtigen Höfen fest. Dem Gesandten beym päpst
lichen Stuhl warf er 2000Dukaten aus; dem Ge
sandten zu Berlin 600 Dukaten, dem zu Petersburg 
iföo, und dem zu Konstantinopel 6000; ferner ließ er 

"beschließen, daß in Warschau künftig keine Juden mehr 
wohnen und Handlung treiben, sondern nur diejenige» 
geduldet werden sollten, welche, mit einem Certifiât 
versehen, beweisen könnten, daß sie in Verbindung mit 
den Commissarien des Schatzes ständen. Den Preis der 
Lebensmittel und den Lohn der Handwerker bestimmte er 
in einer Taxordnung und um den Misbräuchm des Han
dels auf dm öffentlichen Marktplätzen zu steuern, wur
den eigene Polizeiwachen ausgestellt.

Wegen der Zölle erschien ein besonderes Reglement. 
Man beschloß, diejenige» Abgaben, die der allgemeine» 
Wohlfahrt nützlich, dem Schatze Vortheilhaft und der 
Handlung nicht unbequem wären, ferner beyzubehalte» 
und mit denen, welche Vorzugsrechte aufdie Pachtung der
selben vorzeige» könnten, sich durch eine jährliche Rente, 
(die auf hen Kronschatz angewiesen werden sollte,) ab- 
zufinden. Dagegen wurden alle Abgaben, die den Bür« 
ger und Landmann drückten, aufgehoben, und nur das 
Brückengeld beybehalten.

Inzwischen ward das Reich mit einer Menge schiech' 
ter Münzsorten so sehr überschwemmt, daß sich bst 
Schatzkommifsion für verbunden hielt, allen Einwohner" 
des Reichs bekannt zu machen, keine Münzsorten überden 
innern, von dem Krongroßschatzmeister bestimmten Gehalt 
anznnehmen. Diefts Unwesen hatte dermaßen überhand 
genommen, daß man sich genöthigt sahe, eine neue Re- 
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buction vorzunehmen und die am meisten kurfirenben 
Münzen nochmals herunter zu setzen. Die Postbedienten 
wurden angewiesen, jede Post genau zu untersuchenundalle 
darauf befindlichen verschlagnen A^ünzen ohne weiteres 
zu konfisciren. In der Folge wurde der Beschluß gefaßt, 
das Geld künftig nach dem Conventionsfuß des deutschen 
Reichs auszupragen, indem dieser für die Handlung am 
bequemsten gehalten wurde; wenigstens erlangte man da
durch den Vortheil, daß die Kammer dep immerwähren
den Réduction fremder Münzsorten überhohen .blieb. 
Man schnitt zu dem Ende eigene Stempel, welche em 
gewisser Gartenherg, gezeichnet hatte und hie der Kö
nig genehmigte.

Stanislaus, dem es wirklich Ernst war, feine Urin1 
lerthanen zu veredeln, suchte besonders die Misbrauche 
des Luxus rznd der Moden zu beschneiden und- verbot 
hauptsächlich die hierher gehörigen Hazard-Spiele.

Als er eines Tages bey demWoywoden von Reußen 
einen sehr luxuriös gekleideten Polen antraf und die 
übertriebene, bis zur Ausschweifung verschwendete Pracht 
an seiner Kleidung tadelte , gab der Kavalier zur Ant
wort, daß er dieß deshalb gethan habe, um seinem Mo- 

k Narchen Ehre zu machen. Aber schnell versetzte derKönig;
,, Sie irren, wenn Sie glauben, mir damit einen 

Dienst zu thun. Unnöthige Pracht ist der Ruin des Pa-« 
terlandes, dessen Gchutzich bin. Nicht durch eit
len Putz, sondern durch Tapferkeit und Klug
heit glaub' ich, muß der Mann von Gehalt fich 
auszeichnen. Dadurch erwirbt er sich die Achtung ver 
Völker. . Ich kleide mich ganz einfach, um der im Reiche 
eingerissenen Verschwendung einen Darum zu setzen, 
Sie werden wohl thun, künftig meinem Beyspiel zu 
folgen!"

Schon diese Gesinnungen Stanislaus, beweisen 
hinreichend, welch' ein liebenswürdiger Mensch er 
war! Der
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Der eben erzählte Vorfall bestärkte den König in dem 
Vorsatze, zwey Commissarien zu ernennen, um das ent
worfene Gesetz wider die Kleiderpracht zur Ausführung 
zu bringen und den Bürgern eine Vorschrift zu geben, 
wie jedes Individuum sich seinem Stande gemäß kleiden 
sollte.

Der König dachte nun besonders auf die Beförde. 
rung des Handels und, um dk Lasten der Kaufleute so 
viel wie möglich zu erleichtern, entwarf er selbst einen 
Tarifs, in welchem die Abgaben derselben modificirt wa. 
ren. Auch sorgte er dafür, daß die Edelleute in jeder 
Woywodschaft, auf den Nothfall eines schleunigen Krie
ges, immer bereit seyen, ins Feld zu gehen. Er ließ 
ihnen deshalb nachdrücklich bedeuten, daß falls fie ihrer 
Pflicht hierin nicht nachleben würden, sie ferner nicht 
für polnische Edelleute angesehen und des Rechtes für 
verlustig erklärt werden sollten, auf de« Land-und 
Reichskägen zu erscheinen. Diejenigen aber, welche sich 
in der Folge seiner Anordnung gemäß betrugen, wurden 
gleich -andern um den Staat verdienten Männern mit 
dem Stanislausorden *)  beschenkt.

*) D°S Zeichen dieses Orden-, welcher am Tage seine« Nahm-ri- 
Heilten gestiftet wurde, ist ein dunkelrothes, mit weißen Streik 
fcn Ungefaßtes Band, an welchem^ein rothemaillirtes Kreut 
hckngt. Auf jedee Seite zeigt sich der weiße polnische Adler, in der 
Mttte steht ein grünes Kreuz ; auf der einen Seite der SchM" 
tton des Ordens, auf der andern Seite der Nahmenszug W 
Einiges. Den Stern trugen die Ritter am linken Knopfloch. 
Er ist von Silber, hat in der Mitte einen goldenen 
von einem grünen Kranz umgeben, auf welchem die Worte 
zu lesen sind: Praemiando excitât; Inwendig ist düs 
Bild des Königs auf einer silbernen Platte.

Um auch dem Militärstande seine Aufmerksamkeit zu 
beweisen, errichtete Stanislaus ein Corps von 200*  
Kadetten, die theils aus dem polnischen, theils aus dem 
litthàuischen Adel genommen werden sollten. Sie durf
ten nicht unter x$ Jahr alt seyn und erhielten Unterricht 

in 
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in fremden Sprachen, in der Geschichte, den Laydesge- 
setzen, der Mathematik, Zeichenkünst und allen andern 
Kenntnisse», welche erforderlich waren, um sie zpm 
Dienst des Vaterlandes geschickt zu machen.

Eine von den HaUpturfachen, welche zum Verder
ben des Königreichs Polen beytrugen, war der unselige 
Streit der katholischen Kirche mit den Dissidenten. Da
her ist es gewiß nicht zweckwidrig, wenn der Verfasser 
gegenwärtiger Geschichte diese Sache etwas ausführlich 

zu behandeln bemühet ist.
Stanislaus hatte (auf den -5- Aug.-1766) einen 

Reichstag zu Warschau ausgeschrieben, auf welchem 
.sich die Magnaten über die besten Mittel zur Erhaltung 
der Ruhe, über eine Erläuterung aller dunkeln Gesetze, 
Üb'er die Abfassung eines neuen , auf alle gerichtliche 
Fälle passenden, Gesetzbuches und endlich über die Aus
werfung eines billigen Soldes für die Armee berathschla
gen sollten. An diese Untersuchungen knüpfte sich, die Be- 
rathschlagung über die Angelegenheiten der Dissidenten.

Die fünf ersten Sitzungen des Reichstages liefe» 
ziemlich ruhig ab, aber in der sechsten erhob sich der hef
tigste Zwist über einen Vorschlag des Bischofs von Kra
kau, der ei« Gesetz betraf, das gegen alle diejenigen ge
richtet war, welche die Dissidenten unterstützen würden. 
So viel Misvergnügen auch darüber selbst von Seiten 
chancher Katholiken geäußert wurde, so fanden sich doch 
zu Gunsten desselben so viele Stimmen, daß die Zukunft 
der Dissidenten sich immer mehr trübte.

? In diesem schwierigen Augenblicke überreichten dèe 
preußische und russische Minister den Reichstagsh-rren 
«ine neue Schrift zur Unterstützung der Dissidenten, wo
bey sie beide sehr kräftige Reden an den König und die 
Stände hielten, Die Dissidenten selbst verbanden damit 
«ine Bitsschrift, die sie dem König und den Standen 
überreichten. Mehrere Höfe folgten dem Beyspiele des
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Kaiser!» von Rußland und dem Könige von Preuße» 
unter andern der englische und dänische. '

Die Vorstellung der Kaiserin beschränkte sich 611f 
fi e 6 « n Haupt - Artikel. Nach dem i sten forderte fl« 
(doch nur vorstellungsweise) , daß man den Dissidente» 
die ihnen von Rechtswegen zukommenden und unrecht
mäßiger Weise genommenen Kirchen wieder jurückgebe' 
sie nicht verhindere^ die verfallenen oder beschädigte» 
Kirchen auszubessern oder neu aufzubauen; ihnen weder 
das Taufen, Cvpuliren, Begrabe» der Todten, daS 
Predigen in ihren Kirchen «nh die Befuchung ihrer Kran
ken, noch die dem Wohlstände und der Ehrfurcht für 
Reli'gionshaudlungen gemäßen Gebräuche der Kirche 
verwehre, (z. B. das Geläut mit den Glocken;) eine sich 
auszeichnende Kleidung der Geistlichkeit, Kirchhöfe, mit 
einem Wort- alles eintäume, waS der,Gebrauch der hei- 
«gen Sakramente und die freye Ausübung des Gottes, 
dienstes einer jeden Religion erfordert.

2? man, um eine dauerhafte und allgemeine 
Religionsfreyheit in Polen einznführen, auf dem Reichs- 
tage ein Gesetz gebe, wodurch den Dissidenten erlaubt 
werde, in allen Städten und Oertern, wo 'Gemein- 
den von ihnen wären, die keine Kapelle oder Kirche 
befaße», dergleichen zu bauen, Kirchhöfe und Geistliche 
zu haben, sie in keinem Stücke von der katholischen 
Geistlichkeit abhängig zu machen, noch sie in der freyen 
Religionsubung und Verwaltung der Sakramente zu 
stören.

3) Da die Religionsfreyheit ein göttliches Recht und 
fur einen jeden das wichtigste sey, so wär es auch Pflicht 
eines wohleingerichteten Staates, daß die Einwohner 
dasselbe genössen, und daß keine Religion von der an- 
der» abhange.^ Es sey daher ein Misbrauch, wenn die 
Dissidenten fur ihre Taufen, Trauungen und Begrab- 
msse den katholischen Geistlichen eine Art von Abgabe zah, 
len mußten, Misbräuche der Art könnten sich zu einem

Gesetz
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Gesetz nte erheben, besonders, da die dabey Jnteressirtett 
Zur Zeit der Einwilligung ihres freyen Willens beraubt 
gewesen seyen. Es scheine mithin der Billigkeit gemäß, 
diesen Unordnungen ein Ziel zu stecken. " Falls aber alle 
Stände des Reichs einig waren, der herrschenden Reli
gion gewisse Vortheile zuzugestehen, so müsse einmal 
für allemal etwas Gewißes bestimmt werden, das mehr 
das Ansehen eines freywilligen Geschenks, als einer Auf
lage habe.

4) Das griechische Seminarium zu Mohitow solle 
auf keine Weise beunruhiget werden, sondern ungestört 
fur die Erziehung der griechischen Jugend sorgen.

5) Das Bisthum in Westpreußen solle mit allem, 
was dazu gehöre, beständig griechischer Religion blei- 9 
den, so wie alle jetzige Kirchen der Griechen und Dis
sidenten.

6) Kein griechischer Priester noch ein Dissident, 
solle sich, unter irgend einem Vorwande, vor einem geist
lichen Gericht zu stellen nöthig haben, syndern blos den 
weltlichen Gerichten unterworfen seyn.

7) Heirathen zwischen Personen vorr.zweyerley Re
ligionen sollten unverwehrt seyn und die Söhne nach der 
väterlichen, die Töchter hingegen nach der mütterlichen 
Religion erzogen werden. Mit einem Worte, die Grie
chen und Dissidenten sollten in Ansehung der Religion die 
Muhe und den Schutz genießen, welchen Vernunft und 
Billigkeit jedem Bürger als Bürger gewahre.

Diese Punkte, welche von den Gesandten mehrerer 
Höfe noch besonders unterstützt wurden, bewogen den 
König von Polen , die Bischöfe des Reichs zu einer Con- 
ferenz einzuladen, in welcher diese Angelegenheit zur' 
Sprache kommW und, wo möglich zum Besten derDissi-' 
denten, erörtert werden sollte, allein der päpstliche 
Nuntius wußte dieser guten Absicht so viele Hindernisse 
in den Weg zu legen, daß er an bie Pacta convexita, 
die Stanislaus beschworen, gleichsam appâte, um dem

König
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König das Maul zu stopfen, ' 'und die Senatoren und 
den Ritterstand ermahnte, den Dissidenten keine andern 
Rechte einzuräumen, als die, in deren Besitz sie sich ge
genwärtig befänden. So kam es,^ daß man beh 
fremden Gesandten antwortete, den Dissidenten sollte 
die schuldige Gerechtigkeit nicht entzogen werden. Das 
war denn freylich auf eine b est i mmte Auseinanderstz- 
zung ihrer Klagen eine sehr unbestimmte Antwort!

Nicht lange nachher wurde eine Arte bekannt ge
macht, welche den Dissidenten ' zwê/ mehrete. ihrer- ehe- 
maligen Freyheiten und Rechte einraulüte, allein sie war 
mit manchen harten Clauseln verbrämt , und so konnte 
sie auf den Beyfall der benannten Höfe Um so weniger 
Anspruch machen — kurz alle Anstalten dieser Art zeig- 
Lett klar, daß es den Katholiken mit der Verbesserung 
des Zustandes dieser Unglücklichen keinesweges Ernst sey.

Cs war voraus zu sehen, daß diese Chikanen auf die
jenigen Höfe, die sich für dir Hache der Dissidenten bis
her verwendet hatten, einen sehr ungünstigen Eindruck 
machen würden , wiewohl es dem russischen und preußi
schen Hofe auf der einen Seite nichts weniger als unan
genehm war, "weil ihnen der Einfluß auf die polnischen 
Streitigkeiten, aus denen, sie allmählig Nutzen zu jie- 
hen hofften und in der Folge auch wirklich zogen, unbe

nommen blieb. a
Da die Dissidenten sahen, daß auf dem Wege der 

Güte für sie nichts mehr zu hoffen sey, so beschlossen ße 
eine allgemeine Conföderation, um sich -— sey es auch 
mit dem Schwerte in der Hand, also mit Gewalt-^ 
den freyen ungelähmten Gebrauch ihrer Rechte wieder 
zu erwerben. Ueber zvo Edelleute hielten in dieser Abstchi 
einen Congreß zu Thorn, und lüden Mr LheilnaM 
ihres Bundes die Städte Elbing und Danzig und noch 
27 andere Ortschaften von polnisch Preußen ein; Zu
gleich erbaten sie sich die Protektion der russischen Kat- 
serin, welche sie bewilligte. Auch der König von

Preuße«
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Preußen warf sich zur Beschutzung ihrer Gerechsame auf. 
Um dem Argwohne, als ob der Zweck dieser Confédéra
tion gegen die Wohlfahrt der Republik gerichtet sey, auszu- 
weichen, sandten die Mitglieder des Congresses Abgeordnete 
an den König mit einer Schrift, in welcher sie ihre Absich
ten auf das klarste entwickelten, daher auch Stanislaus 
die Abgeordneten sehr wohlwollend aufnahm und der 
Conföderation versichern" ließ, daß er sich der Bedrängten 
auf dem nächsten Landtage nach dem Maas feiner Kräfte 
annehmen werde.
D Diese Sache ward indessen bald so wichtig und hatte 

so weit umgreifende Folgen, daß Nach dem Beyspiele der 
Conföderation von Thorn (wozu sich auch die Stande 
von Curkand gesellten) sich fass ganz Polen und Lit- 
thauen eonföderirre. Mehrere von ihnen nahmen den 
Nahmen „der Misvergnügten" an und beriefen 
sich- ebenfalls auf den Schutz der Kaiserinn, obgleich 
ihre Angelegenheit mit dem Interesse der Dissidenten nicht 
ganz zusammenhieng.

Stanislaus prophezeite sich aus diesen Gährun- 
gên wenig Gutes und berief den Senat zusammen, um 
sowohl darüber, als Mer den Einmarsch der russischen 
Truppen ins Reich und wegen einer Erklärung der Kai
serinn, die sie neuerdings wegen der Dissidenten ergehen 
ließ, seine Meynung zu hören.

Anfangs war die Absicht der Misvergnugten in 
Dunkel gehüllt, bald aber ließen sie den Schleyer fallen; 
sie erklärten, daß sie die Last der Unterdrückung, unter 
der sie seufzten, abzuwälzen suchten. Um mehr Inter
esse zu erregen, gaben sie sich für aufgeklärte Katholiken 
und Anhänger der Dissidenten aus'. Die Conföderation 
glich einer Schneelavine, indem sie so schnell um sich 
griff, daß jeder, der seine Lasten zu Vermindern hoffte, 
sich zu diesem Bunde gesellte. " Mehrere Städte, welche 
sich des neuen Weggeldes (das man ihnen aufgelegt 
hatte) und der ihnen so lästigen Kopfsteuer zu entledigen 

dachten,



***** : 2^2 -«hw

dachten, ließen sich in die Register der Conföderation 
eint^agen. E i n Danî^umschlar/g sieaber das Band 

hatte tausend Farben, jeder nämlich modelte den 
Zweck der Conföderation nachj seinem Gutdünken, Kurz 
— das Ganze war der Anfang zur vollkommensten Re? 
volution. Das sonderbarste dabey war, daß selbst viele 
von denen Mitglieder der Conföderation waren, welche 
die Dissidenten und die russische Parthey bitter haßten, 
wie z. B. der Bischofvvn Krakau. Auch die Bauern 
in Polnisch-Preußen konföderirten sich, weil sie das 
Joch der Leibeigenschaft abzuschütteln und auf den Land
tagen einen Stand ansmachen zu können hofften, gleich 
Den Bauerü in Schweden,

Der König, dessen Furcht sich mehrte, suchte auf ei
nem Reichstag diesem gefährlichen Aufstande - aus dem 
sich ohnfehlbar ein Bürgerkrieg entwickeln mußte, ein 
àde zu machen. Da er aber doch mit dem ganzen 

Körper drr Conföderation nicht unterhandeln konnte, st 
wurde dem Fürsten Radzivil die Direktion übergeben und 
derselbe zum Generalconföderationsmarschall ernannt. 
Als solcher kam er nach Warschau, in Begleitung voà 

3po Mann, welche seinen. Palast immer im Auge behiel
ten und täglich mit 40 Mann besetzten,

/, Seiner Funktion als General getreu, fordere der 
Fürst von den Schatz -und Kriegs - Commissarien, daß 

-sie auf folgende Bedingungen schwören sollten:
„Dem Reiche und den conföderirten Standen ge- 
„treu zu seyn, die freye Uebung der römisch-ka- 
„tholjschen Religion zu unterstützen und auf die 
„ Gleichheit und Rechte der übrigen Religionsver- 
„ wandten M wachsames Auge zu haben, sich 
„nicht durch Korrespondenzen verdächtig zu machen

- „ und die Wichten ihres Amtes nie aus den Augen 
./ .„ju setzen. t

Der Papst, der bey diesen Handeln die Sicherheit derrö- 

mischen Kirche für gefährdet hielt, trat mit einem Breve 
hervor,
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hervor, in welchem er auf alle die seinen Dann zu schleu
dern droheke, welche es wagen würden, den Dissidenten 
mit den Katholiken gleiche Rechte einzuräumen.

Dieses Breve wurde auf dem Reichstage vorgeleßir 
und es entstanden so wohl darüber, als über den eigent
lichen Zweck des Reichstages gleich Anfangs so heftige 
Zänkereyen, daß sich der König und jeder Unbefangene 
wenig Gutes von den Unterhandlungen versprach.
< Als die erbittertsten Feinde der Dissidenten zeigten sich 
auf dem Reichstage der schon genannte Bischof von 
Krakau, sein Kollege von Kiow, der Woiwode von 
Krakau und der Starost von Doli». Besonders 
frey und ohne Zwang sprach der erstere in einer Rede an 
den König, worin er erklärte, daß er von seinem 
Eifer für die Religion, wovon er ein Beyspiel auf dem 
letzten Reich.stage gegeben, alles hoffte, und daß er nicht 
zweifle, er werde dies nicht mit bloßen Worten, sondern 
in der That beweisen.

Die Hartnäckigkeit, mit welcher diese vier Mensche« 
gegen die gute Sache der Dissidenten stritten, bewog den 
rusfischen Gesandten» Fürst Repnin, sie in der Rächt 
vom r;. zum 14. Oktober (1767) aufheben zu lassen, um 
sie als Gefangene nach Rußland zu senden.
: Zur Entschuldigung dieses Verfahrens ließ der Fürst 
folgendes bekannt machen: „Die Truppen ihrer kaiser- 
lichen Majestät, welche Bundesgenossen drr conföderirten 
Republik find, haben die Bischöfe von Krakau und 
Kiow, dm Woywoden von Krakau und den Stärksten 
von Dolin, in Verhaft genommen, weil fie durch ihr 
Betragen die Würde ihrer kaiserlichen Majestät verletzt 

■ und deren reine, ganz Mr Wohlfahrt der Republik ab- 
zweckende Absichten angegriffen haben. Weil die Gene
ralkonföderation von Polen und Litthauen unter ihrer 
kaiMichm Majestät Schutz steht, so giebt Unterschrie
bener ihr Nachricht von dieser Aufhebung und versichert 
sse zugleich aufs Hyerlichste des fortwährenden Schutzes 
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«nd Beystamdes Ihr» kaiserlichen Majestät, auf den stch 
dje Gencralconföderation ficher und fest verlassen kann 
st wohl was die Erhaltung der Gesetze «nd Freyhä, 
von Polen, als auch was die Verbesserung der in der 
Regierungsform zum Nachtheil der FundamentalgeftHe 
ringeschlichenen Misbräuche anbelangt. Ihre Majestät 
wünscht nichts als den Wohlstand der Republik und wird 
nie aufhören, diesem wohlthätigen Zwecke ihre Kräfte zu 
spenden, ohne jedoch dafür eine andere Belohnung zu ge- 
warten, als das Glück und die Freyheit der polnischen 
Ration, wie fle bereits durch die deutlichsten Erklärun. 
gen geäußert hat, nicht nur in Ansehung der Länder und 
Unterthanen überhaupt, sondern auch in Ansehung der 
Gesetze, Regierungsformen und Vorrechte eines jede» 
insbesondere, "

Die Aufhebung des Bischofs von KrakaZ hatte eine 
neue Conföderation zur Folge, denn über hundert adelige 
Familien in der Woywodschaft dieses Nahmens ergriffe» 
di« Waffen und stellten stch mit einem CorpS von 6000 
Mann bey dem Berge Crapack auf. 15,000 Mann an
derer Truppen sollten noch zu ihnen stoßen. Die Russe», 
welche stch aus dieftm Aufstande nichts Gutes prophezey- 
ten, bewachten die Hauptstadt so streng , daß ohne ihre 
Erlaubniß kein Mensch weder hinein noch heraus paffiren 
durfte.

ê Die Magnaten schickten darauf Abgeordnete an den 
König und ließen ihn ersuchen, daß er kein Mittel, spa-. 
ren mochte, um > die gefangenen Stände zu befreyen. 
Stanislaus antwortete der Deputation, daß er nichts 
versäumen werde, um ihr Gesuch zn erfüllen. Bey die
ser Gelegenheit verhielte er aber den Deputirten nicht, 
wie schwer es sey, in diesen stürmischen Zeiten König 00» 
Polen zu seyn, so wie daß er, nach dem Beyspiele Kafiwirs, 
schon langst die Krone niedergelegt haben würbe, wenn 
ihn nicht die Litbe zunr Vaterland« davon abgehalten 
Hütte. - '

tim
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Um diese Angelegenheit so schleunig als möglich zu 
beendigen, ließ der König den Reichstag bis zum i.Febr. 
1768 verlängern; zugleich wurden Eömmissarien ernannt- 
welche mit dem Fürsten Repnin unterhandeln sollten.

Diese Unterhandlungen blieben nicht ohne den ge
wünschten Erfolg, denn die Commissarien gaben in vie
len Stücken nach und betrugen fich überhaupt gegen den 

.Fürsten ziemlich geschmeidig.
Repnin forderte, man sollte den Diffidenten eine 

freye Religionsübung zugestehen und eine völlige Gleich
heit zwischen ihnen und ihren Mitbürgern einführen; 
man sollte ein Tribunal von Richtern verschiedener Re
ligionen errichten, damit fie nicht blos unter der kathvli^ 
fchen Geistlichkeit standen, und ihnen gleichen Antheil mit 
den Katholiken an den weltlichen Aemtern zugestehen. 
Damit aber diese und ähnliche wichtige Punkte, die Be
schwerden der Dissidenten betreffend, auch wirklich voll- 
Men würden, so sollte bis zum völligen Abschluß des 
Tractats ein Corps von 40,000 Russen, auf Kosten der 
Republik, im èande stehen bleiben, die Kronarmee je
doch eben so stark seyn. Zum Unterhalt dieser Armeen 
sollten mehrere Magazine angelegt werden. Um auch je
des Andenken an die bisherigen Streitigkeiten zu verwi
schen, sollten die Protestanten künftig nicht mehr Disst
denten, vielwèniger Ketzer genannt - überhaupt aber alle 
bisherigen deir Krrchen und Predigern beygelegten 
Schimpfnahmen ausgemerzt werden. Die Lutheraner 
und Reformirten sollte man evangelisch^ Glaubensgenos
sen, die Griechen aber Glieder der orientalischen Kirche 
nennen. Den Protestanten sollten ferner alle ihnen ge
nommene Schulen und Kirchen wieder eingeraumt wer
den, auch ihnen erlaubt seyn, ihr eigenes Consistorium 
zu haben und ihre Todten öffentlich und mit den bey 
ihnen gewöhnlichen Gebräuchen begraben zu können.

Dieser für die Disfidenten so vortheilhafte Vertrag 
wurde (2l. Nov. 1767) wirklich unterzeichnet. Gern 

hätte 
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hätte Repin n auch die übrige» streitigen Punkte de 
Eeneralconföderation gleich ins Reine gebracht, à* 

die Commissarien baten um länger» Aufschub und als 
dieser endlich abgelaufen war, so wurden jenem Ver. 
trage noch folgende additionelle Artikel beygefügt-,

„Das Gesetz, daß Polen jederzeit einen König fa, 
thvlifcher Religion haben soll, ist bestätigt, die Rach.' 
kommen desselben aber habe» keinen 'Anspruch auf 2,' 

Krone.
Keiner sanft in Anspruch genommen werden, fan» 

er nicht vorher angeklagi und verurtheilt toß, 
de» ist. ,

Die katholische Religion ist stets im Reiche die Herr, 
sehende. '

Dem König ist es nicht erlaubt, irgend ein Bà 
thum der Republik zu veräußern. 9

3» Sachen, welche den Staat unmittelbar betref. 
fen, soll das liberum veto seine volle Gewalt behalte«.

Die Vorrechte der Städte bleiben ungeschmälert und 
werden drey Monate nach deren Bestätigung in die Re- 
gister des Staats eingetragen.
, Dorschläg , de» Staat betreffend, der durchge. 
hends verworfen .st, soll nie wieder in Anregung fern- 
men können«
«».à?"' "à)- Bürgern und Landleuten gehören, 

linC,net Erbschaft oder gegen einen Erb- 
zins verkauft oder an einen andern abgetreten werden.

ck, r^Fbeisenschaft ist aufgehoben und alle die, ml- 

fl» ««

«« ÄÄ °"" * ”*"** ®rf“" *

me Krakau, haben Sitz und Stil«.
M auf den Reichstagen-, und Bürger können, wie sonst, 
Stellen i» den öffentlichen Gerichten bekleiden."
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Man kann leicht ermeßen, daß diese Punkte auf 
dem Reichstage heftig bestritten, umgestoßen, ange- 
nommen und wieder umgestoßen wurden, am Ende aber 

^dennoch durchgiengen, weil man im Verweigebungs- 
l kalle einen der blutigsten Bürgerkriege (der hernach lei

der! doch erfolgte,) besorgen mußte.
Als man endlich darin überingekommen war, sie zu 

g/nehmigen, wurde die Angelegenheit der Dissidenten 
nochmals vorgenommen und ihre Conföderation zu 
Thorn als gesetzmäßig erklärt. In dieser Hinsicht er* 
Karte der Reichstag alle Beschlüße, welche die ehemali
gen Könige Polens von Feit zu Zeit gegen die Dissi
denten hatten ergehen lassen, fur null und nichtig.

- Von diesem Augenblicke an fielen, ohne auf den 
Bann des Papstes Rücksicht zu nehmen, die Bedrückun
gen der Dissidenten gänzlich weg und alle obigen Punkte 
näherten sich ihrer Vollstreckung. Protestanten- und 
Griechen hießen nicht mehr Ketzer, ihre Prediger nicht 
mehr Afterbischöfe und Prädikanten, ihre Kirchen nicht 
mehr Synagogen und in allen gottesdienstlichen Hand
lungen, besonders was die Liturgie betraf, hatten sie 
die nämlichen Rechte und Freyheiten, wie die römisch - 
katholischen.

Welch" «ine frohe Aussicht in die Zukunft öffnete sich 
hier den Dissidenten! Sie empfiengen diese wohlthäti
ge Aenderung ihres Schicksals mit dankbaren Empfindung 
gen und eilten, die entworfenen Bedingungen durch einen 
doppelten Traktat sowohl von dem König und der Re
publik, als auch von den denselben garannrenden Machten 
bestätigen zu lassen.

Kaum war dieser Tractat besiegelt, als der römische 
Stuhl dem Primas sein Mißvergnügen darüber bezeigte. 
Das Breve, welches er deshalb aus Rom empfieng, 
mißfiel den Reichskvmmissarien dermaßen, daß sie be
schlossen, die päpstliche Nunciatur abzufchaffen und den 
Primas zum immerwährenden Legaten zu ernennen. Doch
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so weit kam es nicht. Der Papst hatteIndessen von sei. 
«em Breve weit wichtigere Folgen erwartet, als sich. lei. 
der! für ihn ergaben. Getäuscht in seiner Erwartung, 
ließ er eine Menge Pamphlets ausstreüen, welche die Ge
müther empören und den Reichstag zerreißen sollten. A, 
Bezug auf diese Pamphlets besetzten die Russe» aufs 
mue Warschau , mit der Bemerkung- daß sie de» Pas- 
quillen ihre wirkende Kraft benehmen wollten.

Diese Schriften und die ewige Zwietracht- welche 
der Nuntius des römischen Hofes ausstreuete, verfehlten 
ihres Zweckes nicht und brachten dieGemüther noch mehr 
in Harnisch. Hiezu kam noch , daß die russische Kaise
rinn die gefangenen Dischöffe , trotz allen Vorfrelluyger, 
nicht nur nicht freygab, sondern auch, während des 
Reichstages, noch einige andere Bischöfe, Senatoren md 
Landboten gefangen nehmen ließ. Die erstem betreffend, 
— so ließ sie durch ihre» Gefandtm erklären, daß sie 
selbige «m deswillen nicht freygäbe, weil sie, falls sie 
-setzt nach Pole« zurückkämen- sich für ein Opfer der 
Freyheit und -er Religion ausgeben und die fanatische» 
Gemüther des Pöbels zum höchsten Schaden der Republik - 
entstammen würde«. Uebrigens — setzte sie hinzu — 
sey das Schiksal dieser Gefangenen nicht unverdient, i»- 
dem z. B. der Bischof von Krakau keck genug gewesen sey, s 
den Sin« ihrer Deklarationen boshaft zu verdrehe», 
und in den Gemüthern der Stände einen unredliche» Ver
dacht gegen ihre edlen Absichten zu wecken, um dadurch I 

das Vertrauen der polnischen Nation zu ihr und ihre 
wohlwollenden Zwecke zu zertrümmern.

Diese neuen Eingriffe Katharinens in die Freyheit«» 
der polnischen Gàde erhöhet«» die Wuth des Delks. 
Man drang nochmahls in den König, um die FreylaffE I 

der Gefangenen zu bewirken, aber der König war Hitz» I 
diel zu ohnmächtig , und die Magnaten, trotz allen 
föderationen, unter einander zu uneinig, als daß sie 1 
die Rettung der Eingekerkerten etwaszweckdienliches hat',
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ken unternehme» können, besonders, da die große Anzahl 
russischer Truppen, welche unverändert in Polen stehen 
blieben, jeden Versuch der Art inj Keich zu ersticken suchte.

Indessen unterdrückte dieß die Conföderationen selbst 
keinesweges. Auf allen Punkten erhoben sich neue, von 
welchen diejenige eine der vorzüglichsten war, welche den 
Starost Krasinsky (einen Bruder des Bischofs von Ka- 
miniek) zu ihrem Marschall erkohr. Diese ließ allen Be- 
schlüssen, welche auf dem letzkern Reichstage zu Stande 
gekommen waren, ihren bittern Tadel empfinden. Viele 
Geistliche schlugen sich dazu und an der Spitze derselben 
fland besonders ein fanatischer Mönch, Nahmens Ma r- 
kus, welcher sich den Titel eines Apostels beylegte und 
auf den öffentlichen Straßen der Stadt — eine Manier, 
die er dem ehemaligen Kuhpeter abgelernt zu haben schien 
— nichts als Aufruhr und Empörung predigte. Der 
Schluß seiner Predigten war jederzeit mit falsch ange- 
wendten Stellen der Bibel durchspickt, mit welchen er 
stine Zuhörer zu Vertheidigung des Glaubens aufrief.

Markus Predigten, auf die allemahl ein förmlicher 
Ablaß für diejenigen folgte, welche das Schwert des 
Glaubens ergreifen würden, blieben, wie der Leser leicht 
ermessen kaun, nicht ohne Frucht und alles, was auf die
sem Wkge ohne Mühe den Himmel zu erwerben hoffte, 
schlug sich zu der Empörer Fahnen, in denen die Worte 
gestickt waren, aut vincere aut mari und; Für die 
Religion undFreyheit."

Von dieser Wuth, die Unabhängigkeit Polens zu 
retten, innig beseelt, gieng zu Baar in Podoliea eine 
«eue Conföderation hervor , welche aus 8000 Edelleüten 
bestand, den Skarost Potocki von Kaniowsky zu ihrem 
Marschall wählte und sich — da das Kind doch einen 
Namen haben mußte — die Conföberat ion des ka
tholischen Glaubens.oannte. Die Glieder dersel
ben führten auf ihren Kleidern ein Kreutz und in den Fah
nen Marienbilder. Ihr Hauptzweck beschränkte sich auf
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die förmliche Umstoßung aller Beschlüsse des Reichstages 
zu Gunsten der DiOdenten.

In Podvlien brachen noch zwey andere Conföderativ, 
nen aus. An der Spitze der «inen, welche die in der 
Provinz liegende» Soldaten begriff, stand der Starvst 
von Wareck, Pulawskyrdie andere hingegen, welche 
aus den Edelleuten und den übrigen Einwohnern des Lan. 
des jusammengesetzt war- führte der Starost Krgsinstz 
an. Beide giengen in ihrer Keckheit so weit , daß sie ei. 
ne Schrift, abgeschmackt, wie ihr Zweck, an die ryssi. 
schen Truppen bey Winnicza, sandten, worin sie densel. 
den ihre Achtung versicherten und keine Lockungen spar
ten, um die Offiziere für ihren Bund zu gewinnen.

Das Reich wurde durch diese bürgerlichen Unruhen, 
besonders aber durch die stehenbleibenden russische« Trup. 
pen, welche endlich der hohen Pforte Verdacht einflöß- 
ttn, zu einer Krisis gebracht, die, um sie unschädlich zu 
machen, blos eines weife» «nd klugen Kopfs bedurfte. 
Stanislaus that alles, um die Conföderationen auszulö
sen und die Häupter derselben auf ihr wahres Interesse 
zurückzuführen, dpch umsonst, selbst die Drohungen deS 
russischen Cabinetts fruchteten nichts mehr und eine vo« 
den genannten Conföderativnen gieng so weit, daß sie so
gar den Fürst Repnin aufzuheben den Versuch machte. 
Diele davon wandten sich auch gerade gegen den König 
selbst, da sie sahen, daß die russischen Truppen, auf Be
fehl ihrer Monarchin, ihn besonders in Schutz nahmt«.

Täglich verschlimmerte sich die Lage Polens. 3« 
mehrer» Provinzen wütete »bereits der Bürgerkrieg- 
Jn Gnese» z. B. kam es zwischen den Russen und Po
len zu Thätlichkeiten. Mordszene reihete sich an Mord- 
szene und statt daß die Priester, als Boten , des Fne- 
dens, zur Eintracht hätten reden können, zogen sie WÈ 
eigner Hand die Sturmglocke.

Die Pforte- drang' bey dem Senat darauf, daß die 
polnischen Händel, ohne Beyhülfe der russischen Trup' 
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pen, baldigst beendet werden möchten; geschahe die ff, 
so würde fie fich nicht in ihre Streitigkeiten mischen. Als 
nun die Eonföderirten fich des türkischen Schutzes zu 
rühmen begonnen, fo faßte die Kaiserinn Argwohn gegen 
die Regierung von Eonstantinopel und ließ dem Divan 
durch ihren Geschäftsträger eine nachdrückliche Note über
reichen , die auf eine befriedigende Art beantwortet wgr- 
de, mit der beygefügten Versicherung, daß die erhabene 
Pforte bereits dem Tatar - Chan, dem Fürsten in der 
Moldau und dem Baftha von Ehoczim und Bmdep 

nachdrücklich eingeschärft Habe, fich in die Angelegenhei
ten der Eonföderirten nicht auf die entfernteste Art zu mi
schen. Das nämliche versicherten hie Höfe von Wien 
und Dresden.

Der Versuch, den die Eonföderirten in Podolien 
jur Bestechung der rusflschen Truppen gewagt hatten, er
zeugte das Mißfallen der Kaiserinn in einem so hohen 
Grade, daß fie in einem Manifeste die fernem Schritte 
der Eonföderirten für Feindftligkeiten gegen ihre Person 
und ihren Thron erklärte. Dey dieser Gelegenheit gab 
fie der Pforte die Ursachen an, warum fie gezwungen sey, 
in Polen Und Litthauen Feindftligkeiten auszuüben.

Um den König Stanislaus so viel als möglich gegen 
den unruhigen Theil der Ration ficher zu stellen, erschien/ 
wahrftheinUch auf Anstiften der Kaiserinn, eine Schrift 
in welcher er, theils was die Dissidenten, theils auch, 
was die Conföderationen selbst betraf, völlig freygespro
chen wurde; besonders stieß der Verfasser den bisher so 
sehr verfochtenen Satz „daß die Stande gezwun
gen worden seyen, Stanislaus zu wählen" 
völlig um; gegen die Conföderation zu Paar zog er 
hauptsächlich zu Felde und nannte fie einen Fallstrick, in 
welchem fich das Glück und die Ehre fangen müsse. Be
weis davon wäre die Einladung, welche an den Churfür
sten von Sachsen ergangen wäre, um ihm den polnischen 
Thron zu verschaffen, gleichwohl sey darunter eine ganz 

andere 
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gndere und zwar sehr unlautere Absicht" verborgen gett>e< 
stn, indem die Baarer eine von ihren Creaturen auf den 
Thron zu setzen bemühet gewesen wärey.

Aber die SÜmme dieses Buchs war die Stimme eines 
Predigers in der Wüstem Sie war nicht stark genug, 
die Rasenden aus ihrer Wuth zu wecken, vielmehr hatten 
die blutigen Kampfe zwischen den Russen und Polen ihren 
Fortgang. .

Inzwischen blieb es Nicht blos bey kleinen Scharmüz- 
zeln. Der russische Obrist Weismann erhielt einen 
so vollkommenen Sieg über die Conföderation des Graftn 
Potocki, daß dieser, von allen Seiten geschlagen, ins 
türkische Gebiet, nach der Moldau fluchtete. Als ihn 
aber Weismann bis hieher verfolgte, protestirten die in 
der Nachbarschaft liegenden Bascha's dagegen und nann
ten es einen Bruch der Mischen Rußland und der Türkey 
bestehenden Tractaten, worauf sich Weismann, wiewohl 
sehr mißvergnügt, zurückzog, indem die Baschas gegen die 
Flucht des Potocki ins türkische Gebiet nichts einwenden 
zu wollen schienen.

Dieses Unglück der Waffen, welches, den Polen zum 
Spiegel hatte dienen sollen, gebar wenig gute Folgen 
sur das Reich, denn außer den schon bestehenden kam 
noch eine große Anzahl Conföderationett zum Vorschein; 
<ls z. E. zu Krakau (welche eine der wichtigsten war) zu 
Proszowiee (3 Meilen .von Krakau), zu Kein in 
Eroßpolen und andere.

Diese Conföderationen mehrten sich so, daß die Rus
sischen Tuppen kaum mehr hinreichten, um ihnen die Wa
ge zu halten, denn wenn sie an einem Zipfel desî Reichs 
sertig waren, so loderte der Aufruhr am andern wieder 
empor Die zu Krakau entstandene Conföderation war 
die Mütter vieler anderer in den Woywodschasten, vor 
der Hand aber übte sie selbst gegen die Russen noch keine 
Feindseligkeiten aus, theils, weil sie sich gegen die russi
sche Armee, die bey Krakau stand, für zu schwach hielt, 

theils 
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cheiks auch, weil fie die Absicht hattet fich, so bald es 
geit sey, der königl. Cassen und der Salzwerkseinkünftr 
von Wieliczka zu bemächtigen.

Da fie die Stadtthore verrammelten und außer den 
Geweiheten Niemand aus nnd einpassiren durfte (wodurch 
natürlich der Handel ganz ins Stocken gerieth), so schlof
fen die Russen die Stadt förmlich ein, ohne fie zu Bela
gern, welches aber gewiß geschehen seyn würde, wen« 
Stanislaus dieß Schicksal bey der Kaiserinn nicht abge- 
wendtt hätte.

Doch alle bieft Maaßregeln von Seiten der Russe« 
erbitterten die Gemüther nur noch mehr. Es war von 
nun «n auf gütliche Beylegung der Streitigkeiten fass 
nicht mehr zu rechnen, und Stanislaus würde itt diesem 
Augenblick gewiß mit Freuden die Regierung niedergelegt 
haben, wenn er durch eine solche Handlung nicht 
eine völlige Zerrüttung des Staats zu bewirke« befürch
tet hätte. Indessen konnte es kaum noch schlimmer wer
den, als es schon war, Benn Mord und Gräuel bezeich
nete jeden Tag in den polnischen Annalen. Die Grieche« 
in der Ukraine-und Kiowien wollte» das drückende polni
sche Joch nicht länger schleppen, und ergriffen gegen ihre 
Peiniger, die katholischen Pfafftn und besonders gegen 
die Jude», welche fie mit unerhörten Geldpreffunge« 
plünderten , (indem fie die Pächter der öffentlichen Ein- 
nahmen waren) die Waffen. Sie verheerten mehrer? 
Starosteyen , plünderten und raubten, wqS ihnen unter 
die Faust kam. Gleich ächten Sansculotten (ihren Nach
folgern) schonten fie selbst der unschuldigen Weiber und 
Kinder nicht und zerfleischten die Opfer ihrer Grausamkeit 
mit unersättlicher Wuth. Viele tausend Juden verlohren 
in dieser SchreckenSzeit ihr Lehen, man raubte ihnen ihr 
Vieh, zerstöhrte ihre Häuser und Besitzungen und belud 
fich mit ihren Schätzen. Es läßt fich denken, daß 
bey diesen Räubereyen aller Handel und Wandel lag, 
keine Straße mehr sicher war und das Reich in einen bo

denlose« 
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dènlosen Abgrund gestürzt wurde. Ganz Polen glich ej, 
»er Mördergrube, denn die Gegend um Baar und 
Bracläw in Podolien, die Woywodschaft Kiowien, Vol- 
hynien, Pocutien, Rothreussen, die Gebiete von Kalis» 
Posen und Wielun in Großpolen, die Woywodschaft 
Sendomir; Siradie«, Rawa und Krakau lieferten ei» 
grßaliches Bild der Zerstörung. Oft 'sanken selbst die 
Häupter der Rebellen, um das Gemälde vollkommen z» 
machen, als Opfer ihrer Grauelthaten, wie z. B. der 
fanatische Mönch Markus, der im Gefängniß starb, und 
der Marschall der Lubliner Conföderation, der sein Le
ben in dem Gefechte bey Baar verlohr.

Die Conföderatchn zu Krakau ward zwar, als die 
Russen die Stadt mit Sturm erobert hatten, zerrissen, 
und die Rädelsführer gefangen «ach Rußland geschleppt; 
zwar wurden zum abschreckenden Exempel 500 Bauer», 
die in der Ukraine an der dort ausgebrochenen Empörung 
Theil genommen, auf Zeitlebens zum Bau vecurtheilt — 
doch alle diese Beyspiele der gesetzlichen Straft machten 
nur einen vorübergehende» Eindruck auf die Blutdürsti
gen und hatten allenfalls dieß zur Folge, daß aus dm 
Ruinen dieser Conföderationen — neue erwuchsen.

Wie sehr mußten diese Beweis« der Barbarey den 
edelmuthigen König Stanislaus schmerzen! Um zur 
Hemmung dieses Elendes alles, was in seinen Kräften 
stand, beyzutragen, hoste er eine« neuen Reichstag »ach 
Warschau auszufchreiben. In dem Ausschreiben drückte 
er seinen Kummer über das Unglück des Vaterlandes aus 
und rief Gott zum Zeugen seiner« lautern Gesinnungen 
fur dasselbe a«.

„In dieser Hinsicht allein (sagt er) wollen wir die 
Ursachen der in so vielen Woywodschaften entstandenen 
Unruhen, durch die das Reich in den Abgrund gerissen 
wird, mit Stillschweigen übergehen. Wir bitten aber 
den Herrn aller Herren, denselben ein Ziel zu stecken und 
uns mit dem Schilde seiner Allmacht zu decken.u.

Dieser
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Dieser Reichstag sollte den 7 Novbr. die demselben 
-orausgehenden Landtage abe^r den 27 Septbr. beginnen.

Auf dieses Ausschreiben folgte ein neues Manifest der 
Kaiserinn, in welchem sie ihren Unwillen über das, was 
geschehen war, ausströmte, und diejenigen mit furchtba- 
rer Strenge bedrohete, welche das Elend Polens durch 
neue Conföderationen und durch die Fortsetzung der schon 
bestehenden vermehren und nicht baldigst beendigen 
würden.

Aber auch dieses Manifest hatte keine andern Fol
gen, als daß nun auch in dem Großherzogthum Lit- 
thauen eine förmliche Conföderation, nämlich in Kou- 
e n und W's l k 0 ry i e r z entstand. Eine dritte zu L i p i- 
t i trat bald darauf hervor. Wer nicht in Güte ihrem 
Bunde sich eiüverleiben liest, den nahmen sie mit Gewalt 
weg. Diesem Beyspiele folgten die Edelleute in den Ge
birgen an der ungarischen Gränze — auch sie errichteten 
Conföderationen.

Als die Conföderation zu Baar vernahm, daß zu 
Choczim ein neuer Pascha angelangt sey, so wünschten 
sie ihm-'zu dieser Würde Glück und empfohlen sich seinem 
Schutze. Bey dieser Gelegenheit erfuhren sie, daß die 
Pforte gegen Rußland und Polen keine günstigen Gesin
nungen äußere, wohl aber sich ver Confoderirtèn anneh
men werde. Dieß ward um so wahrscheinlicher, da 
bald darauf mehrere türkische Truppen über den Dniester 
giengen und die rothe Fahne zum Zeichen des Kriegs tru
gen. In Constantinopel wimmelte alles von Truppen. 
Der Divan gab den Befehl, 100,000 Centner Zwieback 
an die polnischen Gränzen zu schassen, auch ließ er 120 
neue Kanonen gießen und sandte einen grüßen Train Ar- 
tkllerlt, nebst einer MeNge Kriegsvorräte dahin ab. 
Rußland fragte zwar an, gegen wen diese Rüstungen, 
gerichtet seyen, aber der Divan gab allemahl nur unbe
stimmte Antworten. Daß die Gesinnungen der Pforte 
gegen Rußland nicht rein und aufrichtig waren, bewies 

fu
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fie dadurch , daß fie mehrere von den zu ihr in die Mol. 
dau geflüchteten Conssöderirten in Schutz nahm; gleich, 
wohl hatte die Kaiserinn in allen ihren Manifesten geZ». 
ßert, daß sie diejenigen, welche sich zur Parthey derCv». 
födenrten schlügen, als ihre Feinde betrachten werde.

Hie Pforte yahm endlich'die Maske ab und erklärte, 
neidisch über die Rolle, welche die Kaiserinn in Polen 
spielte, Rußland den Krieg; zugleich ließ sie, um die 
Gefangennehmung der polnischen Magnaten zu vergelte«, 
den russischen Gesandten in die sieben Thürme setzen. 
Nichts unvortheilhafter für den bevorstehenden Reichstag 
konnte wohl geschehen, als dieß! ! Die Verwirrung, 
welcher auf diesem Reichstage ein Ziel gesteckt werden fdg. 
te, nahm zu, besonders da einer derConfoderationsmar« 
schölle, Fürst Lubomirsky, ein Manifest an die Kirch, 
thüre von Krakau anschlagen ließ, in welchem er, auf 
ein Bündniß mit der Pforte sich stützend, alle Polen zur 
Ergreifung der Waffen aufrief,

Her Schutz der Pfotte erzeugte in Siradien einem«« 
Cynföderqtion, welche die Grundsätze einer vollkommene» 
Räuberbande qufstellte, denn sie untersagte den Gang der 
Gerechtigkeit, sprach die Unterthanen des Königs und 
dex Republik von ihren Abgaben frey und erlaubte den 
Mitgliedern der Conföderation, allenthalben sich der 
Cassen zu bemächtigen, Die Agarer gierigen noch weiter. 
Die alte Tyranney der Tsirken vergessend, welche schon 
sö viel polnisches Blut gekostet hatte, traten sie an die 
Pforte fur sich und ihre Nachkommen Wolhynien und Po» 
dolien unter der Bedingung qb, daß sie, ryie die Mol« 
dau und Wallachey, hey Schutz des Großherrn genössen. 
Zugleich erschien ein Manifest, in welchem sie nicht nur 
eine sehr tadelnswürdige Sprache gegen das Oberhaupt 
des Reichs führten, sondern auch aste, seit der Wahl 
des Königs Stanislaus gefaßten, Beschlüsse förmlich 
umfließen.

Da«
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Dabey ließen sie es indessen Noch nicht bewenden. 
Sie fielen auch mit den Tatarn in Polen ein, plünderten 
überall, wie Räuber, richteten mehrere Dörfer zu Grun
de und nahmen Vieh, Lebensmittel und Geld weg , wo 
sie es fanden. Die ganze Ukraine fühlte das Elend, wel
ches von diesen Unmenschen ausgieng, und welches an 
Größe die Barbarey der Tatarn, mit denen sie sich ver
bunden hatten, fast noch überstieg.

Als die Russen, wegen des Kriegs mit der Pforte, 
Polen verlassen zu wollen schienen, befanden sich schon 
die Preußen auf dem Marsche, um die Cantonnirungen 
derselben zn beziehen. Mehrere Regimenter des Königs 
giengen über die Gränze und besetzten, unter verschiede
nen Vorwänden, einen ansehnlichen Strich des polnischen 
Reichs. Die Polen geriethen darüber in Wuth, denn 
da sie sich für eine freye Nation hielten, so fanden sie in 
dieser Besitznahme eine Verletzung ihrer vermeintlich an- 
geböhrnen Rechte und nun erfolgte das , was itzt in Po
len Sitte und Gewohnheit wap — es erhoben sich zwey 
neue Conföderationen in Cujavien.

Die Kaiserinn von Rußland zog trotz des Türken- 
krieges ihre Truppen nicht nur nicht aus Polen, sondern 
vermehrte sie auch noch. Dadurch wurden die Lasten der 
Einwohner auf das empfindlichste vermehrt und was da
her noch,nicht conföderirt war, confoderirte sich itzt aus 
Perdruß pnd Verzweiflung, da dem allgemeinen Elende 
kein Ende abzusehen war.

Per König war mittlerweile in seiner Hauptstadt ge
deckt, denn ein Corps von 20,000 Russen lag in und 
außerhalb der Ringmauern, um allen Gewaltthätigkei
ten der Conföderirten Zaum und Gebiß anzulegen.

Gleich nach der Kriegserklärung der Pforte mar- 
fchirte de? Chan der Crimmischen Tatarey in drey Co- 
lonnen an den Bügi. Die eine begab, sich sodann auf 
C z e r s k 0, die andere eilte nach B a ch m u t und die drit
te, an deren Spitze er selbst^stand, verfügte sich nach

», Klein-
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Klein-Rußland. Diese letzte Colonne, welche viele 
Artillerie bey sich führte, war die ansehnlichste. Alle 
drey aber waren mit türkischen Truppen vermischt.

Die Russen lieferten den Datarn und Cvnföderirten 
mehrere Treffen , in welchen jene allemahl siegten. 
einem Gefechte (bey Dubna) blieb sogar ein Aga unh der 
Graf Potocki ward über den Dniester geworfen. Ueberall 
zogen dir Rebellen den kürzern; es schien, als ob das ewi« 
ge Schicksal sie dem Verderben überliefert Hütte! Dennoch 
wurden sie durch so viel Unglück nicht weife, denn zu 
Peterkau, Zaroslaw, Landshut, Radom und 
Sen do mir entstanden auf einmahl fünf neue Conföde- 
rationen, welcheden Entschluß faßten, Warschau auz«. 
greifen. Da ihnen jedoch dieser Angriff nicht glückte, f» 
überfielen sie P etrikau, wo sich das hohe Tribunal 
von Großpolen befand und nahmen hier 600 MannKron- 
truppen gefangen. Noch waren sie beschäftiget, die hier 
gemachte Eeute fortjufchleppen, als sie das von Har- 
schau ihnen nachgeeitte russische Armeekorps Überrumpelte 
und förmlich in die Flucht trieb, wobey sie400 Todte und 
200 Mann gefangene nebst 8 Kanonen im Stiche ließen.

Dieses Treffen verbreitete so viel Furcht und Schrek- 
ken unter den übrigen Cvnföderirten, daß sie den An- 
führer dieser Truppen (welcher Major Drewiz hieß) 
nur mit Zittern nannten. Auch wußte Drewjz diese 
Furcht treflich zu benutzen, denn überall jagte er mit sei
nem Häuflein die Rotten her Empörer auseinander. Nicht 
<0 glücklich war ein anderes rujsisches Corps, welches in 
@roß.Spohn gegen Malèzewsky agirte, und das ein 
sehr hitziges Treffen verlohr, worauf es sich ins Innere 
des russischen Reichs zurückziehen mußte, indessen die 
Confodenrt-« -bex den Dniester giengen und <M «er- 
pccrten. D-- Hauptarmee der Kaiserinn blieb jedoch un- 
verändert in ihrer Stellung.

Auf Lemberg hatten die Cvnföderirten schon mehrere 
Angriffe gewagt, um die Verbindung zwischen den Rus

sen 
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fen und Warschau abzuschneiden, aber immer vergebens. 
Wie leicht hätte dieser Versuch glücken können, falls mehr 
Einigkeit unter den Conföderirten geherrscht hatte, stark 
genug waren fle dazu, indem ganz klein Polen und die 
Gebirge von Mißvergnügten, die fich auf 6000 Mann 
beliefen, und welche der Marschall Czerny anführte, 
wimmelten.

Eine der ansehnlichsten Conföderationen war die von 
Gl em bock. Sie schweifte im Lande Dobrzyu und 
der Woywodschaft Ploczkin Masovien umher und übte 
eine Menge Graufl, welche um so weniger verhindert 
werden konnten, da die Etembocker von der Confödera
tion, die aus Thorn verjagt worden tpar, sehr ver
stärkt wurden.

Nachher spaltete sie sich. Eine Abtheilung, unter 
Pulawsky, gieng nach Lit thauen, die andere, unter 
Bierziesky, wandte sich nach Lublin. Die letztere 
wurde zwar von Drewi z bey Christianopel ziemlich hart 
gezüchtiget, dennoch abtr setzte sie ihren Marsch fort, 
und verleibte ihrem Corps eine Anzahl Krontruppen ein, 
die sie bey Markus sich zu ergaben zwang.

Ueberall, wo die Conföderirten ihr Panier aufsteck
ten, empfanden die Einwohner, besonders aber die Dis
sidenten, die Abscheulichkeit ihrer Raudereyen. Sie 
schonten am Ende weder Feind noch Freund und schlepp
ten, unter dem Vorwand , daß alles zur Ehre der Reli
gion geschähe, die Haabe der geplünderten Einwohner 
zusammen, wofür sie Thränen und Flüche arndteten. 
Das Vaterland, für dessen Freyheit sie zu kämpfen be
theuerten, war ein rauchender Aschenhaufen —| und 
dennoch konnte sie dieses gräßliche Bild nicht abhalten, 
die Waffen niederzulegen und zur Vernunft zurückzukeh- 
ren, her sie, zum Schimpf ihrer Nation, auf immer ent

sagt zu haben schienen.
Die Verwirrung, die in Polen durch alle diese Con- 

föderationen (von denen wir bisher nur das Hauptsach- 
W tichste 
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lichste angeführt haben, weil es die Gränzen unsere- 
Werkes nicht anders verstatten , in einem so hohen Grade 
herrschte, bewog endlich die Höfe von Petersburg, Wj,i, 
und Berlm (im Septbr. 1769) eine Allianz abzuschlie, 
ßen, deren Folgen,wenige Jahre darauf sichtbar wurde». 
Diesen Traktaten zu Folg« ließen die drey Mächte groß« 
Anstalten zum Kriege treffen. Die Magazine wurde» 
gefüllt- und in den Zeughäusern ward Tag,und Rächt 
gearbeitet. So sichtbar und so .wenig verdeckt dieß alle- 
geschah, so schienen sich doch die Conföderirten Nicht dar« 
um zu bekümmern. Ein falscher Wahn, als ob es ih. 
nen nicht fehlen könne, hielt ihre Sinne gefangen und der 
Freyheitsdünkel, der-, sich bey ihnen in Rauben und 
Morden offenbarte, zeigte ihnen das, was «m sie vor- 
gieng, gewöhnlich in einem ganz andern Lichte. Sogar 
dann wachten sie noch nicht aus ihrem Traume auf, als 
schon der östreichische General Laudon, nach Abzug der 
Russen, mit 4 Regimentern die Stadt K rakau besetzte.

Nur einem von den Magnaten, der Heller, als seine 
Genossen sah«, gieng daS Elend seines Vaterlandes so 
sehr zu Herzen, daß er ein« die höchsten Interessen des 
Staats darlegende Schrift entwarf und sie an den hohen 
Adel -in Polen richtete. Er schilderte darin mit den le
bendigsten Farben das schreckliche Unglück, dem Pole» 
bis jetzt zur Beute geworden, und zeigte ihnen den tiefe» 
Abgrund, in welchem es endlich seinen Untergang sinde» 
müsse. ’

Schrift konnte Niemand erwünschter kommen, 
alö dem König Stanislaus r der in einer Versammlung 
des Senats darauf antrug, daß man auf die besten Mit
tel denken möchte, die Pforte zufrieden zustellen, die 
Befreyung der in Rußland gefangenen Bischöfe und Land
boten zu bewirken und überhaupt, wie diesem unseligen 
Bürgerkrieg« ein Ende zu machen sey?

Die größte Schwierigkeit lag wohl in dem Kriege mit 
der Pforte, denn diese hatte, üm jîch die unglücklich- 

- ■ jSÄhte Lage 
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sagt Polens zu Nutze zu machen, den Grundsatz aufge- 
stellt, daß sie den Bruch des Carlowitzer Friedens als 
eine Kriegserklärung Polens angesehen habe, und auf 
diese Meynung gestüzt, hatten ihre Truppen bis jetzt ge
gen io Stabte und 200 Dörfer verwüstet; gleichwohl 
wußte in' Polen kein Mensch etwas von dirstm Bruche.

Der König von Preußen, Friedrich II. hatte in
dessen , um der Erfüllung des oben erwähnten TractatS 
näher zu rücken, an alle Conföderationsmarschälle ein 
Manifest gesandt, in welchem er sie zu Beendigung der 
Unruhen ermahnte, außerdem er keinen Augenblick säu
men werde, mit einer ansehnlichen Macht auf das polni
sche Gebiet vorzurücken. Die wenigsten nahmen den In
halt dieses Manifestes zu Herzen, weil fie fich auf de» 
verbrochenen Schutz der Türkey verließen, und um der 
fichern Mitwirkung derselben gewiß zu seyn, sandte der 
GrafPot ocky sogar einen Bevollmächtigten nach Con
stantin opel, um den Divan zu ersuchen, ihm ein Corps 
Türken anzuvertrauen, mit welchem er die Russen aus 
Polen zu treiben und die unterdrückte Freyheit des Reichs 
wieder herzustellen hoste. Zwar machte die Pforte dem 
Grafen die seltsame Zumuthung, daß er und die Seinigen 
stch zum Glauben ihres Propheten bekennen möchten, 
doch wurde dieser Sache am Ende nicht weiter geda^ 
«nd der Großherr Mustapha III. sandte, zum Bew 
daß er den Lonföderirten seinen Schutz nicht entzi Herr 
werde, dem Grafen einen prächtigen Pelz und Säbel, so 
Wie zoo Beutel*).

Mit diesen Ehrenzeichen gieng Potocki über die Gf- 
birge der Moldau «nd Pocutien nach Krakau, wo der 
Versammlungsort von den Marschällen der fieben Haupt- 
Conföderationen war.

Die Kaiserinn von Rußland hatte auf das Gesuch 
des polnischen Senats, ihre Truppen aus dem Reiche zu 

ziehen,

♦) Ein türkischer Deutel beträgt $00 Rthlr, 
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ziehen, um die alte Ordnung der Dinge wieder herzustek- 
len, keine günstige Antwort ertheilt, vielmehr sandte sie 
deck kommagdixenden General den Befehl zu , ohne Dau
men auf hie Woywodschaft Krakau loszugehen und dort 
3000 Mann conföderirte Truppen, nebst 25 Marschäl. 
len, welche sich nach dieser alten Hauptstadt der Könige 
Polens begeben hatten, um den Winter hier zuzubrin- 
gen, aus einander zu treiben. In der Schrift, die 
Repnin dem Senate übergab, äußerte sie, daß sie schon 
um deswillen ihre Truppen nicht aus dem Reiche ziehen 
könne, da der Senat sie sechst einst dringend gebeten habe, 

Polen damit zu versehen; auch sey sie vollkommen über
zeugt, daß die längere Dauer derselben lediglich zum Te
sten der Republik geschehe, die vorletzt keine wichtigere 
Pflicht im Auge haben könne, als wie sie sich, in Ver
bindung mit. den russischen Truppen, dem Feinde des 
christlichen Nahmens widersetzen und die Ruhe des Kö
nigreichs Polen wieder Herstellen wolle. Kaum «ar 
diese Erklärung geschehen, als die Russen auf Krakau, 
wo sich über 2000 Conföderirte befanden, losgienge» 
und die Stadt berennten. Um aber so wohl, gegen diese, 
als auch überhaupt gegen alle Conföderationen leichteres 
Spiel zu haben, so war man zu Warschau auf eine 
Haupt - Conföderation unter russischem Schutze bedacht.

Es war vorauszufehen, daß diese ihres Zwecks nicht 
verfehlen wurde, da allen, Conföderationen, welche sitzt 
aufgetreten waren, der e rste G r un dfa tz einer Verbrü
derung fehlte —Einigkeit! Zwar sollten die einzel
nen Conföberationen durch dieGeneraleonfödera« 
tion, deren Marschall Krastnsky war, besser zusammen« 
gehalten werden, allein auch dieß fruchtete nichts mehr, 
da die Uneinigkeiten täglich mehr über Hand nahmen, 
und es einigeniahl zwischen den Conföderirten sogar zu 
ernstlichen Scharmützeln kam. Das Elend derselbe» 
wurde noch dadurch vergrößert, daß die Türken, welche 
überall von den Russen geschlagen wurden, viele Confö

derirte
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beritte heftig drückten und einige derselben sogar mishan» 
delten. Der Graf Potocki war in dieser undnoch 
andern Angelegenheiten nach Constantinopel gegangen und 
wurde dort wie ein Gefangener behandelt. Mehrere 
Conföderirte unterwarfen sich deshalb den Russen.

Malezewsky gieng jetzt mit einem Theil der Conföbo. 
rirten auf Warschau los, doch schnell trat ihm der Fürst 
Galliczin in den Weg und lieferte ihm ein Tressen, wor- 
in er 400 Todte, 150 Gefangene und 6 Kanonen txr* 
lohr. Dieser Verlust machte den Marschall so kleinmü- 
thig, daß er feine Armee Nus einander gehen ließ. Sei
ne Leute, die sich nun förmlich in Räuber verwandelten 
und die Straßen unsicher machten, erklärten ihn öffent
lich für einen feigen niederträchtigen Menschen.

In Großpvlen wurden die Cvnföderirten ebenfalls 
angegriffen und mit beträchtlichem Verluste in die Flucht 
geschlagen; dieses Schicksal hatten fast alleConföderatio» 
«en. Immer trieben sie die Russen zu paaren und auch 
nicht eines Vortheils vermogten sie sich zu rühmen. • '

Wer konnte es den armen, ausgesaugken Untertha
nen verargen, wenn sie endlich nach dem Frieden seufz
ten? Sie wünschten, daß die übrigen Conföderationen, 
welche sich den Russen noch nicht unterworfen hattrn> 
diesem Beyspiel folgen möchten, zumahl da kein auswär» 
tiger Hof (dir Pforte allein ausgenommen) sich zu 
ihrem Schutze anfwerfen wollte, ohngeachtet die General» 
Conföderation, um dieß zu bewirken, kein Mittel unver« 
sucht gelassen und so gar, ohne auf die geheiligten Rechte 
des Königs und der Republik Rücksicht zu nehmen, Ge» 
sandte an mehrere Höfe geschickt hatte,

Der Wunsch der Unterthanen schien sich seiner Erfä- 
lung zu nähern , denn mehrere Conföderationsmarschälle 
kamen nach Warschau, um sich mit den Häuptern der 
russischen Parthey über einen baldigen herzustellenden 
Frieden zu berathschlagen. Biele, der ewigen Zwie
tracht müde, streckten die Waffen und versprachen, sie

S nie
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wie mehr gegen daSDaterland aufzuheben. Der Nah. 
nie „Confédération" verwandelte sich sogar in ei. 
«en Schimpfnahmen, daher gaben sich diejenigen, welche 
h-n atten Grundsätzen dennoch treu bliebe«, die Bene«, 
nung der neuen Kreuzritter und hielten sich grdg. | 
tentheiis an den Gränzen von Ungarn, Schlesien und 
Polen auf, Hier schmiedeten sie eine Menge Manifeste, 
welche sie in Polen ausstreuen ließen und in denen es 
hieß: „daß die Stadt Warschau das Mißtrauen der 
ganzen polnischen Ration errege und daß nicht eher an 
die Ruhe des Vaterlandes zu denken sey , als bis die 
Muffe« aus dem Lande und die Dissidenten gedemüthiget 
wären. Um dieß zu bewirken, sey selbst eine fieilianische 
Vesper erlaubt

Statt nun daß diese Manifeste und ähnliche Schrisi 
ttn das Wohl des Vaterlandes bezwecken sollte», »er. 
wehrten sie das Elend der Ration, indem die Einmischung 
fremder Truppen in die Streitigkeiten der Polen täglich 
mehr zunahm.

Rußland, Preuß en und nun auch Oestreich 
hielten einen Ziemlichen Theil von Polen besetzt, sie nah« 
men das Land in mehrer« Provinzen auf und schienen 
schon im voraus die Vortheile einer Theilung Polens zn 
berechnen. Der König Stanislaus suchte dieß )u ver
hindern und ließ noch immer kein Mittel unbenutzt, um 
sein unglückliches Vaterland zu retten, aber wie schlecht 
seine Bemühungen vergolten wurden, ward durch ein 
neues Manifest sichtbar, in welchem die General-Com 
föderativ» geradezu erklärte, daß der Thron von Pe

lm

”*). S**tee. diesem Nahmen begreift man die Ermordung d<r 
fMzösischen Besatzungen, die in Sicilien (>r«-) tucrß **’ 
Messina, dann aber auch in andern Städten, durch d« 
Einwohner erfolgte. ' Die Bewohner nämlich hatten sich ge
gen den unrechtmäßigen Besitzer der Insel, Carl »on An»

~ j »11 « verschworen und das Gemetzel nahm eines W4 nfl* 
der Vesper seinen Anfang, als eine ans der Kirche gehenot 
Frau von einem Franzosen beleidigt worden war. 
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len fur erledigt anzusehen sey. Diese Erklärung — 
so abscheulich sie auch war — kam doch vielen nicht un
erwartet, denn der König hatte bey vielen Großen und 
selbst bey einem beträchtlichen Theile des Volks durch 
Nachgeben und durch die Einschränkung seiner Rechte 
schon so viel verlohren, daß man sich nicht scheuete, 
Feuer in seinem Pallaste anzulegen.

Daß aus diesem Benehmen für den König und dle zu 
hoffende Ruhe des Reichs nichts gutes hervorgehen könn- 
te, war sichtbar. Aber noch schrecklicher ward Polen, 
Welches schon die höchste Staffel des Elendes erstiegen 
hatte, durch einen Venen Feind heimgefucht; dieß war 
die Pest. Sie ward durch einen Juden, der mit Häu
ten handelte, ins Land gebracht.

Dieses Ungeheuer griff mit solcher Schnelligkeit um 
sich, daß alle Mächte, welche Polen zum Nachbar hgttey/ 
aus ihren Gränzen einen Cordon ziehen ließen. An man
chen Orten wütete die Pest furchtbar. > >Än, Kaminiek z. 
B. blieben von 6000 Menschen höchstens 820 übrig. 
Und doch hielt selbst dieses Elend die Conföderirten nicht 
ab , zu rauben, zu plündern und zu morden, falls Je
mand (er mogte zu ihrer Parthey gehören oder nicht) 
es wagte,' ihre Absicht zu tadeln oder sie zur Ruhe zu 
vermahnen.. Ein gräßliches Beyspiel ihrer Grausamkeit 
ließen sie dem Bürgermeister Berend zu Schwerin em
pfinden, denn da dieser sich geweigert hatte, ihren Bu
benstreichen beyzutreMr, so wurde er aufBefehl deLAbts 
vouBlesen in den Kerker geworfen. Berendäußte 
sich indessen seiner Fesseln zu entledigen und floh nach Pe
tersburg. Doch die Conföderirten setzten ihm nach, er
griffen ihn, zogen ihn nackend aus, hieben mehrere 
Stücken Fleisch aus seinem Rücken , stachen ihm dann 
ein Loch ins Kinn, zogen einen Strick durch, so , daß er 
zum Munde unter der Zunge wieder heraus gieng 
hiengen ihn auf diese Weift schon halb zu Tode gepeinigt 
an einem Baume auf. Die Conföderirten hatten sich der

. Sr Feffmrg
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Festung Czenstochau bemächtiget, (welches die Russe, 
nachher, ob Mott vergeblich, belagerte»), und giengen 

nun auch auf Krakau kos, um eS einzunehmen, allein 
der Angriff mißglückte, so wie ein anderer auf Posen, , 
Lhorn und mehrere Städte,

Es würde uns ohnfehlbar zu weit führen, wenn wir 
in diesen Blättern , deren beschränkter Raum Nur fut dir 
Hauptereignisse der polnischen Geschichte bestimmt ist, ei
ne ausführliche Beschreibung von den immerwährende 
Scharmützeln und kleinern Treffen der Conföderirten ge
ben wollten — wir gehen daher zu dem Zeitpunkt über, 
wo die Kaiserinn von Rußland nochmals auftrat (1771), 

»m durch billige Vorstellungen dem unseligen Zustande 
dieses Reichs ein Ziel zu stecken.

Zu dem Ende übergab der russische Gesandte zu War- 
fchau, Herr vonSalderu, ein Schreiben, in welchem 
dir Kaiserinn die polnische Nation zu einem Reichstage 
«inlud, ans dem sie, nach Deylegung aller Oisversiänd- 
Nisse und Unterdrückung aller Nebenabsichten, auf die 6t» | 
sten Mittel denken sollte, wie der Noth des Vaterlandes : 
abgeholfen werden könne ?

Allein diese Einladung verhallte, wie alle andere der 
Art, und da dieConföderirten ihre Räubereyen ungescheut 
fortsetzten und der Stimme der Billigkeit eben so »<• ! 

mg Gehör gaben, als der Stimme der Vernunft, so gab 
der russische Gesandte eine zweyte, weit nachdrücklichere 
Crklàng, nach der alle gefangen?» Conföderirten nicht 
Wie Mfangene, sondern wie Straßenräuber behandelt 
werpen sollten. Um dieferDrvhung den gehörigen Rach' 
druck zu verleihe», ließ Saldern an'den vorzüglichsten 
Heerstraßen Galgen errichten und daran jene Erklärung 
i» französischer und polnischer Sprache heften. Die» 
Mittel that im Einzelnen gute Wirkung, aber im Ganze» 
blieben die Conföderirten doch auf ihrem Sinne und Liu 
ßerten laut, daß sie einen neue« König j» «Hl« 
durchaus entschlossen seyen.



-77

Indessen rückten die preussischen und östreichischen 
Truppen immer weiter vor. Die erstem standen noch 
vier Meilen von Thorn und hatten die ganze Woywod- 
fchaft Posen besetzt; Thorn und Posen wurde befestiget 
und auch Kalisch, welche- nur 40 Meilen von Warschau 
liegt, niit preussischen Truppen bequartiert. Hier und 
in Christburg und Graudenz verlangten die preussischen 
Offiziere so gar Faschinen und Schanzgrüber. Sie rück
ten allmahlig immer weiter vor, so, daß sie endlich daS 
ganze polnische Preußen besetzt hatten, und nur 13 Mei
len von Warschau standen. Die Oestreicher besetzten die 
Woywodschüft Krakau und den Distrikt von Sendomir, 
so , daß sie nun 15 Städte und 234 Dörfer in ihrer Ge
walt hatten. Die Polen murrten zwar hierüber, wie 
man leicht ermessen kann, aber der Wiener Hof schützte, , 
um diesen Schritt zu rechtfertigen, alte Ansprüche auf 
ein Stück von Polen vor, und behauptete dabey, daß eS 
Pflicht sey, bey den gegenwärtigen Unruhen Polens die
sen Landesstrich vor -der allgemeinen Verheerung zu schüz- 
zen. Der östreichische Cordon erstreckte sich bald nachher 
von Zator und derWeichsel bis nach Sendomir und von 
da bis an den Ursprung des Flusses Dniester. PodolieN 
wurde nebst Volhynien uNd das polnische Reußen bis 
Lublin und Lemberg besetzt.

Da der Wahl eines neuen Königs von Seiten der 
Conföderirten der noch lebende König Stanislaus hinder
lich war, so faßten die Bösewichter den Entschluß, 
den Monarchen ums Leben zu bringen, In dieser Absicht 
schlichen sich gegen 50 Verschwvrne in Bauernkleidern, 
mit Waffen, welche sie in Säcken mit Getreide in die 
Stadt brachten, nach Warschau. Sie hatten den Plan 
entworfen, in einer finstern, das Bubenstück begünstigen
den Nacht, den König zu entführen und durch sechs 
Schüsse die Conföderirten zu benachrichtigen, daß die 
teuflische That gelungen sey.

Die-
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Diesem Bubenstücke zufolge wurde' der König (, 

Nov. 1771 ) AbeUds um 8 Uhr in der Capuziner Straße 
von 15 Eonföderirten überfallen. Neun Schüsse fielen 
auf die Kutsche, deren einer den König am Kopfe stress, 
te. Alle Bedienung verließ den "unglücklichen Stanis
laus, nur einer seiner Heyducken blieb ihm treu und «p, 
ferte für Ihn das Leben auf. Indessen hatten die neun 
Schüsse die Verschworn«» irre gemacht. Sie wähnten 
sich für verrathen und verließen schleunig die Stadt, da 
aber der Heyducke todt am Boden lag, so rissen die Räu
ber den König, da ihm niemanbzu Hülfe eilte, aus dm 
Wagen und schleppten ihn fort.

Sie kamen bis Mlodzin (è Meile von War- 
schau), wo sich einige russische Pikets befanden. Die 
Räuber ließen, als sie ein Geräusch vernahmen, welches 
sie glücklicherweise für die Ankunft der Russen hielten, 
ihre Beute fahren und retteten sich durch die Flucht, mir 
einer von ihnen blieb zurück, diesen aber rührte das Un
glück des Königs so tief, daß er ihn in eine nahgelegem 
Mühle in Sicherheit brachte, von wo aus er alsdam 
«ach Warschau zurückfuhr. Einige der Räuber wurde» 
hernach ergriffen und nach den Gesetze« bestrafe Unter 
den Begünstigern dieses Complotts befanden sich dieRön- 
che zweyer Klöster in Warschau, in welchen sich die Räu
ber, mehrere Tage lang versteckt hatten. Für das Haupt 
der Mörder hielt man eine» der Conföderationsmarschäl
le, Pulqrbsky, welcher, wie man allgemein behauptete, 
seinen Blütgenossey den Befehl gegeben hatte, den Köniz 
lebendig oder todt in seine Hände zu liefern, allein Pn> 
lawsky trat »ach dieser Behauptung in einem eigenen 
Manifeste auf und betheuerte seine Unschuld.

Stanislaus wurde «ach jener schrecklichen Nacht « 
so vorsichtiger, da die Conföderirten, nach der glütkli' 
chen Einnahme von Krakau, woraus sie die Russen durch 
List und Gewalt vertrieben hatten, mehrere Versuche 
Machten, um Warschau zu bekommen. 3« den Gasse» 

der 
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der Stadt wurden Kanonen aufgepflanzt, die Wache im 
königlichen Schlosse verstärkt «nd nach 8 Üht durfte nie
mand in, so wie nach io Uhr niemand aus der Stadt. 
Polizey und Militär — beide waren gleich aufmerksam 
auf alles, was in der Stadt voGieng.
' Jetzt näher« sich der Zeitpunkt, wo die drey verei- 
«igten Mächte der Ausführung ihres entworfenen Planes 
näher rückten. Ihre Absicht lag bereits schön unver- 
fchleyert da, denn der König von Preußen sandte seine 
Finanzräthe nach Polnisch - Preußen, welche ohne Scheu 
bekannt machten, daß ihrem Souverain diese ganze Pro
vinz abgetreten wäre. • -

Dieß und die Art, wie die drey verbündeten Mächte 
mit einander völlig in Einklang handelten, bewog meh
rere Conföderationsmarschälle, ihrer Würde zu entsagen, 
da sie wohl einsahen, daß sie der Macht drey so großer 
Staaten nicht gewachsen wären. Hiezu kam noch, daß 
der östreichische Hof den Bevollmächtigten der General, 
oonföderation, welche sich in Wien befanden, andeuten 
ließ, daß sie ohne Säumen das Manifest, in welchem sie 
die Erledigung des Throns von Polen angekündigt hat
ten , widerrufen sollten. . Dieser Schritt des Wiener 
Cabinets, -dem auch Rußland und Preußen beytrat, de. 
müthigte die Confédération so sehr, daß viele dem Bun
de entsagten, auch Pulawsky verließ Polen und irr« mit 
Mehrern seiner Genossen unstet und flüchtig umhep/ weil 
man ihnen überall ein sicheres Asyl verweigerte.

Jetzt, wo die Conföderationen so gut , als vernich
tet waren, hätte vielleicht Stanislaus noch einmahl auf. 
treten und den Patriotismus seiner Nation aufrussen kön
nen, um sich den Absichten der drey verbündeten Mächte 
entgegen zu setze«, aber es war zu spät; schon zu tief 
war er in das Netz verwickelt, mit welchem ihn die Po« 
litik umsponnen hatte. Oder —«r hätte ausrufen soi- 

len, wie einst Casimir:
■ - „ Wohlan l
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„Wohlan' ich will eurer Krone entsagen ! Gebt fit 
einem Würdigern, als ich bin! "

Aber auch hierzu war Stanislaus zu schwach. Sein 
Wille war ein Hand/ dessen Enden in die Hände her drey 
verbündeten Machte liefen — er vermogte nichts zn 
thun, als nur was jene für gut befanden. Auch ließ er 
sich damahls noch nicht träumen, daß die nämlichen ruf. 
fischen Intriguen, welche ihm den polnischen Thron' 

gegeben hatten, ihm denselben auch ' wieder entreißen 
würden.

Als die General « Conföderation sahe, was die vch 
einigten Machte im Sinne hatten , so schickten fie zwey 
Deputirt« an den König von Polen, mit der Versicherung, 
daß -fie flch ihm sogleich unterwerfen würde», falls er 
eine Theilung des Reichs verhindern könne. Als er ßch 
hiezu zu schwach fühlte, waren die Magnaten boshaft 
genug, die Ursachen dieser Theilung allein ihm zu- 
jufthreeben.

Indessen glavbke» noch viele nicht, daß eine Thei- 
àà sey , bis endlich die vereinigte» 

kelbft chrt wahre Abficht in eigenen Manifesten z» 
entschkeyern suchten.

so wohl, als auch Oestreich und Preußen 
Stsckä ^rinJ11!. Befugnisse zu einer Erwerbung eine- 

b. - , Und belegten fle mit Beweisen,
die Gültigkeit mehr als zu schr fehlen 

konnte» ^Itcn das, und murrten, fie
? êhu», als in Geduld die Ruthe fus«

ttte'iwar f 5>êt” à'"îg Stanislaus antwor
te „ btii a/k *n cinec eigenen Note, wel-
allein eswar"^ îimstern zur Prüfung vorlegen ließ, 
krettnen '&te "^nmächtige Krümmen des zer-
tr-tenen Wurms - niemand achtete darauf

d--v fr

' .■ Ruß-
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Rußland macht« zu feiner Gränze drey Flüsse, die 
Düna, dieDrutsch und den Dnepr. Seine Besitz
nehmung umfaßte-das polnische Liefland, die Hälfte der 
Woywodschaft Plozk, die Woywodfchaften Witepsk und 
Mseislaw und einen Theil von Minsk. Diese sämmtli
chen Länder, welch« 3440 Q. Meilen betrugen , wurden 
in zwey Gouvernements getheilt, wovon das eine Ples- 
kow und das andere Myhilow genannt ward. Der 
Vorwand, unter welchem Rußland diese Länder in Besitz 
nahm, war, daß eS dadurch für die in den ältern Zeiten 
von den polnischen Königen dem russischen Reiche zuge« 
fügten Beeinträchtigungen sich entschädigen wolle.

Oestreich besetzte, trotz feiner gemachten Ansprüche, 
auf einen großen Theil des polnischen Reichs, nur 
die Grafschaft Zips, täe Hälfte der Woywodschaft 
Krakau, einen Thei^des Sendomir^fchen, die Woy
wodschaft Rorhreußen, den größten Theil von Balz» 
Po cuti en und eine» Theil von Podolien, als Länder, 

. welche ehemals zu bey mit Ungarn verbundenen Königrei
chen Lodomjrie« und Gallizien gehört hätten. Diese 
Länder begriffen einen Flächeninhalt von 2700 Q. Meilen^

Preußen besetzte Polnjsch - Preußen unter dem 
Nahmen Westpreußen mit Ausschluß von Thorn und 
Danzig, und von Großpolen den Distrikt bis an den Fluß 
Netze, weil die zwischen der Drage Und Netze befindlichen 
Länder ursprünglich zur Brandenburgischen Neumark ge
hört und Pole» solche vor ulten Zeiten unrechtmäßig itt 
Besitz genommen hätte, mithin eine» Flächeninhalt vo» 
900 Q, Meilen.

Der Leser sieht aus dieser Verzeichnung , daß Ruß
land unweit mehr erhielt, als Oestreich und Preuße», 
allein wen« man bedenkt, daß die Länder, welche sich die 
beyden letztem Mächte zueigneten, ergiebiger und ange- 
baueter waren, als Rußlands Acquisition, so stehen die 
Vortheile des erster» Hofes mit denen vo» jenen beide» 
in ziemlich gleichen» Verhältnisse,
NaH? Durch
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Durch diese Austheilung war bas Königreich Pole« 
von 17,000 Q. Meilen, (denn so viel betrug bisher des. 
sen Umfang) bis auf ohngefähr 10,000 herabgesunken, 
und der König Stanislaus verlohr de» dritten Theil sei. 
»er Einkünfte und Tafelgüter. Was aber das traurig, 
sie Hiebey war» — die Unterhaltung der Krontruppen 
fiel ganz weg, mithin mußte fast die ganze Armée verab. 
schiedet werden, nur die Garbe ward beybehalten.

Der König übertrug dem Senat die Antwort auf die 
gemachten Erklärungen der drey Höfe, da dieser à 
aus Furcht und Zaghaftigkeit eine solche Iumuthung von 
sich abzuwälzen suchte^ weil, wie er behauptete, diese 
Angelegenheit Sache der ganzen Nation sey, so machte» 
mehrere Magnaten, welche diese Zögerung tadelten, öf- 
fentlich bekannt, daß sie entschlossen seyen, eine« im. 
merwahrenden Rath zu errichten, derausi4Dep. 
sitzern bestehen und die Kraft hqben sollte, mit de» aus
wärtigen Höfen in Unterhandlung zu treten und bergt, 
sammten Noth des Reichs ein Ende zu machen.

Ehe dieß aber noch zu Stande kam, verlangten Ruß
land und Oestreich — ( nicht so war Preußens Meinung, 
indem der König es nicht für nöthig hielt), daß die Re- 
publik einen allgemeinen Reichstag anberaumen und auf 
diesem die Rechte der gemachten Acquifitionen anerkennen 
sollte. Um aber zugleich allen-Zwistigkeiten in Zukunft 
vorzubeugeni, so machten sich die gewinnenden Höfe an
heischig, d^e Quelle dieser Zwistigkeiten auf ewig zu ver
stopfen -7- sie versprachen nämlich^ der Republik eine an
dere Staatsverfassung zu geben. Zu dem Ende Mr 
der Senat aufgehoben und an seiner Statt eine Com
mission niedergesetzt werden, deren Haupt der König 
seyn müsse. Unter dem Vorsitze des Primas sollte eine 
zweyte Commission aus den vornehmsten Magnaten beste
hen. Unangefochten wollte man zwar die Staatsminister 
in ihrer Würde lassen , doch sollte die Zahl der Bediente» 
der Krone und des Hofes verringert werde». -
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DieMarschälle und die Subalternen derselben—hieß 
»S ferner — verrichten ihr Amt in den Lribunälen, wel
che wechselsweise zu Petrikau und Grodno find. Die 
Canzleyen der Grods (oi>er Starosten.Gerichte) und an
derer Distrikte haben geschworne Vorsteher. Diese wer
ben alle drey Jahre neu gewählt. Die gemischte« Tri- 
bunale erkennen geistliche Beyfitzer und diese fällen ohne 
weltlich« Beyhülfe ei« Urtheil, doch nur in Angelegen
heiten den Clerus betreffend. Alle Starosteyen und kö- 
nigliche Domainen, welche die Geistlichkeit von der Kro
ne empfieng, fallen an den König zurück. In allen gro
ßen Städten und Etarosteyen, wo fich Grods befinden, 
sollen die alten Schlösser zum Behufe der Archive aus
gebessert oder neue erbauet werden. Alle Güter der Or
dens-und Weltgeistlichen werden eingezvgen, dafür er
halten jedoch die Verlierenden eine jährliche Rente. Es 
findet freye Religionsübung Statt. Der Handlung zum 
Besten soll zwar eine gewisse .bestimmte Anzahl Juden ge
duldet, der Ueberschuß aber zum Lande hinaus gejagt 
werden. In mehrer» Städten des Reichs werden Ma
gazine von allen fremden Weinen aufgespeichert, daher 
ist eS niemand erlaubt, Bier zu brauen und Brantwei« 
zu brennen. In de« Woywodschaften wird der Adel auf 
«ine bestimmte Zahl eingeschränkt und das liberum veto 
auf immer verboten. Die Leibeigenschaft der Bauern 
hört gänzlich auf und können fich diese ihren Richter selbst 
wählen. Appellationen gehen von diesem, in der ersten 
Instanz an den Besitzer des GüteS, unser welchem der 
Bauer stehet, und ist der zweyten an den Grob. Die 
Husaren find auf immer abgeschaft, doch soll die polni
sche Armee in Zukunft aus 30,000 Mann bestehen. Je
des adliche Haus unterhält zum Dienst des Königs eine« 

Mann, ü. s. w. '
Diese Neuerungen wurden von der polnischen Nati

on mit dem größten Mißvergnügen ausgenommen. Man 
schrie, aufs neue über Unterdrückung der natürlichen Frey

heit 
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|eit und es fehlte wenig, so wäre ein neuer Aufstand, 9e, 

fährlicher noch, als alle Conföderationen, ausgebroche,,. 
Die drey Mächte, welche alles, mithin auch diese Unitti 

friedenheit zu ihrem Besten j« benutzen wußten, besetzten 
das ganze Oroßherzogthum Litthapen mit russischen, das 

Land disseit der Weichsel mit preußischen utzd das Land 
jenseit dieses Flusses mit östreichischen Truppen, mit 
der Erklärung, daß es ihr« Pflicht sey, das Reich vor 
Empörungen ju bewahren.

Den Reichstag, auf welchem alle Streitigkeiten ge. 
schlichtet werden sollte», setzte man auf den 19 Aprill 
1773 fest. Der König eröffnete denselben mit einer sehr 
rührenden Rede, welche die Gefahren schilderte, in de
nen das Vaterland schwebe. Cs sey, sagte er, Pflicht 
jedes Patrioten, auf die besten Mittel zu denken, wie diese 
Gefahren am sichersten abgewendet werden könnten, de- 
sonders sey es die ©einige,' da er in den pactis conrentii 
geschworen, er wolle nicht jugeben, daß je ein SM von 
den Ländern der Republik getrennt werde. Am Schluffe 
der Rede gab er den Rath, daß man die ganze Sache, 
(indem die Republik für eine nachdrückliche Erörterung 
derftlben zu schwach sey) ; den fremden Mächten, welche 
den Frieden von Oliva garantirten, zur Entscheidung 
und Vermittlung überlajftn ''müsse.

Aber mit dieser Entscheidung iparen die drey verbün
deten Höfe keinesweges zufrieden, sie schlugen alle Der- 
mittlung aus, und drohet«» mit der Theilung des gan
zen polnischen Reichs, falls die Reichstagsherre« 
nicht augenblicklich Anstalt machen würden, die bereits 
erfolgte Besitznahme der oben erwähnten Distrikte anzu
erkennen. Dieß fruchtete. König und Landboten wil- 
ligten ein und unterzeichneten den für die ehemalige 
Größe dieses Reichs so schimpflichen Trartat. Die Un
terzeichnung geschahe im Monat September 177).

Als endlich diese Angelegenheit beendet war, gieng 
dtr Reichstag, unter tausendfache» Zwistigkeiten und

Der.
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Derwirrungen zur neuen Regierungsform über» nach 
welcher Polen ein Wahlreich bleiben und darin nie eine 
Erbfolge eiNgeMrt werden durft. Der König sollft in 
Zukunft allemal ein polnischer voyAdel seyn, im König

reiche Güter besitzen und feine Söhne und Enßel üur dann 
wahlfähig seyn, wenn zwey Könige wahrend der Zeit auf 
dem Throne gesessen hatten. Die Regierung von Polen 
sollte dagegen unahhängig (?) und republikanisch bleiben, 
ein (wie wir schon wissen) immerwährender Rath 
mit einer weit ausgedehnten Macht errichtet und darin 
der Ritterstand mit Aemtern beliehen werden. Dieser 
Rath konnte , unter dem^Prastdium des Königs, Stellen 
besehen und Gnaden ertheilen. Endlich kam, nach langem 
Debattiren, auch diese Angelegenheit, dm b e st a n d i g e n 
Rath betreffend, zu Stande. Die Acte zertheilte sich in 
mehrere Artikel, von denen wir nur folgende als die 
hauptsächlichsten ausheben:

ï) Der immerwährende Rath besteht aus drey Bi
schöfen des Reichs, eilf weltlichen Räthen, vier Mi
nistern, einem Marschall, achtzehn Rathen vom 
Ritterstande^ fünf Conftrenzsecretören und aus verschie- 
denm Canzellisten, Copiste» und Dolmetschern.

2) Der Primas, die Bischöfe und Minister bekom
men keinen Gehalt, weil sie schon außerdem ansehnliche 
Einkünfte besitzen, die weltlichen Räthe so wohl von Po
len als auch von Litthaum erhalten jährlich 24000 pol
nische Gulden, der jetzige Marschall 120,000, seine 
Nachfolger jedoch nur die Hälfte dieser Summe. Ihre 
Wache besteht aus einem Offizier und 15 Mann. Die 
Räthe aus dem Ritterstande und die Eecretars des Raths 
bekommen 24000, die Jnstigatoren 12000 , die Unter- 
instigatoren 8000, die Conftrenzftcretars 10,000, die 
Canzellisten und Copisten 6000 und die Dolmetscher 
10,000 Gulden.

3) Der König hat das Recht, die gewöhnlichen 
Reichstage^ zu einer durch das Gesetz ftstbestimmten 

Zeit/
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Zeit, -u versammel«, darf aber keine Sache irgend einer 
Art zur Sprache oder zum Vortrag bringen, wenn sie 
nicht vorher durch den immerwährenden Rath genehmigt 
wurde.

4) Mit Einstimmung des immerwährenden Rath- 
kanu der König auch ausserordentliche Reichstage aus« 
schreiben und seinen Nahmen vor allen Gesetzen,, Verord. 
nungen und öffentlichen Acten fetzen, so wie alle Beschlüße 
des beständigen Raths unterzeichnen.

5) Der König kann, -och nicht ohne Wisse« 
des immerwährenden Raths, den fremden Ge
sandten Audienz geben und mit ihnen über politische Ge
genstände unterhandeln.

6) Der König darf von nun an nicht mehr die erle
digten Stellen der Bischöfe, Woywoden und Kronbedim- 
ten besetzen, er kann jedoch einen von den drey Kaubida
tenwählen, die der immerwährende Rath zur Wahl vor« 
geschlagen hat. Das nämliche gilt von der Besetzung 
der Stellen in de« Kriegs-Cvmmissionen und den Assesso- 
rialgerichten der Polizey.

7) Der König darf endlich die Personen, welche zur 
Verwaltung der königlichen Güter ernennt zu werden pfle
gen, nicht ferner wählen.

8) Während, der Erledigung des Throns übernimmt 
der Primas die Functionen des Königs.

Man steht, haß durch diesen immerwährenden Rath 
das Ansehen des Königs von Polen zu einem Schatten- 
werke herabsank, das seiner völligen Auflösung mit star
ken Schritten entgegengieng.

Inzwischen hatte man bey allen Entwickelungen, wel
che der letztere Reichstag erzeugt hatte, mit keinem Wor- 
te an die unglücklichen Dissidenten gedacht. Zwar wurde» 
ihnen in der Folge die Religions - und Kirchenfreyheiteir 
bestätiget, aber die ihnen (1768) bewilligten Staütswür- 
den Und Aemter wieder entzogen. ' /

Durch
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Durch den immerwährenden Rath (eint Creakur da. 
IharinenS) hatte Rußland sein Bestes auf das treulichste 
besorgt, denn von diestm Augenblicke an war nicht mehr 
Stanislaus Polens Regent, sondern Catharinens Ge
sandter, ohne dessen Bewilligung nichts geschehen durfte, 
der in alles'sprach, was zum vermeynten Vortheil der 
Nation erörtert wurde, und der mit weisem Bedacht al
les hinderte, was einen solchen Vortheil befördern konn
te, um das Reich seiner vollkommenen Auflösung näher 
zu bringen. Daß dieß wirklich Zweck der verbündeten 
Mächte war, erhellte besonders daraus, daß weder 
Oestreich noch Preußen die neue Verfassung garantirten 
und Rußland, — welches, um keine Blößen zu geben, 
dies thun mußte, — hatte, wenn es zum äußersten 
kam, allenfalls noch Mittel genug in Händen, um die 
Nothwendigkeit mit neuen Beweisen zu unterstützen.

Polen fühlte die drückende , alle Freyheiten der Na
tion so sehr beschneidende Lage nur allzusehr, und wie 
gern hatten die Magnaten von neuem die Fahnen der Con
föderation ausgesteckt, wenn ihnen nicht Lruppen und 
Geld gefehlt (denn das polnische Kriegsheer war bis auf 
18,179 Mann reducirk) und wenn innen nicht die Trup
pen der verbündeten Machte auf dem Nacken gesessen 
hätten. Mit einem Worte — die Hände, die sonst für 
den Wohlstand der Nation und ihre Freyheit gewirkt 
hatten , hielt die rusfische Despotie gebunden die neue 
Constitution war mit einer Menge Clanftln versehen, die 
es nur allzu deutlich Machten, daß auch der gefesselte 
Handel ein Mittel seyn mußte, um der Nation als Na» 
thpn den Garaus zu spielen.

Die Klägern der Nation schleppten das russische 
Joch mehrere Jahre, in denen fie duldend schwiegen, mit 
blutendem Herzen, besonders, da fie fich aus der ge
genwärtigen Lage der Dinge keine Erleichterung prvphe» 
zeihen konnten; um so inniger war chre Freude, alS fie 
von dem Bündniß hörten, das die Kaiserinn Cat Hari» 

àa
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4t# mit bem teutschen Kaiser Joseph II. zu Cherson 
in derCrimm (imJahr 1787) geschloffen hatte und worauf 
jene dem Reiche Polen ein Defensiv - Dündniß antrug. 
Durch dieses Bàdnitz, welches den Absichten der Höfe 
von England und Preußen gerade zuwider war, wurde 
«ine Spaltung verursacht, aus welcher die Polen Nutzen 
zu schöpfen hoste«. Der König von Preußen erklärt« 
auch wirklich nicht lange nachher, daß er in die Absichten 
jenes Bündnisses durchaus Mißtrauen setze , mithin das. 
selbe auf keine Weife billigen werde, indem es entweder 
gegen ihn, oder die ottomannische Pforte gerichtet sey. 
War es gegen ihn gerichtet, so müsse er sich gegen die et« 
wanigen Folgen dejstlben mit den Waffen verwahren — 
wär es aber gegen die Pforte gerichtet, so halte er.es für 
«ine Frucht der Treulosigkeit, welche bestraft zu werden 
verdiene, da bekanntlich die Pforte den CarlowiHer Frie» 
de» unverbrüchlich gehalten habe. "

Der König, der eines Alliieren im Norden bedurfte, 
richtete nun sein Absehen aufPolen und schloß mit diesem 
Reiche (29 Marz 1790) einen Traktat, in welchem er di« 
russische Garantie der neuesten Constitution verwarf, und 
den Pole» es frey stêllte, eine neue zu entwerfen, welche 
er mit der Kraft ftines Ansehens zu unterstützen versprach.

Daß es dem König Ernst sey mit dem, was er ge» 
drohet, bewiesen di« Truppen , welche-, 30,000 Mann 
stark, an die polnische Gränze vorrückten. Dieß erzeugt« 
so fort zwey Parthey«», die ru fsi sch e und p r e u fsi» *
fche. Der russische Gesandte, Baron Stackelberg, 
sparte keine Mittel, die letztere zu unterdrücken, aber 
die in hellen Flammen auflodernde Liebe zur Freyheit ließ 
sich nicht mehr unterdrücken und was ihren Triumph | 
vermehrte, wqr die Spaltung der russischen Parthey in 
die Stackelbergische j und die Potemkin'sche. ' 
Zur erste» gehörte der König , der Primas und alle mit 
Gelde gedungenen Anhänger derselben. Beyde suchten I 
sich wrchfelsweise den Rang abzulauftn.

Nach- K
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Nachdem dir Kaiserinn durch ihren Gesandten (5 
Nov. 1788) hatte erklären lassen, daß sie jede Abwei« 
chung und Veränderung der Constitution v. I. 1775 «ls 
eine Verletzung ihres Traktats mit Polen betrachten wer- 
de, so erhitzte dieß die Gemüther der Patrioten derma
ßen, haß keine Gewalt der Erde von dem Entschlüsse, 
diese Constitution umzustoßen und eine bessere, den Ideen 
der Nationalfreyheit angemessenere an ihre Stelle zu sez- 
zen, sie abzubringen vermochte. Preußen that Hiebey 
das Seinige und blies den Funken, der aus den Gemü-, 
Ihern sprühet«, zur Flamme an. DP, russische Gesandte 
suchte dagegen zu wirken, allein der Feuereifer der Polen, 
der seit 1774 so manches schmalige Opfer dargebracht 
hatte, ließ sich nicht mehr zähmen und loste das, 
Kriegsdepartement und den immerwährenden 
Rath auf. Die Gegenparthey unterlag und der Pri
mas verließ aus Verdruß über fehlgeschlagene Wünsche 
das Land. Dem König fehlte es an Unternehmungsgeist 
— es schien , als oh er nm geschaffen sey, um zu dulden 
und einen Theil seiner Würde nach dem andern schwinden 
zu sehen.

Die Patrioten setzten, einmüthig dazu entschlossen, 
«ine besondere Deputation zur Errichtung einer ord
nungsmäßigen Verfassung nieder. Diese Deputation 
bestand aus Männern, welche die gegenwärtige Lage Po
lens fest im Auge behielten und, nachdem sie bk Ursa
chen, welche das Reich in den Abgrund gerissen, genau 
geprüft hatten dem Staatskörper eine Verfassung gaben, 
die alle die trauri^n Zwiespalte, welche bisher in Polen 
einheimisch gewesen waren, in Zukunft verhüten sollte.' 
Sie kannten den Ausspruch eines großen Weisem, der 
von Polen sehr treffend sagte, „ daß die Freyheit dieser 
Nation eine höchst trefliche, aber auch sehr gefährliche 
Sache sey, bey welcher, falls sie nicht schädlich werde» 
sollte, alle nur erfinnliche Vorsicht angewendet werden 
müsse." Wie behutsam mußte daher die Deputation gehen, 

T um
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UM weder auf dieser noch auf jener Seite irgend ein In
dividuum zu beleidigen.

Der König, so abhold er auch, aus Schwäche und 
Furcht vor Rußlands Rache- einer neuen Constitution 
gewesen war, ließ sich endlich doch, zum.Besten seines 
Volks und um der allgemeinen Stimmung zu huldigen, 
geneigt finden, dieselbe zu unterstützen. Am 7ten May 
1790 kam die Einleitung und der erste Abschnitt dieser 
Constitution zur Publicitat. Schon hier äußerten sich 
wieder Unzufriedenheit und Missgunst, da es aber den 
Polen dießmahl wirklich Ernst war, ihr Vaterland aus 
der Anarchie zu retien, in die es versunken, war, so wur
den die Stimmen dieser Ruhestöhrer, gewaltsam unter
drückt und die Entwerfung der übrigen Punkte hatte ih
ren ununterbrochenen Fortgang.

Sobald sie erörtert waren, schritt man unverzüglich 
zur Sanction der neuen Gesetzgebung, der König selbst 
betrieb sie mit allem Eifer, da es ihm mehr als je daran 
gelegen zu seyn schien- sich der russischen Fesselst zu ent
ledigen. Da das Gerücht erscholl, daß die russische Kai
serinn in Verbindung mit Oestreich eine neue Theilung 
beschlossen habe, um die von der alten Constitution abge. 
fallenen Polen zu züchtigen, so eilte die Deputation mit 
der öffentlichen Bekanntmachung und statt des fünften 
May (1791) wurde nun der dritte dazu angefagt, da
mit man allen Gegenbemühungen der Russen zuvorkom
men möchte.

Dieß ward in Warschau bekannt und je näher der 
Tag bet Promulgation kam, desto erbitterter bewiesen sich 
die Stackelberger , welche haufenweis in der Stadt her
umliefen, und das Volk in Unruhe setzten. Da aber 
das Volk Abscheu und Verachtung zeigte , so, behalfen fie 
sich mit Drohungen; dych auch diese fruchteten nichts 
mehr der Nation war die Binde vom Auge/ gerissen, 
sie sah, aus welcher Quelle schon ehemahls ihre Dro
hungen entsprungen seyen und achseke nun selbst diejeni

gen



— 291 —

gen nicht mehr, welche den projectirten Tod des Königs, 
des Reichstagsmarschalls und anderer Magnaten betrafen.

Der Abmd vor dem dritten May erschien und mit 
ihm die neue Constitution, welche in dem Palast des 
Fürsten Radzivil, unter dem Zuströmen des Volks, öf
fentlich verlesen ward. Die Nation empfieng ihre Artikel 
mit lautem Jauchzen und hörte nicht mehr auf die Schmä
hungen, mit denen dieRussifchgestnnten das neue Reichs
gesetz herabzuwürdigen suchten. Kaum war der Morgen 
des dritten May angebrochen, als die Russen und ihre 
Mitgenossen die Treppen, Fluren und Säle desReichs- 
tagsversammlungs - Hauses besetzten, um, wo möglich, 
die Landesstände in Unordnung zu bringen und zu Unter
brechen ; allein die Aufmerksamkeit der Nation setzte, 
durchdrungen von der Aufrichtigkeit ber Commission, 
welche die Constitution entworfen hatte, chie Gegner au
ßer Stand, derselben zu schaden. v

Der König wurde bey seinem Eintritt in den Saal 
mit Jubel empfangen; kaum aber hatte er die Tribune 
eingenommen, als eine tiefe Stjlle erfolgte und derReichs- 
Marschall eine Rede arr die Versammlung hietz , in wel
cher er mit rührenden Zügen den ehemaligen,Glanz und 
den allmahligen Verfall des Königreichs Polen schilder- 
te. Darauf nahm der König das Wort und. nachdem 
er die Rede des Marschalls in noch höheres Licht gesetzt 
hatte, bat er die Deputation der auswärtigen Angele
genheiten, alle Nachrichten, welche für die Erhaltung 
und Sicherheit Polens dienlich seyen, dem Reichstag 
vorzulegen.

Die Berichts der fremden Gesandten wurden nun vor- 
gelesen. Aus ihnen giengen die Beweise für die Gefahr 
ren, in denen das Vaterland schwebte, und welche der 
König und sein Vorredner bereits berührt hatten , deut
lich hervor. Das Volk erfuhr, daß Rußland und Oest
reich durch eine neue Theilung Polens sich für die gehab
ten Kriegsunkoflen bezahlt machen und den König von

T 2 Preu*
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Preußen für ihre Interesse durch Versprechungen aller 
Art gewinnen wollten; daß besonders Rußland gegen Po« 
len und seinen König mit bitterer Rache erfüllt sey und 
alles anzuwenden geschworen habe, die neue Constitution 

umzustoßen.
à. Der König erwiederte hierauf, daß, um ein solches 
Vorhaben zu hintertreiben, er kein anderes Mittel kenne, 
als daß die neue Constitution sogleich und ohne Säumen 
i n Wirksamkeit gesetzt werde» Es fand Beyfall, allein 
die russische Parthey erhob hierauf ein furchtbares Ge
töse und verlangte das Gegentheil, dessen Vollziehung sie 
durch mancherley Tadel und Einwürfe gegen die Consti
tution zu befördern suchte. Schon fürchtete das Volk, 
die 'russische Parthey möchte auch dießmahl siegen , — 
aber ^da erhob sich schnell der Landbote von Liefland von 
seinem Sitze und sagte r

„Zwar bin ich jederzeit ein eifriger Gegner der allzu
großen Gewalt der Könige gewesen, dasmahl aber Hoss 
ich mit Zuversicht, die in dem neuen Reichsgesetz dem Kö
nig bewilligte Macht werde weder der Freyheit noch den 
Rechten der Nation schaden. Ju dieser Hinsicht und um 
der Regierungsform mehr Nachdruck zu geben, beschwör 
ich nicht nur die Stände, die neue Constitution so fort 
anzunehmen, sondern ich bitte auch den König, auf ihre 
Annahme zuerst den Bürgereid zu leisten! " .,

Mit neuem Jubel wurde dieser Vorschlag empfangen. 
Das Volk drängte sich zur Tribune und bat den König den 
Eid zu leisten. Stanislaus war hiezu bereitwillig, Und 
forderte, indem er sich in die Mitte des Saals verfügte, 
den Bischof von Krakau auf, ihm den Eid vorzulegen. 
Nachdem dieß geschehen , sagte Stanislaus :

„Ich habe der Gottheit geschworen und nie werde ich 
„ darüber Reue empfinden! Wer das Vaterland liebt, 
„den bitte ich, mir in die Kirche zu folgen, und dort 
„den nämlichen Eid zu leisten."

Der



293

Der König verließ den. Saal und mit ihm die zahl
reiche Versammlung, welche ihm in die Johannis-Kir
che folgte; auf den Straßen hörte man nur den laute» 
Jubel des Volks und hie Segnungen über die neue Con
stitution von seinen Lippen strömen ; von ihr allein Höf
te die Nation die Rückkehr ihrer Freyheit und die Wieder
herstellung des alten Glanzes,

In der Kirche stellte sich itzt den Zuschauern eine neue 
rührende Szene dar. Der König, die Bischöfe« der 
Senat, und die Landboten beschwort» mit aufgehobene» 
Armen das Heil der Nation. Dann tönte das Ambrosi
anische Loblied, welches von der versammelten Meng? 
unter Hoffnungen und FreudenthrÜnen gesungen wurde, 
Ms diese Feyerlichkeit vorüber war, begab sich der Kö, 
nig wieder nach dem Rtichstagssaak, und befahl, daß 
den Marschällen der Schatz-und Kriegs-Commission der 
Eid auf die neue Constitution abgenommen würde.

v Es ist billig, daß wir unsern Lesern nun auch dass 
am zten May bekannt gewordene Aktenstück her neuen 
Constitution selbst liefern.

Artikel I

Herrschende Religion.

Die herrschende Nàtionasreligion ist und bleibt bey 
heilige, römisch-katholische Glaube in allem Umfang sch 
ner Rechte. Der Uebergang von hiesem zu einem «nderq 
Bekenntniß wird bey Strafe des Abfalls untersagt. Da« 
gegen genießen alle Einwohner Pplens, von welcher Re
ligion sie auch immer seyn mögen, den unveränderte» 
Schutz der Regierung, mithin herrscht in allen polnischen 
Landen unbeschränkte Freyheit her religiösen Gebrauche 

und Confessionen.

Ar«
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Artikel IL

. Edelleute und Landadel.

Dem Adelstände werden alle seine Gerechtsame, Frey
heiten und Vorzüge, die ihm von dm Königen Polens 
zu verschiedenen Zeiten, als von Casimir dem Großen 
Ludwig von Hungarn, Jagello, und dessen Bruder 
Witold Großherzog von Litthauen, den Jagellonen 
Wlavislaw und den Gebrüdern Johann Albrecht, 
Alexander und Siegmund und endlich von Siegis- 
Mund August ertheilt wurden, gesichert» Die Wür
de des Adelstandes ist völlig gleich mit allen den verschie
denen Graden des Adels, die nur irgendwo gebräuchlich 
sind. Alle Edelleute sind gleich, nicht bloß in Rücksicht 
der Bewerbung' um Aemter und Verwaltung solcher 
Dienste, welche Ehre , Ruhm und Vortheile bringen, 
sondern auch in Rücksicht des Genusses der Privilegien 
und Vorzüge des Adels.

Artikel III.

Städte und Bürger.

Das auf diesem Reichstage unter dem Titel „Unsere 
freyen königl. Städte in den Staaten der Republik" gege
bene Gesetz wird nach seinem ganzen Inbegriff bestätiget 
und ist ein Theil der Constitution. Nach diesem Gesetze 
erhalten die Stadter auf die gesetzgebende Gewalt keinen 
andern Einfluß; als daß sie ihre Bitten vorlegen und in 
ihren Angelegenheiten das Wort nehmen können, hinge
gen erhalten sie auf die Verwaltung der vollziehenden Ge
walt thätigern Einfluß; dahin gehören die Gegenstände 
des Territorial - Eigenthums, der Stadtjurisdiction in 
ihrem ganzen Umfange, der persönlichen Freyheiten und 
der Freyheit, Landgüter kaufen und zu besitzen. Al
len Städten werden gleiche Gerechtsame ertheilt und die 
richterliche Gewalt, die letzte Appellation, wird dem Ap-
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pellationsgerichte anvertrauet, in welchem die von den 
Städten ^wählten Richter das Recht haben, zu fitzen 
und die Angelegenheiten der Städte und Bürger zu erör
tern, Persönliche Vortheile der Städter find, daß fie, 
sobald fie im Dienste der Republik eine gewisse Stufe er
stiegen, oder fich Landgüter àngeschafft haben, dadurch 
Edelleute werden, und daß der Edelmann, welcher in 
irgend einer Stadt Handel, Handwerke und andere Ge
werbe treibt, des Adels fich nicht verlustig macht,

Artikel IV.

B a u e r n.

Das Landvolk steht vom Tag der Constitution an un
ter dem Schirm der Gesetze und der Landesregierung. 
Alle Freyheiten/Cvnccsstynen oder Uebereinkünfte, welche 
die Gutsbcfitzer mit den Bauern auf ihren Besitzungen 
authentisch getroffen haben » sollen, nach der wahren Be- 
Heutung der Bedingungs-Artikel, gemeinschaftliche und 
wechselseitige Verbindlichkeit auflegen. Dergleichen von 
einem Grundeigenthümer freywillig übernommene Ver
gleiche mit den daraus fließenden Verbindlichkeiten solle» 
nicht blos ihn selbst, sondern auch seine Nachfolger oder 
Rechtserben fo verbindlich machen, daß sie nie im Stan
de seyn-können, sie willkührlich zu verändern,

Artikel V,

Bestimmung der öffentlichen Gewalten.

Um die bürgerliche Freyheit, die Ordnung in der 
Gesellschaft und die Unverlezbarkeit. der Staaten der Re
publik auf immer sicher zu stellen, soll die Regierungs
form der polnischen Nation aus drey Gewalten bestehen, 

nämlich aus der
A. gesetzgebenden Gewalt 

bey den versammelnden Standen, aus der
■ p v ' V- hoch-
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B, höchsten vollziehenden Gewalt, 
beym Könige und Staatsrath e
und aus der

C. richterlichen Gewalt 
bey der zu diesem Ende niedergesetzten oder noch nieder« 
zusetzenden Gerichtsbarkeit. 1

A. Der Reichstag ober die gesetzgebende 
Gewalt. — Der Reichstag oder die versammelnden 
Stände sollen sich in 2 Stuben theilen, 1) in die Land- 
boten-und 2) in die Genatorenstube um ter dem 
Vorsiche des Königs.

DieLandbotenstube soll, als Repräsentant und 
Inbegriff dec Souverainität der Nation, das Hei- 
ligthum der Gesetzgebung seyn; in dieser Stube 
soll daher über alle Projekte entschieden werden und zwar 
1) in Rücksicht der allgemeinen, d. h. der politischen, 
der Civil-und Criminalgesetze und der Anordnung fester 
Abgaben. Unter diesen Materien sollen die den Woy- 
wödschaften, Bezirken und Kreisen vom Throne zur 
Prüfung übergebenen und durch die Instructionen in die 
Stube gelangten Darlegungen zuerst zur Entscheidung 
kommen ; 2) ,n Rücksicht der Rcichstagsbeschlüsse, d. h. 
der Beschlüsse über einstweilige Steuern, über den Münz
fuß, .über Staats-Anleihen, über die Eintheilung der 
öffentlichen, ordentlichen und außerordentlichen Abgaben, 
über Krieg und Frieden, über aufs Völkerrecht sich be
ziehende diplomatische Acten und Verabredungen, über 
das Quittiren der vollziehenden Magistraturen und über 
ähnliche die Hauptbedürfnisse der Nation betreffende Dor- 
fälle. Unter diesen Materien sollen die vom Throne ge
radezu an die Landbotenstube abzugebenden Vorschläge 
zuerst vorgenommen werden.

, Di« Senatorenstube, die unter dem Vorsitz deS 
Königs, (welcher das Recht hat, einmahl seine Stimme 
zu geben und auch die Stimmengleichheit persönlich oder 
durch Uebersendung seiner Meinung an diese Stube/ zu

leiten 
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leiten) aus den Bischöfen, Woywoden, Castellanen 
und Ministern bestehet, jhat folgende Verpflichtungen 
auf fich r

i) jedes Gesetz, das nach seinem formellen Durch
gang durch die Landbotenstube auf der Stelle an den Se
nat abgeschickt werden muß, entweder anzunehmen, oder 
durch die gesetzlich vorgeschriebene Stimmenmehrheit der 
fernern Beurtheilung der Nation vorzubehalten. Durch 
die Annahme wird das Gesetz Kraft und Heilig
keit bekommen, durch den Vorbehalt hingegen 
wird es blos bis zum künftigen ordinären Reichstage 
ausgesetzt bleiben.

2) soll sie über jeden Reichsbeschluß, der ihr von der 
Landbotenstube zugeschickt werden muß, zugleich nach der 
Stimmenmehrheit entscheiden; die vereinigte, dem Gesetze 
gemäße Stimmenmehrheit beyder Stuben macht den Aus- 
spruch und Willen der Stände.

Senatoren und Minister haben bey Materien über 
die Rechtfertigung ihrer Amtsführung im Staatsrathe 
oder it| Commissionen keine entscheidende Stimme im 
Reichstage und sitzen nur im Senate, um auf Begehren 
des Reichstags Auskunft zu geben. ' Der Reichstag soll 
stets fertig seyn. Der gesetzgebende und ordinäre 
wird aller zwey Jahre gehalten und die im Gesetze von 
den Reichstägen bestimmte Zeit hindurch dauern. Der 
fertige bey dringenden Bedürfnissen berufene Reichstag 
wird blos über Materien entscheiden, welche! seine Beru
fung veranlaßten; auch entscheidet er über solche Sachen, 
die sich während derzeit seiner Berufung ergaben. Kein 
Gesetz kann auf dem nämlichen ordinären Reichstage, auf 
welchem es verfertigt wurde, aufgehoben werden.

Der vollständige Reichstag soll aus der in 
einem folgenden Gesetze bestimmten Anzahl Personen in 
her Landboten-und Senatorenstube bestehen.

Das auf dem jetzigen Reichstage gemachte Gesetz von 
den Landtagen wird als die wesentliche Grundlage der 

bür- 
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bürgerlichen Freyheit angesehen. Die auf den èandtagen 

erwählten Landboten sollen bey der Gesetzgebung und bey 
allgemeinen Nationalbedürfnissen als Repräsentanten der 
ganzen Nation, und als Inhaber des allgemeinen Zu
trauens angesehen werden. Die Entscheidungen gesche
hen nach der Stimmenmehrheit. Das, liberum veto, 
alle Arten von Conföderationsreichstägen, sind, als die 
Regierung zertrümmernd, und die politisch » bürgerliche 
Gesellschaft vernichtend, auf immer aufgehoben.

Alle fünf und zwanzig Jahr soll die Constitution von 
neuem durchgegangen werden, um sie zu verbessern und 
der Vollkommenheit immer naher, zu bringen. Der als
dann zu haltende Constitutionsreichstag wird ein außer
ordentlicher seyn, nach der in einem besondern Gesetz dar
über gegebene» Vorschrift.

B. Die vollziehende Gewalt.
Da der freyen polnischen Nation die Gewalt, sich selbst 

Gesetze zu geben, und die Macht, über jede vollziehende 
Gewalt zu wachen , ingleichen auch die Wahl der Beam
ten zu den Magistraturen Vorbehalten ist, so soll die Ge
walt der Vollziehung dem Könige in seinem Staatsrathe, 
der den Nahmen W a ch e der Gesetze führt, übertra
gen werden. Die vollziehende Gewalt soll keine Gesetze, 
weder gebens, noch erklären, keine Abgaben und 
Steuern «pflegen, keine Staatsanleihen machen, keine 
Kriege erklären, keinen Frieden, keinen Traktat und keine 
diplomatische Acten besinitiv abschließen können. ES 
soll ihr nur frey stehen, einstweilige Unterhandlungen 
mit den auswärtigen Höfen zu pflegen, sowie einstweili
gen und gemeinen Bedürfnissen zur Sicherheit und Ruhe 
des Landes abzuhelfrn, aber sie ist zugleich verpflichtet, 
der nächsten Reichstagsversammlung davon Bericht ab- 
justatte».

Der polnische Thron soll auf ittimer einFamilien- 
W a h l t h r o n se y n, und die Dynastie der künftigen Kö
nige von Polen mit der Person Friedrich Augusts, 

jetzt- 
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jetzigen Churfürsten von Sachsen, ihren Anfang nehmen, 
dessen Nachkommen de lumbis männlichen Geschlechts 
den polnischen Thron besitzen werden. Der älteste Sohn 
des regierenden Königs soll dem Vater auf dem Thron 
folgen. Würde aber der jetzige Churfürst von Sachsen 
feine Nachkommen männlichen^ Geschlechts erhalten, so 
soll der vom Churfürsten mit Genehmigung der versam
melten Stande für seine Prinzessinn Tochter gewählte 
Gemahl die Linie der männlichen Erbfolge auf dem polni
schen Thron anfangen. Maria Augusta Neporà- 
cena, Prinzessinn Tochter des Churfürsten, wird daher 
für Infantin von Polen erklärt; doch behält sich 
chie Nation das keiner Verjährung unterworfene Recht 
vor, nach Erlöschung des ersten regierenden Hauses ein 
anderes zu wählen. Jeder König leistet bey feinerThron- 
besteigung den Eid auf die Erhaltung gegenwärtiger Con
stitution und ttuffcu Pacta een venia, die mit dem jetzi
gen Churfürsten von Sachsen als ernanntem Thronfolger 
abgeschlossen werden. Die Person des Königes ist heilig 
und unverletzbar. Da er für sich selbst nichts untet- 
n e hm en kann, so kann er auch der Natron für nichts 
verantwortlich seyn. Seine Einkünfte, chie sie die 
pacta conventa bestimmen, können eben so wenig ge
schmälert und verringert werden, als die dem Throne ei
genthümlichen Vorrechte.

Alle öffentliche Acten, Tpibunäle, Gerichte und Ma
gistraturen, alle Geldstempel führen den Nahmen des 
Königs. Der König, dem die uneingeschränkte Kraft 
.gegeben ist, Gutes zu thun, Hat auch das.Recht, diesel
be auf zum Tode Verurtheilte aüszudehnen und sie — 
Staatsverbrecher allein ausgenommen —zu begnadigen. 
Er besitzt die höchste Herrschaft über die bewaffnete Lan
desmacht und ernennt, nach der Vorschrift eines später 
folgenden Gesetzes, die Officiere , erwählt Beamte, Bi- 
schöft, Senatoren und Minister.

Der
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Der Staatsrath besteht, i. aus dem Primas 
(als dem Haupte der po lnisch e n Geistli chkeit) und 
den Assessoren der E r z i ê h u n g 6 c o m m i ssi o n, 2, auS 
5 Ministern: Dem Polizeyminisisr, dem Minister der 
Justiz, dem Kriegsminister, dem Schatzminister und dem 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten, 3. aus 2' Se« 
cretaren, von denen der eine das Protocoll des Staats
raths , der andere das Protocoll der auswärtigen Ange
legenheiten führt, beide aber sind ohne entscheidende 
Stimme.

Der Reichstagsmarschall soll auf zwey Jahre erwählt 
werden und mit zu der.Zahl der im Staatsrathe sitzenden 
Personen gehören, doch ohne an dessen Beschlüssen An
theil zu nehmen, sondern um den fertigen Reichstag zu
sammen zu rufen, falls der König sich weigern sollte, 
es zu thun. Die Falle, wo die Berufung nothwendig 
ist, sind

1) bey einem dringenden, auf düs Völkerrecht sich 
beziehenden Bedürfnisse, besonders bey einem benachbar- 
ten Kriege

2) bey innern bedenklichen Unruhen
3) bey der Gefahr einer allgemeinen Hungersnoth
4) nach dem Ableben eines Königs , oder bey einer 

gefährlichen Krankheit desselben.
Alle Beschlüsse sollen im Staatsrathe von der oben 

auseinander gesetzten Personenzahl geprüft werden. Nach 
Anhörung aller Meinungen wird das Urtheil des Königs 
das Uebergewicht haben, damit es bey Volljiehuüg des 
Gesetzes nur eine Willensmeinung gebe, Daher soll 
auch kein Beschluß anders aus dem Staatsrathe kom- 
men, als unter dem Nahmen des Königs und bezeichnet 
mit seiner eigenhändigen Unterschrift: Außerdem muß sie 
noch von einem der im Staatsrathe îsitzendenî Minister 
unterschrieben seyn. • So fignirt kann sie allein zum 
Gehorsam verpflichten. Im Fall aber sich die 
Sitz und Stimme habenden Minister weigern, das kö- 
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niglichr Urtheil zu unterschreibe», so soll der König von 

der Decision abstehcn.
Sv wie der König das Recht hat, alle Minister zu 

ernennen, so besitzt er auch dieBefugniß, einen von ih. 
»en, aus jedem Departement der Regierungsverwal
tung, zum Staatsrakh zu rufen. Diese Berufung dcS 

Ministers zum Sitzt im Staatsrathe soll auf 2 Jahre 
gelten, doch steht alsdann die weitere Bestätigung dem 
König frey. Die zum Staatsrakh berufenen Minister 
dürfen in keinen Commissionen fitzen. Wenn beyde auf 
dem Reichstage vereinigte Stuben mit einer Mehrheit von 

geheimtnMimmen die Entfernung eines Ministers 
aus dem Staatsrathe oder aus seiner Stelle verlangen, 
soll der König verbunden seyn, sogleich einen andern an 
dessen Stelle zu ernennen.

Der Staatsrakh ist der genauesten Verantwortlichkeit 
hey der Nation unterworfen und die Minister werden, 
wenn sie von der zur Prüfung ihrer Handlungen nieder- 
gesetzten Depukatioik angcklagt werde», mit chrer Person 
Uno mit ihrem Vermögen verantwortlich seyn.

Zür Ausübung der vollziehenden Macht sollen beson
dere mit dem Staatsrathe in Verbindung stehende, ihm 
rum Gehorsam verpflichtete, Commissionen ernannt wer
den. Die Commissarien dazu erwählt der Reichstag, 
»Nd ihre Aemter werden fie die im Gesetze vorgeschriebene 
Zeit hindurch verwalten. êOiese Commissionen find

,a. Die Erziehungscommission

b. Die Polizeycommission

■c. Die Kriegscommission und

d. Die Schatze o m m i ssi v ».
Diese auf dem Reichstage medergesetztm Woywod- 

schaftlichen Ordnungscommisfioyen stehen gleichfalls un
ter der Aufsicht deö Staatsraths und sollen die Befehle 
mittelbar durch die erwähnten Commissionen erhalten.

■ • -, C. D ie
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Ç. Die richterliche Gewalt.
Zur Ausübung dieser Gewalt werden besondere Magi

straturen gegründet und erwählt, und zwar so, daß sie mit 
den Orteü in solcher Verbindung'Hchen, damit jeder die 
Gerechtigkeit in der Nahe hat und der Verbrecher allent
halben die drohende Hand der Landesregierurg über sich 
erblickt. Daher sollest Gerichte erster Instanz für jede 
Woywodschaft, jeden Bezirk und jeden Kreis.seyn, wozu, 
die Richter auf den Landtagen erwählt werden. Von 
diesen Gerichten kann man an die für jede Provinz nie- 
derzufttzenden Haupttribunäle appelliren, und diese solle» 
ebenfalls aus Perfoyen bestehen, welche auf den Land
tagen erwähltwurden. Diese Gerichte, so wohl erster, 
als zweyter Instanz, werden i) für den Adel und alle 
Landeigenthümer in caußs Juris, et facti, (es betreffe, 
wen es wolle,) Landgerichte seyn. 2) Allen Städten 
ihre Jurisdictionen bestätigen, zu Folge des ans dem 
Reichstage gegebenen Gesetzes von den freyen königl. 
Städten r z) Die Referendargerichke für jede Provinz 6e«' 
sonders gehalten werden, zum Behuf der Prozesse der 
freyen, nach alten Rechten diesem Gerichte unterworfenen 
Bauern. 4) Die Hof-Assessorial-Relations-und Cur- 
ländischen Gerichte beybehalten werden. ;) Die vollzie
henden Commissionen in den Angelegenheiten, die zu ih
rer Administration gehören, Gericht halten. 6) Au- 
f er den Gerichten für die Civil - und Criminalprozcsse 
soll es auch für alle Stände ein höchstes Gericht) 
Reichstagsgericht genannt, geben, wozu die Per
sonen bey Eröffnung jedes Reichstages erwählt werden. 
Dor dieses Gericht sollen die Verbrecher gegen die Nation 
und den König oder die Crjmina .status gehören. Auch 
wird ein neuer Codex der Civil - und Criminalgesetze von 
den durch den Reichstag dazu erwählten Personen ge
schrieben.

Ar-
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Artikel VI.

Reîchsvekwesung.

Der Staats-Rath wird zugleich Reichsverweser sey» 
und dabey die Königinn oder in deren Abwesenheit den 
Primas an der,Spitze haben. Die Reichsverwesung fin
det Statt:

a. Bey der Minderjährigkeit des Königs;
d. bey einer Schwachheit, die bey ihm eine anhal

tende Gemüthsverwirrung hervorbringt, und
c. wenn der König im Kriege gefangen werden sollte.
; Die Minderjährigkeit des Königs endet sich mit Zu- 

rücklegung des i8ten Jahres. Die Schwache der anhal- 
tenden Gemüthsverwirrung kann nicht anders als mit 
der durch den fertigen Reichstag mit der Stimmenmehr
heit von j beider vereinigter Stuben declarirt werden. 
Der Reichstag bestimmt die Ordnung der in der Reichs
verwesung fitzenden Minister, und bevollmächtigt die Kö
niginn zur Vertretung der Pflichten des Königs. Die 
Reichsverweser find der Nation mit ihren Personen und 
ihrem Vermögen verantwortlich.

Artikel VII.

Die Erziehung der Kinder des Königs.

Die Söhne des Königs find die ersten Kinder.' des 
Vaterlandes, daher kommt die Sorge für ihre gute Er
ziehung allein der Nation zu, ohne jedoch damit den 
Rechten der Aeltern zu nahe zu treten. Der König ist 
deshalb gehalten, nebst dem Staaksrathe und dem von 
den Ständen ernannten Aufseher der Prinzen mit der Bil
dung derselben fich zu beschäftigen; im Fall einer Reichs
verwesung aber soll dem Staatsrath zugleich mit dem 
erwähnten Aufseher die Erziehung derselben anvertrauet 
seyn» In beyden Fallen wird der von den Ständen er
nannte Aufseher auf jedem ordinären Reichstage von der

Er-
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Erziehung und den Fortschritten der Prinzen Bericht er« 
statten. Die Erziehungs - Commission hingegen soll dem 
Reichstage den Plan des Unterrichts und der Erziehung 
der königl. Prinzen zur Bestätigung vorlegen, damit 
durch übereinstimmende Erziehung früh und ununterbro
chen den Gemüthern der künftigen Thronfolger Religion, 
Liebe zur Tugend, zum Vaterlande/ zur Freyheit und Lan
des-Constitution eingeflößt werde,

Artikel VIII.
Bewafnetc Macht der N atin.

Alle Bürger sind Vertheidiger der Unverletzbarkeit 
und Freyheit der Nation. Die Armee ist nichts anders, 
als eine aus der Gesammtmacht der Nation gezogene, 
bewafnete und geordnete Macht. Die Ration ist ihrer 
Armee dafür, daß solche sich einzig und allein ihrer Ver
theidigung weihet, Belohnung und Achtung schuKig. 
Die Armee aber ist der Ration schuldig, über die Mn- 

zen und über die allgemeine Ruhe zu wachen , sie hat da
her die Pflicht auf sich, unter dem Gehorsam der vollzie- 
henden Gewalt zu bleiben, auf treue Ergebenheit gegen 
d^ Ration und den König und auf die Vertheidigung der 
Nationalconstitutivn zu schwören.

Schluß.

Erklärung der versammelten Stände.

Alle alte und neue Gesetze, welche irgend .einem Arti
kel dieser Constitution zuwider laufen, sind aufgehoben, 
dagegen bleiben die zur Erörterung der in der Constitu
tion enthaltenen Materien nöthigen Auseinandersetzungen, 
cheil durch sie die Verbindlichkeiten und Verhältnisse der 
Regierung ausführlicher dargestellt werden, wesentliche 
theile derselben. Der vollziehenden Gewalt tragen wir 
auf, daß der Staats-Rath sogleich unter den Augen des

Reichs-
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Reichstags seine Pflichten zu erfüllen anfange und utv 
unterbrochen fortfahre. Der Gottheit und dem Vater
lande geloben wiräfeierlichst, Gehorsam zu leisten und 
diese ganze Constitution mit allen menschlichen Kräften 
zu vertheidigen. — Ww befehlen, daß dreser Eid hier 
in Warschau.von allen Commissionen und JurLödictio- - 
nen, ingleichen von dem hier gegenwärtigen Kl iegsheere 
längstens innerhalb eines Monats von dem Tag dicsis 
Gesetzes an, nach den Verordnungen der Kciegscommif- > 
sion vön der ganzen in den Staaten der Krone Polen 
und des Großherzogthums Litthauen bestehenden Armee 
geleistet werden solle. Unsern ehrwürdigen Bischöfen 
tragen wir auf, für alle Kirchen im ganzen*Lande einen 
und denselben Tag, nämlich den 8 May des laufenden 
Jahres, zum öffentlichen Gottesdienste anzuberaumen, 
um der Gottheit unsern Dank darzubringen für die uns 
verliehene Gelegenheit, Polen unter der fremden Bedrü
ckung und innern Unordnung hervorzuziehen, eine Regie
rung wieder herzustellen, die unsere wahrhafte Freyheit 
Und die Unverletzbarkeit Polens aüfs wirksamste zu sichern/ 
fähig ist. Wrr verordnen hiem den Tag des heiligen 
Stanislaus, des Bischofs und Märtyrers ,. Und des Pa
trons dec Krone Polens, als den festlichsten Tag im Jah
re, den wir und unsere Nachkommen begehen werden, 
als einen Tag, welcher der Vorsehung geheiligt seyn soll^ 
da von ihm on, àser Vaterland nach so vielen Unglücks
fällen sicher athmen kann. Wir verordnen ferner, daß 
zum Andenken an das so gewünschte und ungeachtet der 
größten Schwierigkeiten und Hindernisse unter Beystand 
des höchsten Regierers der Schicksale aller Nationen zu 
Stande gebrachte"Werk, den Wünschen aller Sränöe ge- 
mäs eine Kirche erbaut und der höchsten Vorsehung ge- 
weihet werden solle.

Zugleich verordnen wir, daß èîn jeder, der sich er
kühnen sollte, sich dieser Constitution zu widersetzen, oder

U auf 
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auf ihr Verderben loszugehen oder die Ruhe der guten, jetzt 
den Anfang ihres Glücks genießenderr Nation zu unterbre
chen, durch Verbreitung des Mißtrauens, verkehrte Ausle
gung der Constitution, oder wohl gar durch einen förmli
chen Aufruhr oder eine Conföderation, an deren Spitze er 
sich stellte odsK sonst auf irgend eine Art dabey mitwirkte, 
für einen Feind des Vaterlandes, für einen Verrärher des
selben, für einen Aufrührer erklärt und auf der Stelle von 
den Reichstagsgerichten mit den allerhärtesten Strafen be
legt werden soll. Daher befehlen wir auch, daß das 
Reichstagsgecicht vollständig und ununterbrochen in Kar, 
schau sein Werk haben, seine Sitzungen von Tag zu Tag 
halten u'nd über alle von einem angesehenen Bürger, der 
die DenunciarivK auf sich nimmt, denunciere Personen, 
sogleich Gericht halten, und sich der Schuldigen ohne 
Säumen versichern solle, "wozu die Rationalarmee, so 
bald von dem Gerichte bey der vollziehenden Gewalt an- 
gesucht worden ist, dereit und willig seyn wird!"

Diese Constitution, die dem Zeitgeiste, wenn auch 
nicht ganz dem alten Geschmack der polnischen Magnaten, 
angepaßt war, erhielt durchgehends den ungeteilten 
Beyfall der Nation. Die Billigkeit, verbunden mit Hu
manität und Liebe, hatte -den Griffel geführt und daraus 
'alles entfernt, was ehedem so viel Stoff zum Mißvergnügen 
und zur Zwietracht gegeben hatte. - Und falls auch diese 
Constitution noch lange kein Meisterstück genannt zu wer
den verdiente, (indem mancherley Mängel darin nicht 
zu verkennen sind,) so war doch schon ungemein viel da
mit bewirkt, sobald die zügellose Freyheit des Ritterstan- 
des gezähmt, und die Rechte des Bürgers durch eine 
vernünftige Beschränkung der Uebermacht des Adels be
gründet wurden.

Auf den Landtagen nahm man die Constitution, da 
sich jeder von ihrem Nutzen und dem edlen Bestreben ihrer 
Verfasser, dem Volke die wahre Freyheit angedeihen zu 

lassen, 



lassm^m Aârn des GemLtW überzeugte, mit Freu
den a â und beschwor sie eben so feytzrkich. Die Nation 
freue te sich mit Recht der neugebohrnen Zeit, sie sah eine 
Zukunft anbrechen, weiche sie alles des Unheils vergessen 
machen sollte, das sie bisher erduldete. Kurz —sie sah 
ihr goldenes Zeitalter anbrechcn. Aber — ach ! die Gu^ 
ten, wie sehr hattet) si? sich getauscht!

Mit ihnen dachten nicht a VU Polen gleich. Es gab 
immer noch einige Mißvergnügte^ die, geblendet durch 
Gojd und Versprechungen - sich: nicht scheueren, ihr zer
rüttetes und der Ruhe so si hr bedürfendes Vaterland zu 
verrathen. Unter diesen befanden sich besonders zwey 
höchst unedle Menschen, Lelix Potocki unp Seve
rin Rzewuski'.

Kaum war die Konstitution beschworen? als diese 
Beiden an dem Umsturz derselben unermüdet arbeiteten. 
Auf die Schwäche des Königs, der schon mehr als ein
mahl Symptome eines schwankenden Charakters verra
then hatte, konnten sic im voraus rechnen, und die Folge 
bewies , daß sie sich nicht geirrt hatten. Selbst in dem 
StaatsratheMen einige feile Seelen, die sie auf ihre Seite 
zu ziehen sich überredeten. Besonders setzten sie ihr Ver
trauen auf den Kanzler Malachowsky, den Kriegs- 
mmifter Branicki und den UNtetkanzler Chrepto- 
wits'ch. Mrblenddt durch alle Arten von Vorspiege
lungen wankten Diese Menschen, welche die Ehre der Na
tion aufrecht zu halten gelobt hatten, in ihrer Treue 
gegen den Staat, und bald darauf waren sie bit Glieder 
der Schlange, die ihr Gift auf das Glück der Nation 
ausspie —die Folge bewies, daß diese Elenden nur um 
deswillen zur Annahme ihrer Aemter sich entschlossen hat
ten, damit sie leichteres Spiel haben möchten, den Un
tergang der Constitution zu befördern!

Potocki und R. z e wuski. begaben sich persönlich 
nach Wien und Petersburg, um diese Höfe zur Unter#

Ü 2 stützrkng
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stützung ihres Plans zu bewegen. Wenn ihnen auch da
mahls der Wiener Hof kein Gehör gab', so begüDigtesie 
doch die Kaiserinn, von Rußland, nur Unterstützung ver
mochte" sie ihnen jetzt noch nicht zu geben, weil sie in die» 
fern Augenblicke mit den Türken in Krieg verwickelt war, 
dessen Beendigung sie indessen zu beschleunigen suchte.

Die Patrioten wurden von allem unterrichtet" und 
ließen kein Mittel ungespark, um die Abgefallenen zu ih
rer Pflicht zurückzurufen, zumahl da sie selbst öffentliche 
Aemter in der Republik bekleideten. Da sie hierauf 
nichts erwiederten und ihre Rückkehr keinesweges erfolg- 
re, so blieb der Republik kein Zweifel mehr übrig, daß 
sie von diesen Menschen nichts zu hoffen - aber alles zu 
befürchten haben würde.

Potocki und sein Spießgeselle arbeiteten rn Peters
burg an einem Manifeste gegen die Constitution vom zten 
May, welches sie am i4ten May 1792 (unter dem Na
men der T a r g 0 w i c z e r *) Confédération) bekanntmaH- 
ten > in welcher sie erklärten, daß ihr Zweck sey, die 
Constitution hiermit umzustoßen, und die freye und repu
blikanische — eigentlich sollten sie sagen, russische —- 
Regierung wieder herzustellen.

Außer Potocki, der sich zum Generalmarschall, und 
Rzewuski, der sich nebst einem, andern von der Constitu
tion Abgefallenen, dem Branicki,/zum Rath mit der 
Macht über die Armee, ernannte, standen unter M 
Manifeste blos noch zehn Nahmen/ als vom Senate An
ton Cze tw ert i n s ki (Kastellan von Przemyski), und 
vom Adel, Wiel,oh urski, Zlatn icki, Moszo- 
zenski, Jägorski,Suchoczewsky, Kobylecki, 
Schweykowsky unVHulewicz.

Bis

4 *) Sie hielten nämlich ihren Aufenthalt in SL. Petersburg W 
. heim, und suchten die Polen zu bereden, daß sie ihren Ver^ 

. sammlungsort m Targowicz hätten.
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' Bis auf dielen Augenblick hatte der König von Preu
ßen, Friedrich Wilhelm II., der Republik Polen 
seinen vollkommenen Beyfall über alles, was sie unter
nommen, bezeigt, mit dem oftmahls wiederholten Ver
sprechen, daß, wenn sich irgend eine fremde Macht, sie 
fep, welche sie wolle, unter dem Vorwand früherer Ver
trage oder ehedem verabredeter Bedingungen, oder zufolge 
irgend einer beliebigen. Deutung derselben das Recht an
maßen wollte, Um sich in dijk innern Angelegenheiten der 
Republik Polen oder der von Polen abhängigen Staaten 
zu mischen, er, (der König von Preußen), zuerst die 
allerwicksamsten Mittel anwenden werde, um die Feind
seligkeiten, die aus einer solchen Anmaßung entstehen könn
ten , im Keim zu ersticken. Sollten aber wider vermu
then diese Mittel fruchtlos bleiben , so würde er dann im 
genauesten Sinne der Allianz mit Polen, der Republik 
mit allen feine#! Kräften beyzustehen und mit ihr in Ge- 
ryeinschaft die Feinde der polnischen Krone zü besiegen 
wissen. Für diesen thätigen Beystand , (sey es nun auf 
diese oder auf jene Art,) wünsche er jedoch als Unterpfand 
.ibrer Treue die Abtretung von Danzig und Thorn, 
welche, wie her preußische Gesandteîtusdrücklich bemerkte, 
für Polen überdieß kein bedeutendes Opfer sey , da diese 
beyden Städte mitten in dem preußischen Gebiete lägen.

An dieser Abtretung hieng das Schicksal Polens ! 
Hätte Stanislaus Kraft gehabt, dem König die Forde
rung zu bewilligen, so würde ohnfehlbar die nachhe
rige Insurrection bedeutendere Folgen für die' Wohl
fahrt der polnischen Nation gehabt haben, als jetzt, 
wo eine völlige abschlägliche Antwort und " der damit 
verbundene Verlust eines zu hoffenden Gewinns den 
König von Preußen so mißvergnügt machte, daß er 
bald hernach Polen feinem Schicksale zu überlassen und 
aus den innern Zerrüttungen dieses Reiches die mög
lichsten Vortheile für sich zu ziehen beschloß. Da er die

sen 
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sen Entschluß jedoch die Polen noch nicht merken ließ, so 
vertraueren diese auf sein früher gegebenes Versprechen 
um so mehr und theilten ihm alle, auf die gegenwärtige 
Lage des Reichs rücksichtliche Schriften mit. Zugleich 
erließ die Republik, in Bezug auf die preußische Forde
rung , einen Beschluß,, nach welchem niemanden erlaubt 
seyn solle, auf einem Reichstage irgend einen Theil von 
dem Körper der Republik zu trennen, weder in Form 
einer Abtretung, noch in Form einer Vertauschung, und 
am i Jenner wurde dieser Artikel als Reichsgrundgesetz 
auf-- und angenommen.

Da der König von Preußen seine Forderung noch 
immer nicht aufgab, besonders darum, weil selbst die 
Höfe von Holland und England sich fur ihn verwandten, 
so blieb er vor der Hand noch in seinen freundschaftlichen 
Verhältnissen mit der Republik, und äußerte wiederhohlt, 
daß er daß Glück des königlichen Hauses', an welches 
er durch die Bande cher Freundschaft geknüpft sey, so 
wie die Wohlfahrt des Reichs immer im Auge behalten 
werde.

Rußland, dem di^se Grundsätze ganz zuwider wareiH 
suchte nun Preußen auf seine Seite zu ziehen, und daß 
es ihm damit gelang, bewies die Folge; auch Oestreich, 
das unter seinem vorigen Rög^cnten, Leopold, sich gegen 
eine neue Theilung von Polen gesträubt halte, wurde 
nachgiebiger, als Leopold starb .<—; es wurde mithin 
ein Vertrag zwischen den drey Mächten (doch so geheim) 
Heschlossen, daß selbst der Dresdner Hof dadon nichts er
fuhr und in der Meinung, die Integrität der Republik 
Polen werde ferner aufrecht erhalten werden, emen Ge
sandten nach Warschau abfertigte /um die Rechte, die 
dem König von Polen, der Constitution gemäß, als künf
tigem Thronerben zukämen, genau zu bestimmen.

Der Targowiczer Conföderation hingegen bediente 
sich die Karserinn von Rußland (so sehr sie auch die in

nern 
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nern Triebs?dern derselben verabscheuen mochte) zur Aus
führung, ihrer Plane, die nach beendigtem Frieden mit 
den Türken (1792) vollends zrlr Reife gediehen.

Als sich Catharine zum Einfall in Polen aufs furcht
barste rüstete, zeigte der preußische Gesandte am War
schauer Hofe zum erstenmahl ein zurückhaltendes Betra
gen. Die Klägern der Nation merkten die Ursachen sehr 
leicht, aber sie wagten es dennoch nicht , öffentlich ihrer 
Vermuthung Raum zu gehen , sie fuhren vielmehr fort, 
dem Gesandten die gewöhnlichen Mittheilungen zu mds 
chen. Er wich ihnen aus, besonders ließ er sich auf die 
Acte, nicht ein, welche die Bewafnung der polnischen Völ
ker betraf, und die, bey den Rüstungen Rußlands, um 
so nothwendiger wurde. Als man endlich in ihn drang, 
die Meynung seines Hofes zu entdecken, so erklärte er 
(4 May), daß sein Souvergin von den Anordnungen der 
Republik keine Kenntniß zu haben wünsche.

Nun war ^s klar, was Preußen im Sinn hatte. 
Noch klarer ward es, als Catharine (r8 May) mit ei
nem Manifeste auftrat, in welchem.sie die Constitution 
vom 3 May mißbilligte und äußerte, daß ihre Gruppen, 
zur Unterstützung der ^nföderation von Targowicz, nach 
Polen aufbrechen würden. Sie rief in diesem Manifeste 
zugleich dir Hülfe des Berliner Hofes an und rückte mit 
ihrer Armee auf das Gebiet der Republik. *

Polen, von allen Seiten durch feindliche Völker be
drohet, und im Innern ohne Schütz, (denn noch war 
die polnische Kriegsmacht nicht auf einen Angriff der Rus
sen gefaßt) wagte es, den König von Preußen an sein 
früher gegebenes Versprechen zu erinnern, allein der Kö
nig antwortete (8 Jun.), daß die Lage des Bündnisses, 
das er ehedem mit de^ Republik geschlossen, jetzt ver
ändert sey, daß die damahligen'Zeitumstände gar 
keine Anwendung auf die darin übernommenen Verpfiich- 

. tungèn 
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• hingen litten, und daß er sich den Angriffen Rußlands ohn- 
möglich widersetzen könne, so lange die Zwecke und 
Grundsätze der polnischen Patrioten noch die nämlichen 
bleiben würden. Sollten sie jedoch diese Grundsätze ab
andern, so würde er keinen Fleiß sparen, die Republik 
mit Rußland aüszulöhncn und das alte gute Vernehmen 
zwischen beyden Höfen wieder herzustellen. Aber die 
polnische Nation, welche im Vertrauen auf ihre ge
rechte Sache, jetzt alle Erbietungen dep Art von sich 
zu weilen beschlossen chatte, und recht gut wußte , daß 
eine Vermittelung zwischen ihr und Rußland unnütz sey, 
blieb ihren Grundsätzen getreu und erwartete di'e Russen, 
welche den 19 May in die Ukraine und den saften in 
Lmhauen einfielen, standhaft.

Wenige Tage vor diesem Einfalls übergab der russi
sche Gesandte am Warschauer Hofe (i8 May) eine De
klaration seiner Kaiserinn, in welcher sie viel von ihrer 
Liebe zu Polen sprach. Diese, behauptete sie, sey auch 
lediglich die Ursache- warum sie jetzt ihre Truppen auf 
das Gebiet der Republik vprrücken lasse, denn da sie die 
Constitution von 1773 garantirt habe, so würde sie die 
Umstoßung derselben eben so wenig gestatten, als die 
Constitution vom zten May ( 1791 ) billigen. Zu dem 
Ende wolle sie nochmahls auf schnelle Folgsamkeit drin
gen und wofern diese Güte nicht fruchte , mit Gewalt die 
alte Ordnung der Dinge wieder herstellen.

Diese Deklaration, welche am 21 May in der Ses 
natssitzung vorgelesen ward, machte auf alle Patrioten 
einen höchst widrigen Eindruck, und da Stanislaus dieß 

bôn. sieb rühmte, so übergab man ihm, zum Un- 
gluck der N:tion, die vollkommenste Gewalt zur Anfüh
rung der Reichsarmee und zahlte ihm zur Bestreitung der 
außeryrdentUchen Ausgaben zwey Millionen Gulden auS.

, Folge dir russischen Deklaration war die Ein- 
muthlgkeit der Pattioten, alles zu wagen, um den Feind 
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zu bekämpfen! Die schon getroffenen Anstalten zur Ver
theidigung des Vaterlandes wurden schleunig veàehrt 
und alles auf kriegerischen Fuß gesetzt. Nach einem Pro
jekte, welches ohne Weiteres angenommen wurde, sollten , 
die Hof- und Ordinazmilizen sogleich in den Sold der 
Republik übergehen. Falls sich jemand weigerte, seine 
Miliz an die Republik abzugeben, so sollte er entwafnet 
und ihm die Gewehre nach dem Werthe bezahlt werden, 
er selbst aber die Versicherung leisten, daß er von seiner 
Miliz auf keine Weise wider das Vaterland Gebrauch 
machen wolle. Unter andern Verordnungen der Act ge- : 
reichte besonders diejenige dem Herzen der Patrioten zur 
Ehre, welche den Werth aller durch die feindlichen Völker 
verheerten Gebiete der Republik, durch brüderliche Zusams 
menschüsse der Nation, zu ersetzen versprach.

Die Russen, welche in Polen eingebrochen waren, 
beliefen sich auf 100,000 Mann. Dasjenige Corps, 
welches von Lirrhauen her màschirte, führte der Gene
ral Kretschetnikow an, das andere, das *>on der 
Seite der Moldau über Mohilow kam, befehligte Gene
ral K 0 ch 0 w sck y. Dieser 'bedeutenden Heeresmacht ver
mochte Polen nicht mehr als etwa 40,000 Mann entge
gen zu stellen. Zwar lagen noch 15,000 Mann in den 
Garnisonen, aber dieß waren meist Rekruten , mithin 
ungeübte Streiter. Prim Joseph Poniatowsky, 
(ein Neffe des Königs), hatte in den Woywodschàn 
Brazlaw und Kiew ungefähr 20,000 Mann unter seinen 
Befehlen; bey Dubno standen 12,000 Mann, (hier 
erwartete man den König, wiewohl vergebens^) und.in 
Litthauen betrug die Armee 15,000 Mann.

Poniatowsky theilte seine Armee in drey besondere 
Colonnen. D»e eine befehligte er in eigener Person; 
das Commando der zweyten und dritten aber vertrauere 
er den Generalen Kosziuczko und Wielhorsky an. 
In îirthauen kommandirte der Prinz von Würtemberg, 
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doch nur kurze Zeit, da seine von den Polen'aufgefan- 
gene Korrespondenz mit. den Russen eine Veränderung 
des Oberbefehls nöthig machte.

Stanislaus hatte befohlen, daß sich die polnische» 
Truppen sämmtlich nach dem Bug ziehen sollten. Die 
Generale befolgten diese Ordre und benahstien sich in den 
verschiedenen Gefechten, in denen fie mit den Russen 
kämpften, äußerst tapfer —- die meiste Erfahrung 
aber, so wie die größte Entschlossenheit bewies — 
Kosziuczko. :

Glanzende Beweise seiner FeldherrntalWte legte er 
ab In der Schlacht bey Dubienka, welche den 17 Jul. 
(1792) geliefert ward und wo er mit 400s Mann und 
8 Kanonen den General Kachowsky mit 18,000 Mann 
und mehr als 40 Kanonen, schlug. Es scheint dieß un- 
glaublich zu seyn, aber die Annalen der.polnischen 
Tapferkeit haben dieß bewahrheitet. Eben so unglaublich 
ist der Verlust beyder Arstteèn in dieser Schlacht. Die 
Russen siegen 4000 Mann Todte und Schwerblessirie 

auf, dem Wahlfeld, dje Polen nur 90 Mann, und doch 
ist beydes wahr!

Wie glänzend, wie erfreuend für die Nation war 
dieser Sieg! Ach! daß seine großen, zu erwartenden 
Folgen durch eines Mannes Schwäche vernichtet wer» 
den mußten! *

Der König war.bereits seit mehrern Wochen bey der 
Armee erwartet worden. Sein Beyspiel würde Wunder 
gethan huben, wenn er sich mit Muth und Entschlossen
heit an die Spitze der Armee gesetzt hätte, ja! erwürbe 
in wenig Tagen mit leichter Mühe die Armee mit Hun
derttausenden von Streitern vermehrt haben. Die Pa
trioten, die. das Heil der Nation am Herzen trugen, be
merkten seine Unentschlossenheit, die sichtbar «ine Frucht 
der Schwäche und Furcht vor der Rache der Kaiserinn

■ Catha-
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Catharine war; um sie unschädlich zu machen, setzten'sie 
ihm einen Kriegsrats) an die Seite. Aber die Mitglieder 
dieses Raches dachten nicht viel anders, Fls Stanislaus, 

. sie folgten dem taktlosen Gange seines Operationsplaneß 
und wollten die Truppen nach Warschau zurückziehen, um 
die Stadt zu decken. Man dachte oder überredete sich, 
daß den Russen, nach dieser genommenen Position und 
in einem engern Bezirke der Uebergang über den Fluß 
leichter verwehrt werden dürfte. Die Verrathenen! 
Grade dieser Vorschlag war das Werk deö russischen Ge
sandten zu Warschau. Er ließ selbigen dem König durch 
seile Menschen unter den Fuß geben, und dabey ver
sichern , daß Catharine, sobald man ihre Eitelkeit nicht 
durch einen zu großen Widerstand reize, leichter zu ei
nem gütlichen Vertrag zu vermögen seyn würde.

Erschien der König an der Spitze desHheeres, so war 
dieß das Signal zur Bewafnung aller Woywodschaften. 
Stanislaus wußte dieß, und dennoch kam er-nichts kam 
nicht, um die lauten Wünsche der Nation zu befriedigen, 
sondern vergeudete die 'et le Zeit, welche die Russen zu 
ihrem Vortheil benutzten, mit leeren Unterhandlungen, 
und gewann damit fein , anderes Resultat, als die Ant
wort der Kaiserinn, daß , wenn er sofort der Constitu-

4 tien vom gten May entsagte und der Targowiczer 
Konföderation beypflichte, sie seine SchwestLr und 
freundschaftliche Nachbarinn seyn werde.

Die Schwachheit triumphirte! Der König ließ, alle 
seine der Nation gethanene Eidschwüre vergessend, ohne 
Säumen die Minister und Reichstagsmarschälle in sein 
Cabmett berufen und theilte ihnen hier die Gesinnungen 
der Kaiserinn" mit, sprach dann von dem Unvermögen 
des Reichs, um einen Krieg gegen Rußland mit Glück 
auszuführen, und schloß seine Rede endlich mit der Erklä
rung, daß er die >— Targowiczer Acte unterschreiben . 
werde.

Der
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Der Anwesendes, die eine solche Erklärung nicht 
erwartet hakten, b/machtigte sich das unbegrenzteste Er
staunen. Sie tzrapgen in den König, zu widerrufen, sie 
beschworen ihn bey dem Heil der Republik , sie baren 
fast mit Thränen , aber^ nichts konnte seine durch Schwa
che erzeugte Standhaftigkeit erschüttern — er blieb da
bey, daß er die Targowiczer Acte unterschreiben werhe 
-nd — unterschrieb sie wirklich am 2Z Jul. (1792).

Ich würde etwas Unmögliches unternehmen, wenn 
ich den Abscheu der Armee vor dieser beyspiellosen 
Handlung eines Königs, der vor den Augen Gottes und 
der Nation die Rechte der Constitution vom zten May 
so feyerlich. beschworen hatte, zu schildern versuchen 
wollte. Kosziuczko, der sich nach den glänzenden 
Vortheilen, die er bey Dybierà errungen, minder übn-? 
geärmee 'vereinigt''hatten um den Russen ekne Haupt
schlacht zu liefern, traute kaum seinen Ohren, als er 
diese Schreckensnachricht empfing, und in der That stand 
Die Thgt des Königes mit dem, was er so laut und un
verbrüchlich gelobt hatte, in einem so schreyenden Con- 
traft, daß sie allen unglaublich war. Und doch bestätigte ' 
sie sich ! Die Nation verlohr den Muth , viele von den 
Truppen verließen ihre Fahnen und werteten dem ge
liebten. Vaterlande / das sie nicht befreyen sollten, den 
Rücken zu. Diejenigen Unglücklichen aber, welche ein 
mächtigeres Band zurückhielt, mußten dem Beyspiele deS 
Königs folgen , und dre Targowiczer Conföderationsacte 
unterschreiben. Stanislaus sgh sich zu seiner äußersten 
Kränkung genöthiget, ein besonderes Formular zu unter
zeichnen, M welchem er die Handlungen des letztem 
Reichstages verwerfen, die neue Umwandlung der Dinge 
gut heißen und die Großmurh Catharinens preisen mußte. 
Ueberdieß hoben die neu eingesetzten Rationalrepräsen- 
tanten, welche die höchste Gewalt im Staate bildeten, 
alle Beschlüsse des letztern Reichstags auf/ die Städte

1 M -z und
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vnd Bauern verlohren ihre kaum erhaltenen Freyheiten, 
und der Adel kehrte zu den ehemaligen Rechten der Unge- 
bundenheit zurück. Die Targowirzer bemächtigten sich 
des Schatzes und der Gerichte. Der verworfene Felix 
Potocki aber spielte die Rolle eineàDictators. Kau sah 
es ihm an, daß er die heiligen Gefühle für Freyheit und 
Vaterland nur um deßwillen unterdrückt hatte, damit er 
sich auf diese Weise den Weg zum Throne bahnen möchte. 
Noch ahnete er nicht, daß er und seine Spießgesellen in den 
Händen der Kaiserinn nichts anderes seyen, als ein blin
des Werkzeug zu Vollziehung ihrer Zwecke. Aber bald

, Hel èS ihm wie Schuppen vom Auge, er entdeckte, je 
mehr er sich von seinem Ziele entfernte, den Betrug, dem

* er zum Opfer fiel, und als er es endlich mit der Republik 
wirklich gut zu meynen begann, trauere diese seiner war
nenden Stimme nicht, sondern hals vielmehr durch ihre 
gänzliche Erschaffung , in welche sie der plötzliche Sturz 
ihrer schönen Plane geworfen hatte, die Schlinge zuzu
schnüren, in welcher sich Potocki selbst gefangen hatte. 
So glänzend seine Rolle kurz vorher gewesen war '— so 
erbärmlich fiel sie jetzt aus. .Das Schicksal des Königs 
war nicht viel besser. Er, der auf seine Unterwürfigkeit 
und sein Nachgeben alles, gebauet hatte, sank zu einem 
Kriegsgefangenen herab, her über nichts mehr Herr war, 
den aber auch niemand bedauerte, da er dieses Schicksal 
durch seine Schwäche sich selbst bereitet Chatte.

Die ganze Armee (so viel noch davon übrig war) 
wurde vercheilt und in kleinen TheÜen im Lande umher 
zerstreuet, damit sie immer von einer größern Anzahl 
russischer Truppen beobachtet würde. Des Zeughauses 
bemächtigten sich die Russen ebenfalls und ter Privat
mann wurde seine Waffen abzuliefern gezwungen. '

Kurz — die Zeit über-, daß der heillose Bund der 
Tavgowiczer Rotte sein Wesen trieb, war Polen der 
Schauplatz der greulichsten Mißhandlungen, der zü- 

gello-
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* gellosesten Plünderung, der blutigsten Verheerung und 
Schande.

Der Bund erhielt endlich auf dem Reichstage zu 
Gr odn o (dendie KMerinn am 29Sept. (1792) untcc 
dem Beystande ihrer Massen halten liest) seinen Lohn. 
Als hier seine Auflösung erfolgte, so erfuhr auch Polen,' 
in einer zweyten Theilung (yelche Rußland und Preu
ßen vornahm) fein Schicksal. .

Die Preußen rückten unter Marschall M L l l e n d 0 rf 
(16 Jan. 1793 ) in einige Woywodschaften Vock Groß- 
polen, miteiner Deklaration ein, in welcher-viel von 

1 Handhabung der Ordnung und der Wiederherstellung der 
vssentlichen Ruhe gesprochen wurde, jeder aber wußte 
bereits, was dieß zu bedeuten hatte. Den 24 Fcbr. nah
men die preußischen Truppen das Gebiet und die Stadt 
Danzig, als einen Sitz der Jakobiner, deren 
Grundsätze sich (wie man sich beredete) aus Frankreich 
nach Polen verpflanzt hätten, in Besitz. Die Conföde- 
rirtcn proleftirten zwar auf dem Reichstage gegen diese 

-Besitznahme und machten ein Universal bekannt, worin
■ 6 e Nation, falls die Preußen nicht zurückgängen, 

zu einem allgemeinen Aufgebot aufforderten , allein dieß 
nahmen die russischen Gesandten Sievers und Igel
st r,ohm so übeltzauf, daß sie dem Felix Potocki seiner 
eigenmächtigen That wegen einen derben Verweis gaben 
un em allgemeinen Aufgebot die härtesten Drohungen 
entgegensetzten. ;

' „ Rußland folgte dem Beyspiele Preussens und erklärte 
nun in einem ähnlichen Monifeste, daß es, um der Lehre, 

ie eine ru> ose, ^gotteslästerliche und ungcreiistte Sekte 
zum Unglück und zur Auflösung aller religiösen, bürger- 
fcgl P°ht'f^n Gesellschaften erzeugt habe, in

®.n^ak.ä“ ">un, die Republik in engere Grenzen 
.risischlicße» muffe. Und so wie P r e u ß e n den größten

Theil
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Theil von Großpolen (namentlich die Woywodschaften 
Posen, Gnesen, Kalisch, Siradien, die Stadt 
und das Kloster Czenstochau, das Land W te tun, 
die Woywodschaft Lentschiz, die Landschaft Cuja- 
vien, das Land Dobrz yn, die Woywodschaft Rawa 
und Plozk, wie auch Danzig und Thorn, zusammen 
76o| Qüadratmeile) unter dem Nahmen Südpreußen 
in Besitz genommen hatte, so bemächtigte sich Rußland 
eines großen Theils von Litthauen und Kleinpolen, sammt 
der Uk^ine (namentlich des noch übrigen Stückes der 
Woywodschaften Polozk, eines Theils der Woywodschas- 
ten Willnà, Nowogrodeck, und Brzesc, des größten 
Theils von Vollhynien," des noch übrigen Podolien nebst 
Vraclaw und Kiew , zusammen 4553 O.nadratmeilen> 
So blieb dann dem alten, sonst so furchtbaren Königreich 
Polen nur noch der dritte Theil seines bisherigen Um
fangs, der Rest von Polozk, ein Theil der Woywod
schaften Willna, Nowogrodeck, Brzesc, der 
größte Theil von Vollhynien, das noch übrige Po
dolien ^die Woywodschaften Braklaw unb KRw, 
zusammen 44^-Quadratweilen, mit 3,468,808 Ein
wohnern , welche in 762 Städten und 11,260 Dörfern 
wohnten.

Auf einem neuen Reichstage, der ebenfalls Zm-Grod- 
No gehalten wurde, unterschrieben die etwanigen Stän
de, welche sich dabey einfanden^, (denn die mehresten 
blieben aus) den Abtretüngstractatj für Rußland den 
17 August und für Preußen den 3ton Septt 1793 , wie
wohl mit blutendem Herzen. Zwischen Rußland und der 
Republik Polen wurde (1.6 Oct.) zuletzt noch ein Uniens- 
tractat abgeschlossen und von der polnischen Armee 20,000 
Mann der russischen einverleibt, indem nach dem Schluß 
der Kaiserinn die Republik nur 16,000 Mann behalten 
sollte.^

DaS
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Das Haupt der Targowiezer Conföderation , Felix 
Potocki, und mehrere seiner Mitgesellen entfernten sich 
aus Polen und irrten, Schaam, Verdruß und Berzweif- 

* lung im Hexzen , unstät und fluchtig umher; der König 
Stanislaus protestirte laut und öffentlich wider die neue 
Theilung, bat , weinte, wollte sich die Haare ausrausen, 
aber er unterschrieb die Acte und machte sich dadurch zum 
Gespött seines Volkes! Die Schöpfer der Constitution 
vom dritten May aber, worunter auch Kosziusko sich 
befand, zogen sich nach Dresden uyd Leipzig zu
rück, um hier im Stillen das traurige Schicksal fpreê Va
terlandes zu betrauern und neue Kräfte zu sammeln, um 
noch einmahl den Kampf für die Rettung des Vaterlan
des zu wagen !

Fünf-
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Fünftes Buch.

Polen während der großen Revolution unter 
Thaddäus Kosziusko bis zur gänzlichen 

Auflösung des Reichs,

(Vom Iahe 1793 — 1795.)





Keine von allen Mächten Europas intereffirte sich 

wärmer für Die unglücklichen Polen, als Frankreich. 
Schon ehemals, da es Ndch ein Königreich war, tadelte 
etz das Verfahren der theilenden Mächte bitter; jetzt nun, 
als das Volk mir Bürgerblut die Freyheit errungen hat
te, betrachtete es die Sache der Constitutionsopfer als 
Die (einige und unterstützte die Emigranten, welche sich 
in Dresden und Leipzig befanden, auf das kräftigste.

Unter diesen tönte nur eine Stimme zur Rettung 
des Vaterlandes! Zwar waren sie noch nicht einig, wer 
sich an Die Spitze Der Insurrection stellen solle? Doch 
auch das Haupt fand sich bald —- es war Kosziusko, 
ein Mann, Der. sich bereits das Zutrauen der polnischen 
Nation erworben hatte , den die Armee als Den Tapfer- 
sten, pries, dessen Tugend und Edelsinn mit seinen milita» 
rischen Talenten im Einklänge stand, und Der endlich sich 
selbst freywillkg darbot, um mit seinem unglücklichen Ba- 
terlande zu siegen, oder zu sterben.

Thaddäus Kosz iusko wurde in Litthauen ge* 
bohren, wo sein Vater , ein Dissident, ein kleines Güt
chen besaß. Schon früh entwickelten sich (ettie militäri
schen Anlagen , welche ihm denn auch in dem vom König 
Stanislaus August zu Warschau gestifteten Cadettenhause 
eine Stelle erwarben. Hier legte Kosziusko zu seiner 
nachherigen militärischen Bildung Den Grundstein. Nach 
Vollendung seiner Studien wurde er bey der polnischen 
Armee angestellt, aber bald verwechselte er Diesen Dienst 
mit dem französischen, wo ihm eine schönere Aussicht 
winkte. Er stieg dis zum Major. Der amerikanische 
Krieg brach aus. Enchufiasmnt fur Die Freyheit, ließen 
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sich viele tausend Jünglinge nach der neuen* Welt ein
schiffen, um sich mit Lorbeern zu bedecken. Kosziusko 
war nicht der Letzte. In der Schule Washingtons lernte 
er die große Kunst, wie man mit wenig Hülfsmitteln ge
gen einen furchtbaren und mächtigen Feind Krieg führen 
müsse.

Nach dem Frieden mit England und gestiegen bis 
zum Generalmajor, verließ er das neugebohrne Frey- 
heitßland und gierig nach Europa zurück. Sein Ruhm 
von dem, was er gethan , flog ihm voraus, und als sein 
unglückliches Vaterland.unter der Last fremder Bedrückung 
seufzte, wurde er mit einem Regimente 'als General- 
lieutenant angestellt. Er schuf ein neues Militärfystem 
oder verbesserte wenigstens das alte, flößte dem Soldaten 
Subordination und Achtung für das Heilige seiner Pflich
ten ein, und schuf den Polen wirklich zu einem ächten Sol
daten um, was er, in Rücksicht strenger Disciplin § bis 
jetzt noch nicht gewesen war.

Im Jahr 1792, wo Rußland an Polen den Krieg 
erklärte, hieß zwar Prinz Joseph Poniqtowsky der Ober
befehlshaber der polnischen Armee, allein, im Gefühl 
desÄangels an Militärischer Erfahrung, wurde der Prinz 
bestimmt, nur das zu unternehmen, was der weit ein
sichtsvollere Kosziusko für gut befand. Dieser machte 
dem Vertrauen des Prinzen keine Schande, überall, wo 
sein Commandowort erscholl , wichen die Feinde und bey 
Dubienka errang er den schönsten Zweig für feinen Lor
beerkranz. Doch • alle Siege nützten ihm nichts, denn 
so wie er den Feind geschlagen hatte , erhielt Joseph vom 
Könige jederzeit den Befehl, sich zurückzuziehen. Als 
die Russen endlich, durch die Schwäche des Königs be
günstigt, Meister blieben, kehrte Kosziusko, mit Schmerz 
und Unmuth im Herzen, nach Warschau zurück, wo 
er rief: „Gott, laß mich noch einmahl das 
Schwert fürs Vaterland ziehest!" — Der 
Himmel erhörte seinen Wunsch!

Als
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Als die Emigranten vernahmen, daß die Kaiserink 
von Rußland in Polen eine allgemeine Verminderung 
der Armee vorzunehmen beschlossen habe, um sich auch 
von dieser Seite sicher zu stellen, eilten sie, ihre Plane 
in Wirksamkeit zu setzen ; denn, falls jene Verminderung 
noch vor der Aussteckung der Jnsurrectionsfahnen vor 
sich gieng, so war dann mehr verlohren, als gewonnen. 
Daß indessen die Nation mit Freuden sich unter diesen 
Fahnen sammeln werde — davon war Kosziüsko lebhaft 
überzeugt, denn er hatte im Winter 1793 bis 1794 alle 
drey Provinzen Polens bereiset und die Stimmung der 
Einwohner zu kennen öfters Gelegenheit gehabt. Vie
len, auf deren Verschwiegenheit er sich verlassen konnte, 
vertraute er das kostbare Geheimniß an, besonders suchte 
er sich der Herzen der Befehlshaber zu bemächtigen ; alle 
hatten auch nur Einen Wunsch, den: für die Frey- 
heit Polens ihr Leben auszuhauchen.

Krakau, durch Natur und Kunst zu einem solchen 
Unternehmen besonders begünstigend, wurde, zum Haupt- 
und Vereinigungspunkte der Revolution bestimmt, und 
es dauerte nicht lange, als Kosziüsko mit seinen Anhän
gern hierher kam und den Plan zu der großem Begeben
heit, die seinen Ruhm und das Glück des Vaterlandes 
begründen sollte, vollends zur Reife brachte.

Von den Chefs, die er in sein Intéressé gezogen hat
te, war der Brigadier Madalinsky, welcher 8 Mei
len von Warschau, in Pultusk stand, der erste, der 
sich der allgemeinen Réduction widersetzte. Er brach 
von dort auf/ gieng nach M la wa in der Woywodschaft 
P-ock, wo er die preußische Kaffe in Beschlag nahm, 
marschirte dann über Sierpsk, wo er mehrere preußi
sche Offiziere gefangen nahm, nach Wyschogrod, und setzte 
hier über den Weichselstrom. " Glücklich und ohne einen 
Mann verlohren zu haben, (denn die. seitwärts stehenden 
preußischen und russischen Truppen wagten ihn, weil sie 
zu schwach waren, nicht anzugreiftn) gieng er in die 

Woy-
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Woywods<baft Sendomir. Nur bey Pinezow stieß er 
auf einen Haufen 9Uffen a dem er aber auswich. Das^ 
nämliche aber hoste er an den Grenzen des Gebiets von 
Krakau, wo ©cnerd Tormanseff auf ihn stieß , zu be
werkstelligen. Allein da das Treffen unvermeidlich war, 
so stand er seinen Mann und schlug sich tapfer. Zum 
©lief für fein schwaches Corps stet der polnische Ovrist- 
lieurenant Manret, der sich m der Nahe befand, dem 
Fände in die Flanke -— und nun schlug das Treffen zu 
Madalinsky's Vortheil aus. Go erfolgte denn.Mada- 
linsky's Vereinigung mit Kosz ins ko in Krakau.

Die Widersetzlichkeit des Madailnsky hatte zweyerley 
Folgen.

Einmahl gab fie das Signal zu einer allgemeinen 
Insurrection; dann aber beklagt, sich auch der preußische 
Gesandt zu Warschau über die durch Madalinsky ge- 
schehene Verletzuna des preußischen Gebietes und die 
Plünderung der Kassen, worauf der immerwährende Rath, 
welcher die Drohungen deS preußischen Cadinetts furch- 
tete, den Madalinsko für einen Raubet erklärte und 
feine Bestrafung dem Gesandten überließ.

Der immerwährende Rath hatte durch diese Geneigt- 
heit, des Gesandten Wünsche zu erfüllen, einem Unge- 
Witter, welches neuerdings den politischen Horizont von 
Polen zy ükkerziehen drohete, zuvorzukommen gesucht, 
doch alle seine Bemühungen halfen ihm nichts, denn es 
rückten viele preußische Truppen auls Gebiet der Re
publik, mit der Erklärung, daß sie. vereint mit den Rus
sen , gegen die Krakauer Conföderation ms Feld ziehen 

. würden.
Diese Gestnnunaen beschleunigten die Ausführung 

des Kosziusko'schen Plans. Er trat daher'(am 24 März 
1794öffentlich mit einem Manifeste der Bürger und 
Einwohner der Waywodschaft K ra kau auf, in welchem 
die Insurgenten den Zweck ihres Aufstandes deutlich ent
wickelten und welches wegen seiner Wichtigkeit und als 

eines 
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eines der merkwürdigsten Actenstücke der polnischen Ge- 
schichte in diesen Bogen nicht fehlen darf.

„Die gegenwärtige unglückliche Lage von Polen ist 
bekannt; das unwürdige Verfahren zweyer benachbartes 
Mächte und die Frevel der Verräther des Vaterlandes 
haben es in diesen Abgrund gestürzt. Catharina IL, 
einzig und allein darauf bedacht, Polens Nahmen zu 
vertilgen, erreichte mit dem bundbrüchigen Friedrich 
Wilhelm dieses Ziel ihrer Ungerechtigkeiten. Es giebt 

-keine Art von Frevel, von Falschheit, von Täuschung und 
Verrath, womit sich diese beyden Machte nicht besudelt 
haben/blos uw ihre Raub - unh Rachgierde zu befriedi- 
gen. Auf die unverschämteste Weise von der Welt ga- 
rantirt die Kaiserinn die Integrität, Unabhängigkeit und 
das Glück von Polen, und doch theilt sie nachher seine 
Provinzen, verachtet seine Unabhängigkeit und äng
stigt mit allen Arten von Bedrückungen die polnischen 
Bürger." ||||

*„ Da aber Polen voll Abscheu gegen dieses schänd
liche Joch, seine Selbstständigkeit wieder erlangt hatte, 
so bediente sie sich der Verräther des Vaterlandes gegen 
dasselbe. Mit bewafneter Hand unterstützte sie diese ab
scheuliche Rotte, hielt den König, dem der" Reichstag, 
die Gesetze und die Nation ihre ganze Macht anvertrauet 
hatten, auf eine hinterlistige Weise von der Verthetdi- 
gung des Vaterlandes ab und hintergieng nachher eben 
so schändlich die Verräther desselben. Auf diese Art wur
de sie Beherrscherinn von dem Schicksale von Polen, und 
nun rief sie Friedrich Wilhelm auf, an der gemeinschaft
lichen Beute Theil zu nehmen, um dadurch seine bund- 
brüchige Entsagung des feyerlichsten Tractats mit Polen zu 
belohnen;êeine Entsagung, welche einst durch falsche und 
schaamlose Tyrannen mit gewöhnlichen Scheingründen 
beschönigt wurde, in der That aber nur dahin abzweckre, 
der unersättlichen Begierde der 'Tyranney durch die Erobe
rung angrenzender Lander ein weiteres Feld zu eröfnen 

und 
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und ihr Genüge zu leisten. So rissen diese Lenden gegen 
Polen verschwornen Mächte Länder an sich, die seit um 
denklichen Zelten als das Erbtheil der Republik anerkannt 
waren; erhielten auf lener verrathenschtzn Versammlung 
die Bestätigung ihres Raubes, nöthigten den Bürgern 
den Eid der Unterrhanigkeit undKnechtschaft ab,-und leg
ten denselben die drückendsten, Verpflichtungen auf, in
dem sie selbst außer ihrer Willkühr kein anderes Gesetz 
anerkannten. Sre giengen in ihrer Kühnheit noch wei
ter und wiesen durch eine neue und bisher im Völkerrecht 
unerhörte Sprache, der Republik, In der Reihe der 
Staaten- eine niedrigere Stufe an, um dadurch deutlich 
anzuzertzen, daß^owohl die Gesetze, als auch die Grenzen 
selbstständiger Reiche von ihrer Willkühr abhängen, und 
daß sie das nördliche Europa als eine Beute betrachten, 
die ihrem raubsüchtigen Despotismus destilymt ist."

„Und doch hatte der Ueberrest von Polen durch diese 
hartenDrangsale keine Verbesserung erhalten. Indem die 
Kaiserinn ihre weirerü ^lane den europäischen Höfen ver
barg, wurde indeß das noch übrige Polen ihrer barba
rischen und unversöhnlichen Rache aufgeopfert. .Hier 
wurden die heiligsten Rechte der Freyheit und Sichek- 
heit der Personen und des Eigenthums der Bürger^mit 
Fußen getreten ; die Gedanken und Gefühle biedrer Polen 
fanden kaum einen sichern Zufluchtsort vor ihren argwöh
nischen Verfolgungen; der Freiheit, zu sprechen, wur
den Fesseln angelegt, und nur allein die Verräther des 
Vaterlandes genossen ihres Schutzes, um sich ungestraft 
alle Schandthaten erlauben zu können. Diese Verralher 
eigneten sich das Vermögen und die Einkünfte des Staa
tes zu, entrissen den Bürgern ihr Eigenthum, vertheilten 
unter sich die Staatsämter, als eine dem Vàrlànde ab
genommene Beute , und nachdem sie den "durch ste entw^i- 
heten Nahmen einer Nationalregierung angenommen 
hatten, waren sie sklavisch bereit, auf den ersten Wink 
einer fremden Despotie zu gehorchen» Der immerwäh

rende 
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rende Rath, eine Geburt fremder Uebermacht, der einst 
durch den gesetzmäßigen Willen der Nation aufgehoben 
und jetzt aufs neue von Verräthern wieder hergestellt wor
den war, überschreitet auf den Befehl des russischen Ge- 
sandten, selbst diejenigen Grenzen seiner Gewalt, ivelche 
er von eben diesem Gesandten mit kriechender Unterwür- 
sigkert angenommen hat. Auf seinen Befehl ist er bereit, 
jede Verordnung zu kassiren und dafür andere zu machen, 
sie zu verändern oder^zu vernichten. Mit einem Worte, 
die vermeynte Narionalregieruna, die Freyheit, Sicher
heit und das Eigenthum der Bürger, befinden sich in der 
Gewalt von Sklaven eines Dieners der Kaiserinn, deren 
übermächtige im Lande befindliche Truppen ein schützendes 
Schild ihrer Ungerechtigkeiten sind. Von dieser Last des 
Unglücks darniedergebeugt, mehr von Verrathern, als 
von feindlichen Heeren ins Elend gestürzt, ohne allen 
Schutz-der Landesregierung, des Vaterlandes und mit 
demselben der heiligsten Rechte der Freyheit, Sicherheit 
und des Eigenthums betäubt^ verratheànd verhöhnt 
von einigen und verlassen von andern Mächten, beschließen 
Wir Polen, Bürger und Bewohner der Woywodschast 
Krakau, dem Katerlande unser Leben, als das einzige noch 
übrige Gut-^ das uns die Tyranney gelassen, aufzuovsern, 
und ergreifen daher diese letzten und gewaltsamen Mittel, 
welche uns die Verzweiflung an die Hand giebt."

„Mit dem festen Vorsätze, zu sterben und uns unter 
den Rumen unseres eigenen Landes zu begraben oder das 
.Vaterland zu retten und es von der habsüchtigenLIeber- 
machr und dem schändlichen Jo^> zu befreyen, erklä
ren wir im Angesichte Gottes, im Angesicht des ganzen 
menschlichen Geschlechts, und besonders vor Euch, Ihr 
Nationen , die Ihr die Freyheit «höher schätzt, als alle 
Güter der Welt: Daß wir von Bruder- und Bürger
sinn belebt, unsere Kräfte vereinigen und^ gegen die be- 
wafnere Uebeàacht unser unbestreitbares Recht des Wi

der-
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Verstandes gebrauchen wollen. In der Ueberzeugung, 
daß der erwünschte Erfolg unseres großen Vorhabens blos 
von der genauesten Verbindung aller Theile abhange, so 
entsagen wir allen Vorurrheiten und Meynungen, welche 
Bürger- die Bewohner Eines Landes und Söhne Eines 
Vaterlandes sind, bis jetzt getrennt haben oder noch tren
nen können, und versprechen uns gegenseitig, keine Auf
opferungen und Mittel zu sparen, welche nur immer die 
heilige Vaterlands- und FreyheitUiebe Männern in die 
Hand geben kann, die voll Verzweiflung zu ihrer Ver
theidigung aufgestanden fint). "

„Polen von fremden Truppen zu befreyen, die Inte
grität der Grenzen wieder herzustellen und dieselben ztr 
sichern, aste , «fremde und einheimische Uebermacht und 
Usurpation zu vernichten und die Natiynalfreyheit zu
gleich mit der Unabhängigkeit dtzr Republik zu.begrün- 
den '— dieß ist das große und erhabene Ziel unseres Auf
standes. Jod och um dieses Ziel nicht zu verfehlen und 
die .Nationalmacht thätigen Handen- anzuvertrauen, so 
halten wir nach einer, reifen Uebertegrmg des gegenwärtig 
gen Zustandes unseres Vaterlandes und dessen Bewohner, 
folgende Mittel für unumgänglich nothwendig. Wir 
müßen einen Oberbefehlshaber der bewafnetev National
macht, einen höchsten provisorischen Nationälrath, eine 
Polizeycommission und Bein höchstes Criminalgericht an- 
sotzen. Zu diesem Ende verardnen wir also mit einstim-, 
miger Uebereinkunft folgendes: .

f) Wir erwählen und ernennen durch diesen unsern 
Act den Thaddäus Koßziusko zum einzigen und höchsten 
Befehlshaber der ganzen bewafneten Nationalmacht.

Dieser Befehlshaber der bewafneten Macht wird 
sogleich den höchsten Nationalrath anordnen. Seinem 
Patriotismus vertrauen wir die Wahl der Glieder dieses 
Raths und die Beschleunigung der Organisation desselben 

an, ....
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an. Er selbst kann als tin actives Mitglied allezeit Sitz 
und Stimme in demselben haben.

3) Die Einrichtung der bewafneten Nationalmacht, 
die Ernennung der Personen zu allen Milirärstellen und 
die Anwendung derselben gegen die Feinde des Vaterland 
des , wild einzig und allein der Macht des Befehlshabers 
anvertrauet. In allen diesen Puncten wird der höchste 
Narionalrath die Befehle und Anordnungen des Befehls
habers, als eines durch den Willen der Station berufenen 
und erwählten Oberhauptes, ohne alle Hindernisse und 
Verabsaumung erfüllen.

4) Sollte der Oberbefehlshaber Thaddäus Kosziusko 
durch Krankheit oder einen andern Porfall verhindert 
werden, die Pflichten seines wichtigen Amtes zu erfüllen, 
so wird er sich in diesem Falle in Uebereinkàft mit dem 
höchsten Nationalrathe einen Stellvertreter wählen. 
Sollte aber ein schleuniger Tob', Gefgngennehmung odevê 
sonst ein Unfall uns diesen Oberbefehlshaber rauben, so 
wird der im SUnge^ifym zunächst stehende Offizier desjes- 
uigen Corps, bey welchem sich der Oberbefehlshaber befln- 
det, unterdessen das höchste Commando übernehmen. 
Der höchste Nationalrath wird hierauf einen andern 
Oberbefehlshaber an die Stelle des Thaddäus Kosziusko 
ernennen; jedoch wird alsdann in beyden Fällen der neu- 
ernannte Oberbefehlshaber der bewafneten Macht, da er 
nicht mehr'geradezu durch den Willen der Nation dazu be
rufen, sondern nach dem Gutachten des höchsten Rathes 
dazu erwählt worden, auch in allen Stücken den Befehlen 
dieses Rathes unterworfen seyn.

5) Der höchste Narionalrath wird den öffentlichen 
Schatz hinlänglich versehen, um die bewafnete National- 
macht zu unterhalten und nebst den Ausgaben im Lande 
auch diejenigen bestreiten zn können, welche Er noch uber- 
disß nkthwrndig erachten wird. Dieser Rath wird 
daher die Macht haben, provisorisch den Bürgern Abga

ben
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ben auszulegen , Einrichtungen in Betreff des Gebrauchs 
der Nationalgüter und anderer Fonds der Nation zu tref- 

* fen, und endlich, es sey im Lande oder außerhalb desselben, 
eine Anleihe zu machen. Auch wird dieser Rath die Aus
hebung der. Recruten anbefehlen, die bewafnete Macht 
mit allen Kriegsbedürfnissen, als mit Gewehren, Ammu- 
nition, Montirung rc. versehen; die Nation und die 
Armee mit hinlänglichen Lebensmitteln versorgen; für die 
Ordnung und Sicherheit im Lande Wacken, unb endlich 
alle Hindernisse und Plane zerstöhren und vernichten, wel
che gegen diesen Ausstand gerichtet seyn könnten. Ferner 
wird'dieser Rath sich für die Nation um Unterstützung 
und Hülfe fremder Nationen bewerben und zuletzt sich be
ruhen, der öffentlichen Meynung die zweckmäßige Rich
tung zu geben und den Nationalgeist zu beleben und zu 
verbreiten, damit Vaterland und Freyheit die Losung sey, 

äwelche alle Bewohner Polens zu den größten Aufopferun
gen anfeuere. Dieß sind die Hauptpflichten, welche mir

dem höchsten Nationalrathe auflegen.

6) Wir setzen einePolizeycommission für unsere Woy- 
wodfchaft- Landschaft und Distriete, nach einem von uns 
provisorisch entworfenen Plane fest. Diese Commission 
wird in unsrer Woywodschaft, Landschaft und Distcicten, 
als die einzige ausübende Macht des Oberbefehlshabers 
der bewafneten Nationalmacht und des höchsten National- 
taths perpflichtet seyn, alle ihre Befehle und Anordnun
gen M erfüllen , welche der, nach den oben angeführten 
Punàen ihnen anvertrauten Gewalt, gemäs sind. Dee 
höchste Nationalrath wird sqgteich sich mit der Vorschrift 
der Organisation und den besondern Pflichten dieser Cent- 
Mission beschäftigen, à aber versprechen die Befehle 
derselben genau zu erfüllen.

7'1 Der höchste Nationalrath wird das Cri'minalgtt 
richt in unsrer Wvytvobschaft, Landschaft und Diftricten,

' ■< ' ' eben
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tben so, wie das höchste Criminalgerickt, welches ihm 
immer zur Seite bleiben wird, organisiren und das ge
richtliche Verfahren dieser Gerichte durch gewisse Regeln 
bestimmen.

8) Da wir in den jetzigen Umständen nicht im Stan
de find, die Mitglieder zu diesem Criminalgerichte gehörig 
-u ernennen, so überlassen wir es dem Rathe, diese Glie
der aus denjenigen Personen zu wählen, welche auf den 
letzter» freyen Landtagen und Stadrwahlen zu dem Amte 
eines Richters sind ernannt worden.

9) Vor diese Gerichte gehören alle Verbrecher der 
Ration und alle Handlungen, welche dem heiligen Zwecke 
unseres Aufstandes zuwider sind, als Verbrechen, die ge
gen die beabsichtigte Rettung des Vaterlandes sind verübt 
worden, daher auch alle diese Verbrechen mit dem Tode 
bestraft werden sotten.

10) Wir überlassen dem Oberbefehlshaber die Macht, 
Kriegs - und Standrecht, den militärischen Verordnungen 
und Gesetzen gemäs, zu halten.

11) Wir erklären auf das feyerlichste durch diesen 
Act, daß keine von diesen provisorischen und angeordne
ten Gewalten, weder einzeln noch in Gemeinschaft, Acten 
von der Art festsetzen darf, wodurch eine NatlonalLonsti- 
turion begründet werden könnte, vielmehr soll ein jeder 
solcher Act als^eine Usurpation der Alleingewalt der Na
tion angesehen werden, welche denjenigen ähnlich ist, 
gegen welche wir uns jetzt mit Aufopferung unseres Le
bens erheben.

12) Alle in den vorhergehenden Puncten dieses Acts 
von uns provisorisch angeordnete Gewalten sollen nur so 
lange ihre völlige Kraft und Wirksamkeit behalten, bis 
cher Zweck unsres jetzigen Aufstandes erreicht ist, d. h. 
bis dass Polen von fremden Truppen, die unserm Auf
stand entgegen sind, und von jeder fremden bewafneten 
Macht befreyer und die Integrität der Grenzen hergestellt 

seyn 
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seyn wird» Der Oberbefehlshaber und der Nationalrath 
werden hierdurch nut ihrer Person und Vermögen der 
strengsten Verantwortung,unterworfen, im Fall sie mit 
diesem Zeitpunkt die .Bürger nicht bekannt machen sollten. 
'Dann wird die Nation in ihren Repräsentanten versam
melt, den provisorischen Gewalten von ihrer'Handlungs
und Verfahrungsart Rechenschaft abnehmen; dann wird 
die Nation der Welt jene Dankbarkeit verkündigen, wel
che" sie den tugendhaften Söhnen des Vaterlandes zollt, 
um ihre Bemühungen und Aufopftrungen noch Verdienst 
zu lohnen;, dann wird endlich die Nation ihr künftiges 
Glück so wie das Wohl ihrer spätesten Nachkommenschaft 
begründen.

13) Wir verpflichten den Oberstes hlshaber und den 
höchsten Nationalrach durch öffentliche Proklamationen, 
der Nation von dem wahren Zustande ihrer Ungelegen- 
Heiten Nachricht zu geben / ohne selbst die unangenehm
stem Vorfälle zu verschweigen oder zu mildern. Denn 
unsre Verzweiflung hat den höchsten Grad erreicht, unsre 
Vaterlandsliebe ist grenzerzlos; und so vermögen selbst 
die größten Unglückssalle und die schwierigste n Hindernlfse 
nicht-, den' Murh und die Tugend der Bürger zu schwa
chen oder zu besiegen.

14) Wir geloben uns selbst gegenseitig und der gan
zen polnischen Nation Standhaftigkeit in tnesir Unter
nehmung, unverbrüchliche Treue und Gehorsam den in 
diesem Act angefetzwn Marionatgewalten. Wir beschwö
ren den Oberbefehlshaber der bewofneren Macht, so wie 
den höchsten Rath bey ihrer Liebe zum Vaterlande, alle 
Mittel anzuwenden, um die Nation zu befreyen und die 
Integrität des Landes zu erkämpfen. Indem wir also 
ihren Handen den Gebrauch unsrer Kräfte ünö unseres 
Vermögens anvertrauen, so wollen wir, daß sie wäh
rend des Streits der Freyheit mit dem Despot smus und- 
der Gerechtigkeit mir der Uebermachr und Tpranney, alle

zeit
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zeit jene große Wahrheit vor Augen haben, daß die Bes 
freyung der Nation das höchste Gesetz sey.

Geschehen in der Versammlung der Bürger und Ein
wohner der Woywodschaft Krakau, zu Krakau, den 
24 März 1794»

Caspar M enzischewsky, 
Ordnungscommiffär der Woywodschaft Kra- 

ê kau, als Secrerär.

Außer dieser Unterschrift prangten auf dieser Acte 
noch viele tausende von Unterschriften der Bürger und 
Einwohner der Woywodschaft Krakau.

An dem nämlichen Tage erschien noch folgende Ver
ordnung: à,

L; „Ob wir gleich /chon in dem Acte unseres Aufstandes 
ff unsere Willensmeynung in Ansehung der Regierungen 
T und Gewalten, die bis zur gänzlichen Befreyung Polens 

von seinen innern und äußern Feinden bestehen sollen, er
klärt haben, so sind wir doch auch überzeugt, daß wir 
ohne thätige Unterstützung uns kernen glücklichen Erfolg 
versprechen dürfen. Daher tragen wir dem Oberbefehls
haber der bewafneten.Mach^und dem Nationalrache auf, 
die bewafnete Macht sogleich mit allem Nothwendigen zu 
versehen und gehörig zu organisiren, indessen wir Bür
ger und Einwohner der Woywodschaft Krakau zu ihrer 
einstweiligen Unterstützung und Verstärkung nachfolgen
des festsetzen.:

1) Alle Einwohner von 18—' 27 Jahren, Kranke 
und Gebrechliche ausgenommen, sollen sich auf den Auf
ruf des Oberbefehlshabers bey der Armee stellen; über- 
dieß aber sollen alle Einwohner in den Städten und Dör
fern unsrer Woywodschaft sich nach der Anordnung des 
Oberbefehlshabers bewafnen.

2) Da der Nationalschatz sich noch in den Händen 
der Verrather des Vaterlandes und fremder Uebermacht 
befindet^ so legen wir zur Bestreitung der nothwendigen

Aus-
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Ausgaben der bewafneten Macht, unserer Woywodschaft 7 

eine provisorische Abgabe auf, in der Ueberzeugung, daß ' 
die übrigen Woywodschaften nicht ermangeln werden, 
diesem patriotischen Elfer nachzuahmem Diese Abgabe 
soll nach folgender Vorschrift entrichtet werden. Die k ■ 
Besitzer der Starosteyen und aller königlichen Güter be- iti 

zahlen |, die Exfpectanten z ? und Erbpächter Z, der letz- 
lern Lustration gemäß. Von den Gürerbesitzern, bleich 
dem Gesetze des Constitutionsreichstags zur Erlegung des 
roten Groschens verpflichtet sind, bezahlen diejenigen, ' . 
deren Einkünfte von 100 bis 2000 Fl. betragen, io | . 
vom Hundert; diejenigen, deren Einkünfte von 2000 Fl. 
bis zu 10,000 gl. betragen, für die ersten 2000 Fl. 10 p \ 

vom Hundert und für den Rest 2o>t)om Hundert; dieje- 
nigen, welche von 10,000 Fl. bis 50,000 Fl. Einkünfte , 
haben, zahlen von den ersten 2000 10 vom 100, von 
den folgenden ^000 Fl. 20 vom 100 und von dem Reste r 
30 vom ibo. Diejenigen, welche über 50,000 Fl. Ein- r 
fünfte haben ? Entrichten ihre Abgaben .zu eben der Pro
gression als die vorhergehenden, nur mit dem Unterschied I g 
de, daß sie von de«^ Einkünften über 50,000 Fl. 40 vom 
100 zahlen, und zwar nach her Angabe ihrer Einkünfte, 
wie sie der zur Erhebung des lo^en Groschens bestimmten 
Commission ist vorgelegt worden. ^Die Geistlichkeit ist ge
halten, in folgenden Verhältnissen ihre Abgaben zu ent- I g 

richten. Diejenigen, welche von ioo bis 1000 Fl. Ein- fi 
fünfte haben, bezahlen ro vom ioo; diejenigen, deren 
Einkünfte von 1000 bis 2000 Fl. betragen, bezahlen g 

ersten 1000 10 vom 100 und von dem zweyten ei
IOOO.2O vom 100; diejenigen aber, welche über 2000 ; ni 
gt. Einkünfte haben, bezahlen von dent ersten 1000 \ y 

10 vom loo, von dem zweyten 1000 20 vom 100 und st, 
twn dem.Reste 50 vom ioo. Die Klöster entrichten ihre ui 
Abgaben nach demselben Verhältnisse und ihre Einkünfte 1 ui 
werden nach der Anzahl der in jedwedem Kloster lebenden ' h, 
Personen berechnet. Die in der Woywodschaft Krakau i fl< 

liegen-



t|g|
j

«tttit ' 
wj 
iitiuj

. 
wijtj 
® / I ! 
>00 8t ; 
K. io ' 
; dikjv | 
lîfôll| ; 
/ V01l! 
Nil

\ 
î Çw 
ttfofl i 
p VOA. 
»fünfte, 
iminten 
itistjei 
zvtlid 

zl.êin>

337 —

l'^S-ndey Nationalgüttr werden sogleich von der Pokizey» 
commission -um Besten des Schatzes übernommen, und 
die Juden sind gehalten, das Kopfgeld von einem Jahre 
r» dieser Abgabe zu entrichten. In Verlauf von drey 
Wochen muß diese Auflage, den Befehlen des Sberbe- 

-fehlshabers gemäß, abgetragen werden.

3) Wir erklären ferner, daß wir bereit sind ^Ge
treide in ÖTe Magazine und was sonst noch zur Unterhal
tung der Armee nothwendig ist, zu liefern, auch wollen 
wir.Pferdevorspann und Menschen zur Ausbesserung.der 
Wege, auf die Requisition des Oberbefehlshabers und 
gegen die gehörigen Lieferungsscheine, die von ihm oder 
seinen Unterbefehlshabern ausgestellt werden, hergeben.

4) Den Bewohnern der Städte stehet es frey, diese 
Abgabe nach einer Anordnung zu entrichten, welche sie 
nach dem Verhältnisse ihres Vermögens, als die am we
nigsten drückende, werden anerkannt haben.

Geschehen zu Krakau in der Versammlung der Bür
ger der Woywodschaft Krakau, den 24 Marz '1794.

K. Menzischewsky, 
Sekretär.

, ....V

Um diesen Proklamationen desto mehr Wichtigkeit zF 
geben, trat nun noch <yi demselben Tqge Kosziusko mit 
folgendem Aufrufe an seine Nation hervor: .

zivrB 
rr 20001 
n looö 
(oo 11^

„Schon oft, meine Mitbürger! riefet ihr mich zur 
Rettung des geliebten Vaterlandes auf; jetzt stehe ich, 
eurem Willen gemäß, an eurer Spitze. Allein es ist 
mir unmöglich- das schändliche Sklavenjoch zu zerbrechen- 
wenn ihr mir nicht die schleunigste und thätigste Unter
stützung leistet. Begebet euch daher so schnell als möglich 
unter die Fahnen des Vaterlandes und schonet keine Kräfte,
mich zu unterstützen. Bey gemeinschaftlichen Angelegen

er^ Herten muß ein gemeinschaftlicher Eifer alle Herzen ent- 
groM stemmen* Weihet dem Vaterlande einen Theil eures 

lieF k d Der-
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Vermögens, das bis jetzt mehr die Beute der Soldaten 
einer Despotinn, als euer Eigenthum war. Steller gute 
bewafnere Leute für unsere Armee, versagt ihnen nicht f 
fctc nöthigen Lebensmittel, als Milch, Zwieback und 
Korn, und liefert ihnen Pferde, Hemden, Schuhe, gro
bes Tuch und Leinewatzd zu Zelten. Diese großmüthigen 
Opfer, die ihr der Freyheit und dem Vaterlande dar- . 
bringt, werden euch mit dem Danke cher gaißen Natron I | 
aufs beste belohnt werden. Der Letzte entscheidende Au- I 
genblick ist da, und die Verzweiflung giebt uns die Wch j 
fen in die Hand, uns vor dem nahenden Schimpfe und d 
-er Schande zu reiten. Blos in der kühnen Verachtung h 
des Todes bestehet unsere Hofnung, unser Loos und das S 
Schicksal unserer Nachkommen zu verbessern, und dies ist is 
die Ursache, warum uns die Drohungen der gegen uns ei 
verschwornen Feinde nicht schrecken können. Der feste d 
Entschluß, frey seyn zu wollen, ist der erste Schritt zur ot 
Abichüttlung der Sklaverey, so wie seine eigenen Kräfte | rv 
kennen, der erste Schritt zum Siege ist. " ««

„Mitbürger! Die Woywodschaft Krakau hat euch , ra 
ein schönes Beyspiel ihres Eifers gegehe'n. Die Blüte | tc, 
ihrer Jugend hat sie dem Vaterlande bestimmt, neue Ab- üb 
oaben festgesetzt und alle Unterstützung den Vrthetdigern 9i< 
des Vaterlandes zuaesagt. 'Dieß ist in der That ein Bey- wc 
spiel, welches eurer Nacheiferung ganz^würtjg ist. Ent- bej 
ziehet euch daher nicht, Gläubiger des Vaterlandes zu Ve 
werden, es zahlt euch mit Dankbarkeit. 2>e Scheine, wo 
die ihr von den Generalmajoren der Woywodschafcen er-1 feir 
haltet, werden statt der Abgaben angenommen und in 
der Folge sollen sie euch ganz bezahlt werden." 17!

„Damit es aber nicht scheine, als wenn ich zu wenig 
Zutrauen in euren Bürgersinn setzte, so will ick euch I 
nicht länger mehr anfeuern. Die harten Bedrückungen, L , 
die ihr von den russischen Truppen erleidet, werden euch ttsef 
ohne" ieß überzeugen, daß es besser sey, dem Vaterlanke un 1 
dasjenige willig zum Opfer zu bringen, was ihr unter <tuj
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l Mißhandlungen dem Feinde zu geben gezwungen werde», 
k Sollte aber jemand unter diesen Umständen gefühllos für 
[, die Noth des Vaterlandes bleiben, der wird mit dem 
! verdienten Merkmahle dcrêchande bezeichnet werden."/

■ „Doch nein / Mitbürger! ich verspreche mir alle« 
svon cuerm Eifer. Ihr werdet euch gewiß von ganzem 
s Herzen mit dem heiligen Bunde vereinigen, den nicht 
fremde Intrigue , nicht Herrschsucht, sondern Frcyhcits- 
iliebe gestiftet hat. Wer nicht mit uns ist, der^ 
kist wider uns! Wer sich nicht mit denen verbindet, 
die ihr Blut fürs Vaterland zu vergießen geschworen 

'haben, -her hat entweder Plane gegen sein Vaterland im 
Ginne, öderer ist neutral, und auch diese Denkungsart’ 
ist unter den jetzigen Umständen schon ein Verbrechen bey, 
einem Bürger!"
bi"34> häde der Nation geschworen, daß ich die mir 
Mbertraute Macht zu keinem Privatzwecke ^anwenden 
werde, aber ich betheuere auch zugleich,' daß jeder, der 
ginserm Bunde zuwider etwas unternimmt, als ein Vet-
wacher und Feind des Vaterlandes, dem Criminalgerich, 
te, das in dem Arte des Nbtionalaufstandes bestellt ist, 
^übergeben werden soll. Schon zu lange haben wir durch 
Machsicht gefehlt, und Polen gieng deswegen zu Grunde, 
weil die Verbrechen gegen die Nation niemahls streng 

iß. ^'bestraft wurden. Auf denn! laßt uns jetzt eine andere

)lt m 
ie Ni 
neue S 
hchs 
tilftl

MWerfahrungSart einschlagen: Tugend und Bürgersinn
ijàstvollen wir belohnen, den Verrqther aber verfolgen und 

[feinen Frevel bestrafen. ;
Gegeben im HauptquartieMu Krakau den 24 Marz

*
F 7 94*

^h. Kosjiusko. 
Wî M

M- . Außer dieser Proklamation des Oberbefehlshabers
jerschienen von ihm noch zwey; eine an die Armee, 
à welcher erste zur allgemeinen Bereinigung mit seinen
Gruppen aufforderte) die andere an die polnischen

Y 2 Damen
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Damen« (worin ec sie bat, aus Liebe zum Vaterlaude 
Leinewand und Charpie für die Armee zu liefern).

Kosziusko's kraftvolle Sprache hatte die Nation aus 
ihrem politischen Schlummer geweckt; in der Woywod- 
schäft Krakau eilte alle- zu den Waffen; auch in den übri
gen Woywovschaften schien man nur auf, einen bequemen 
Zeitpunkt zu warten« um dem Beyspiele der Krakauer zu 
folgen. Jene Proklamationen waren viele tausendmahl 
abgedruckt worden und befanden sich nun in aller Händen. 
Man kannte den wahren Zweck der Confédération, dcr 
von der ehemaligen Targowiczer so sehr verschieden war, 
und ehrte ihn, und so sehr sich auch die Rossen bemüheten, 
ihn verdächtig zu machen und ihm einen unlautern Sinn 
unterzuschieben , so wenig gelang ihnen dieß, Besonder
suchte der am Warschauer Hofe accreditirte russische Ge
sandte, Baron von JgelströhM, die ConfiderationvO 
Krakau, die täglich mehr um sich griff, im Keime zu er
sticken. Zu dem Ende und weil er nicht sicher war', daß 
auch die Warschauer, des JocheS müde, welches er um 
ihren Racken geschlungen, sich nach Freyheit sehnen Wich
ten,'übergab er (4 April 1794 ) dem immerwährenden 
Rathe eine Rote, worin er die Stifter der Krakauer 
Considération mit der Grundsuppe der französischen Re
volution verglich und ihrer Aufstandsacke einen Zweck un
terschob, der, wie er meynte, nicht den Patriotismus, 
sondern die Beeinträchtigung des Vermögens der Bürger 
Polens zur Absicht habe« Am Ende drohete er mit dem 
Eindringen einer ruffische^Armee nach Polen, um die 
Rebellen wie er die @mföberirten- nannte — zu be
strafen , besonders aber prophezeiete er den Häuptern der 
Eonföderatiyn die Rache unb den Zorn der Kaiserinn.

Stanislaus ließ dem Gesandten mit großer Demuth 
antworten, bankte ihm für die Aufmerksamkeit, welche 
er der Ruhe Polens schenkte, und versprach, alles zm 
Wiederherstellung derselben beyzutragen. ,
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Während dieß in Warschau vorgieng, war Kosziusko, 
nachdem er noch zu Krakau eine provisorische Regierung 
niedergesetzt hatte/ mit seinen Truppen (i April) in- 
Feld gerückt. Er Marschirre gegen Skatomirz. Igel- 
pröhm hatte ihm unter dem Commando der Generale 
Den isow und T or ma nsow ein zahlreiches Heer ent» 
gegengoschickt, das zwar den polnischen Truppen, so
wohl in Hinsicht der Tactik als azrch in Hinsicht der Er
fahrung, bey weitem überlegen war — aber in Hinsicht 
der persönlichen Bravour stand es den Polen bey weitem 
Nach. Daraus sich stützend und überzeugt von dem nicht 
zu zähmenden Enthusiasmus seiner Armee griff Kos» 
ziusko (MApril) bey dem Dorfe Praclawice die Russen 
an. Die Bataille dauerte von z Uhr Nachmittags bis 8 
Uhr Abends. Die Russen zogen sich endlich mit großem 
Verlust zurück — die Polen behaupteten aber daS 
Schlachtfeld und rechneten unter ihre Beute 11 Kanonen 
und eine Standarte, auch machten sie mehrere Offiziere 
und Gemeine zu Gefangenen.

Merkwürdig war dieser Sieg und ein hinreichendes 
Beweis, was eine Nation, beseelt von Liebe zur Frey- 
h2it, vermag! KosziEo's Truppen bestanden meisten» 
theils aus Rekruten und Bauern, die mit Piken bewafnet 
waren. Seit dam 24 März hatte man angefangen, sie 
in den Waffen zu ühen, und zwölf Tage darauf schlugen 
sie schon eine sieggewohnte Armee!

Die Nation sah sich zu den schönsten Hofnungen be
rechtiget, und Kosziusko,l der in dieszr Schlacht aufs neue 
bewies, was man sich zu ihm zu versehen habe, enrpsieng 
von. allen Seiten Zuwachs. Man spottete des Jgelströh- 
mischen Manifestes, und achtete nicht der Maaßregeln, 
die er ergriffen Hatte, um die Krakauer Conföderirten zu 
zerschmettern, eben so wenig hörte man auf die Prokla
mation des Königs von Polen, welche er unter dem 11 
April an die Nation ergehen ließ und worin er durch 
allerley Vorstellungen des Elends, welches die Krakauer



Conföderatioy wie alle vorherigen erzeugen dürste, den 
Keim zur Wiederherstellung der polnischen Frey.,eit zu er
sticken suchte. Die Nation schien seinen Versicherungen, 
die er in djeser Proklamation «rufstâe, umso weniger 
Glauben.beymeffen zu wollen, da diese nicht nur sehr 
schwankend waren , sondern auch einen Ton bezeichneten 
welcher die Anhänglichkeit des Königs an Rußland nur 
zu deutlich verrieth.

Jgelströhm sah zu seinem größten Verdruß alle 
Maaßregeln , die er gegen die Insurgenten ergriffen hat
te, in ihr Nichts zurückfallen ; er hatte geglaubt, Harte 
und Grausamkeiten gegen die Unterjochten würden das 
Beste thun; allein hierin schien er den Karakteràr Polen 
nicht zu kenncn.Mr überlegte nicht, daß eine für Freyheit 
athmende Nation alles wage, um die Fesseln zu zerbrechen, 
welche der Despotismus eines fremden Volks Um ihren 
Nacken geworfen hatte. Also grade durch das, womit « 
seinen Zweck zu erreichen Höfte, vereitelte er ihn.

Da ex sah, daß alle Drohungen nichts fruchteten, 
suckle er wenigstens Warschau für sich zu sichern. Zu 
deni Ende beschloß er, die polnische Garnison zu entfett 
"en, das Zeughaus und die Pulvermagazine in Beschlag 
zu nehmen sind die vgrnehmsten Personen des Constitu» 
tionsreichstags in Warschau verhaften Hu lassen. Der 
immerwährende Rath machte dagegen zwar Vorstellun
gen, aber als Jgelströhm auch ihn bedrohete, so unter- 

.schrieb-er (16 April) alles,' was er verlangt hatte.

Der istte Aprisswar zur Ausführung seines Planes 
bestimmt. Er hà diesen Tag —7- es war ein Sonn- 
ta8 darum gewählt, weil er glaubte , daß, wenn ein 
großer Theil der Bewohner Warschau's in den Kirchen 
wäre / er leichteres Spiel haben würde. Schrecklich 
war dieß für die Insurgenten, falls der Plan gelang, 
denn ohne Munition wäre die Krakauer Confédération 
so gut als vernichtet gewesen.
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DièH schien jedoch nicht dès Schicksals Wille zu /eyn. 
Jgelströhms Vorhaben ward verrathen, und diejenigen/ 
weiche dey bedeutenden i8ten kannten, versammelten sich 
in dem Hause eines Schuhmachers, um sich hier über 
die M;t el zu berathschlagen, die man ergreifet müsse, 
um Jgelströhms Absichten zu vereiteln. Män beschloß, 
ihm zuvorzukommen und den lytcn als den Lag des 
allgemeinen Aufstandes zu bezeichnen. Ein heiliger Eid, 
für Vaterland und Kreyheit fein Blut zu verspritzen, be
siegelte den Verschwölungsact,, der übrigens nach keinem 
regelmäßigen Operationsplan entworfen, sondern ganz 
auf den Enthusiasmus berechnet worden war, und der den 
Bürgern Warschau's die Waffen in die Hand drückte.

In der Nacht vom i7ten unterrichteten die mit ihnen 
verbündeten Offiziere der polnischen Garnison ihre Sol
daten von dem Entschlüsse der Warschauer — alle bezeig
ten sich sogleich bereitwillig, daran Theil zu nehmen. 
.Die Offiziere wiesen ihnen die Plätze an , die sie angrei- 
ftn sollten, und verrheàn sie in mehrere kleinere Corps, 
um die ^Ruffen^überall 'zu beschäftigen. Jeder Soldat 
empfieng zugleich eine große Anzahl Patronen.

Noch war der Tag nicht angebrochen , als das Si- 
gnal zum Aufbruch gegeben ward. Einige 20 Uhlanen 
sprengten auf das Zeughaus lys, hieben die^ Thore aus 
einander, zogen eine Kanone heraus und feuerten sie ab^ 
Auf dieses ZeichenHröhmten alle Insurgenten aus ihren 

. Häusern mehrere polnische Milizen kamen aus den 
Casernen und versahen sich mit Kanonen, um die Batte- 
rien zu besetzen, welche die Pulverthürme beschirmten. 
Die Hauptwachen wurden nicht minder mit Kanonen be- 

'pflanzt^und unter das Volk theilte man Gewehre und Pa
tronen aus. FäjH* -

Jgelströhm ward von dem Aufstande sehr spät unter
richtet, und erschien erst um 4 Uhr mit seinen Adjutanten 
zu Pferde, denen er die nöthigen Befehle ertheilte.

Jetzt
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Jetzt entspann sich das Gefecht in mehrern Straßen 
der Stadt. Die Russen wollten sich des Zeughauses be
mächtigen, aber die polnischen Soldaten empfiengen sie 
mit einer Kartätschensalve so entschlossen, daß sie sich zu- 
rückzogen,

Gleich nach dem ersten Kanonenschuß rückte das pol
nische Regiment Dzialynsky (414 Mann stark) au- 
Ujasdow (ohnfern Warschau) in die Stadt. Um unge
hindert durchzukommen, brauchte der commandirende 
Offizier den Vorwand, daß sein Regiment zur Beschützung 
des Königs anrücke. Die Russen, vor denen es vorbey 
marschirte, ließen eS nun ungehindert paffiren. Der 
Oberste , der das Regiment anführte, rückte sogleich ge
gen die an der Kreuzkirche aufgestellten russischen Truppen 
(500 Mann mit 8 Kanonen) vor, wo sich nun ebenfalls 
'ein lebhaftes Gefecht entwickelte, das bald zu Gunsten 
der Insurgenten ausschlug, denn der Obrist ließ durch 
seine Scharfschützen von den Thürmen herab die russi- 
schen Artilleristcn von ihren Kanonen wegschießen und 
siel ihnen uberdieß von allen Seiten in die Flanke. Die 
Fluchtenden verbanden sich mit einem andern russischen»

/ welches bey der schlesischen Schmiede stand. 
Aber das Regiment Dzialynsky verfolgte es auch bis hie- 
•*'' ^lug die Russen nochmahls und nahm den Anfüh- 
ttr gefangen. Der Obrist, Fürst Gaza rin, wurde, 

Pardon annehmen wollte, von dem Pöbel 
Sins 9ÎUn ê°8en kch diâussen aufs Feld,
strasie à ?^ug«,Wnderten sie in der Marfchalls- 

d«Wäuser in Brand. Ihr Verlust 
gen das srpL100 ^,ITn îà und 5 Kanonen, woge-

nur A? Mann auf dem 
vcrdränat mA* $e,n$e aus diesen beyden Positionen 
B-L-LV "°" M à °-" à«-.

^ênig Stanislaus von allem 
Nachrich^egeben worden. Mit Schrecken vernahm er

den
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den^lusbruch der Insurrection. Für fern eigenes Sebert 
besorgt, verfügte er sich in den Gchloßhof zu feinen Gar
den^ welche auf die Krage, ob sie ihn schützen wollten, 
einUautes Ja erwiederten; kaum hatte er sie wieder vers 
lassen, als sie auf die Aufförderung ihrer Offiziere, für 
das Vaterland ihr Leben zu lassen, die Ausgänge des 
Schlosses besetzten; ein Theil davon aber zog vor das . 
Krakauer Thor, theils, um von dort aus daß Schloß zu 
decken - theils, um an dem Kampfe Theil zu nehmen

Das Infanterieregiment Krongarde hatte die Batte
rien bey den Pulverthürmen ruhig besetzt. Diàussen 
suchten sie von hier zu verdrängen, als ihnen aber dieß 
mißlang, so fomnirten sie sich auf dem Felde, ohnweit des 
Zeughauses, wo sich Morgens um halb io Uhr zwey 
Bataillons preußischer Truppen Infanterie, die Brück 
nerischeu Dragoner und einigt siebzig Husaren von 
Wolki mit ihnen verbanden. Dieß half jedoch den 
Russen wenig, da ihre Verbündeten.bey der ersten Attake 
zurückgiengen und sich dann blos aufs Observiren ein
schrankten. Die Russen hingegen drangen aufs neu^in 
die Stadt und schlugen sich — Nachmittags um 4 Uhr —- 
bis zu dem Mittelpunkt ihres Generals durch.

Bey dem Dorfe Wol a standen noch, als die Kanoà 
rkade sich erhob, 2oÜ Russen. "Diese setzten sich auch 
in Bewegung und warschivten ein Theil nach den Batte
rien < der andere in die Ssabt. Beyde Theile aber hatten 
wenjj^Glück, denn überall'würden sie so derb empfangen, 
daß sie sich schleunig zueückzieheMWd Warschau verlassen 
müßten.

Außer den schon genannten Punkten wurde fast in 
allen Straßen gefochten. Der Pbbel war, lpie man 
denken kann, Hiebey sehr thätig, denn alle Palläste 
und Häuser, wo sich Russen aufhielten, wurden von ihm 
gestürmt und geplündert , die Russen aber, sie mochten 
sich ergeben oder nicht, ohne Barmherzigkeit nieder
gemetzelt. Mele Häuser wurden-.sobald die Russen nicht 

gutwil»
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gutwillig heravszvlocken wäre«, in Brand gefteckB— 
ni manv eilte zum Löschen herbey; - so kam es, daß War
schau an diesem Tage.einer Brand- und Mördergrube 

<*i icb«
Die Nacbt, die diesem Tage folgte, war ziemlich ruhig, 

aber kaum war der neue Morgen angebrochen, jo fieng 
man auch an, den Pallast der Republik zu beschießen. Die- 

nämliche Schicksal hatte ein Theil der Kapuzinerstraße, 
weil M darin das Hauptquartier des Generals Jaelströhm 
befand. Die- Insurgentenumzingelrep das Palais von 
der Gaànseite, weil demselben hier am besten beyzukorn- 
men war. Sie brachxN in die Gartenmauer Öffnungen 
und steckten die -Mündung ihrer Kanonen hindurch. So 
'besch-offen sie das Palais. Die Russen vermochten der 
Kanonade nicht M widerstehen und zogen sich zurück., 
Kaum gewahrten dieß die Polen, als sie in den Garten, 

î dünn in den Hof des Palais eindrangèn und den Rest der 
russischen Truppen um i o Uhr herauswarfen. Ungefähr 
300 Mann entkamen nebst Jgelströhm und seinen bey
den. Adjutanten aus Warschau, (bey Wolau verbanden 
sie sich dann mit den Preußen) die übrigen retirirten 
sich in das Hauptquartier des Generals Igelströhm.
â Nun waren noch der Danziger Hof und das 
B orch i sch e und Jgelströhnri sche Palais zu erobern 
übrig. In jenem kommandiere ein Liebling Igel- 
ströhms, der General Bauer. Er vertheidigte sich zwar 
sehr tapfer, mußte aber dennoch der Uebermacht, mit wel- 
cher er auf allen Seit^Medrangt ward, endlich weichen, 
und wanderte als Ge^Wener ins Zeughaus. e Sein Le
ben hatte er blos der engen Verbindung mir Igelst ihm 
zu danken, indem die Jqiurgenten von ihm manches za 
erfahren Höften, welches sie ib der Folge zu benutzen 
suchten. Das Kommando im Borchischen Palais ergab 

' sich bald, nicht so das im Jgelströhmischen. Die hiev von 
allen Seiten eingeschlossenen 200 Mann vertheidigten 
sich auf das hartnäckigste. ' Ais sie endlich durch Ans- 

- steckung 
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steckung der weißen Fahne ihre Reihung zur Capitulation 
zu verrathen schienen, so verfügten sich mehrere vor
nehme Polen nach dem Palais zur Unterhandlung. Aber 
säum näherten sich diese, als. mehrere Karrätschenschüsse 
auf sie sielen. Dieß reizte die Wuth der Insurgenten aufs 
höchste. Das Palais warst nun mitSturm erobert, darauf 
in Brand gesteckt und die Besatzung Wann, für Mann 
nfedergehauen. Dem Pöbel, der sofort zur Plünderung 
schritt, fielen mancherley Mstbarkeiten^in die Hande: 
Die wichtigste Beute aber war das Archiv, welches der 
Republik alle diplomatischen Verhandlungen Rußlands 
Mit den theilenden Machten in Absicht Polens überlieferte, 
und woraus man auf das bärste ersah, daß es Cathari- 
nen mehr um die VernichtOng dieses Reichs , als um 
die Wiederherstellung seiner Wohlfahrt zu thun gewe
sen war.

Mit der Erstürmung des Jgelströhmischen Pàis 
war Warschau von allen Russen, befceyet, — und oer 
Sieg der Insurgenten vollkommen; nicht aber die Furcht 
gehoben , die Russen möchten sich mit den Preußen ver
einigen und einen neuen Angriff auf Warschau unterneh
men. Um gegen jeden solchen Versuch auf der Hut zu 
seyn , blieb alle waffenfähige Mannschaft des Nachts auf 
den Beinen, und neue Befehle wurden ertheilt, um, falls 
die Russen es wagen sollten, bie Stadt anzugreifen, Ge
walt mit Gewalt zu vertreiben.

Kaum war die Ruhe wied^ hergestellt,, als §Bav- 
schau seinen^Veytritt zur Kra^u^r Conföderätion feyer- 
lichst durch eme öffentliche Acte Mannt machte und darin 
alles bestätigte, was jene enthielt. Der immerwäh
rende Rath und die bisherige Verfassung wurde vernich
tet, dagegen-erwählten die Bürger aus ihrer Mitte einen 
p r o visorischen Rath bis zu dem Zeitpunkte, wo 
der Rationalrath organistrt seyn würde. Der Kö
nig billigte alles, was die neue Ordnung der Dinge er
heischte, und mußte sie wohl billigen, da er einsah, daß 
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bas Gegentheil ihm übel bekommen würde. Er versicherte 
daher den Bewohnern Warschau's, daß er bereit sey, zum 
Wohl des Vaterlandes mitzuwirken.

An die Krakauerund WarschauerZnsürgenten 
schössen sich nun auch die Litthauer. Schon am i6ten 
April standen 4 der würdigsten Patrioten in Samogitim 
auf, um die Jnsurrectron in -itttzauen einzuleiten. Diese 
Patrioten nannten sichPetèr Zawisza, Romuald 
Giedroye, PLisieosoàky und Anton Nrozor, 

welche sich nach Szawle verfügten, um den dort in Garni
son liegenden Brigadier SuliStrowSky auf ihre Seite 
zu bringen. Dreier und die Einwohner von Szawle 
billigten ihren Plan, ynd schwuren bald darauf, nicht eher 
die Waffen niederzulegen, bW^ sie diè russischen Truppen 
aus Lttthauen vertrieben haben würden - ein sehr 
schwieriges Unternehmens weil sie sich in dieser Provinz 
fas^zar keiner Linientruppen bedienen konnten, um ihrem 
Unternehmen Nachdruck zu geben. Die, welche sie zu 
dkiem Behuf vielleicht hätten benutzen können, standen 
in weit entlegenen Garnisonen. Es hatte daher den Rus
sen wenig Mühe gekostet, den lithauischen Jnsurreetions- 
act in seiner Geburt zu ersticken.

Es mußte ein schneller, entscheidender Entschluß ge
faßt werden! Die 4 vereinigten Patrioten suchten den
selben dadurch in Wirksamkeit zu setzen, daß, um meh
rere Gegenden zugleich zu insurgiren, Giedroc mit 
200 Cavalleristen nach Szaty marschrrre, wo er ein pol
nisches , den Russen ergebenes Regiment aus deö Stàdt 
warf;. NiesieolowsLy und Sukiszrowsky aber 
sich gegem die Hauptstadt Litthauens, Willna, wende
ten, deren Einwohner von den Russen eben socheftig ge
drückt wurden, wie die in Warschau. Auch in Willna 
befand sich eine starke russische Garnison, und viele Stabs
offiziere unter dem General A r se n i e w.

Von den Absichten der Patrioten Litchauens unter
richtet^ versuchte nun der Oörist eines ZngenieurcorpS,

Nah-
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Nahmens Ja si n sk y, zu Willna eine der Warschauee 
ähnliche Revolution. Alles, was von polnischen, der 
Freyheit des Vaterlandes ergebenen reduzirten Truppen 
in und um Willna sich befand, wurde von ihm gesamt 
melt, um mit denselben die Russen aus der Staßt zn 
werfen. Jeder zeigte Muth und Entschlossenheit, und so 
attakirte Jasinsky irr der Nacht vom 22 zum 23 April 
die russische Hauptwache und die Wache des Geüeral- 
Arseniew, welche beyde in wenig Minuten überwäl
tigt wurden. Die Kanonen, Fahnen, Standarten, Ma
gazine,; Cassen— kurz, alles fiel ihnen In die Hände, und 
die Gefangenen , worunter sich selbst der General und 
alle Stabsoffiziere befanden, wurden in die Kirchen ein
gesperrt.

Die Losreißung der.Willnaner von dem russischen Jo
che enthusiasmirte das ganze Großherzogthum Litthauen, 
und so kam es, daß dasselbe mit einer ähnlichen Jnsur- 
rectionsaete, wie dieêakauer und Warschauer, (23 
April) hervortrat. Einen Tag später wurde der Eid dar
auf abgelegt und der Befreyer Willna's, Obrist Jasins- 
kp, zum Gouverneur gewählt.

Da die Insurrection dieser drey Woywodschaften zue 
Nationalangelegenheit geworden war, so machte der 
provisorische Rath (23 April) die neue Ordnung 
der Dinge allen fremden Gesandten durch eine Note be
kannt, welche denn auch von allen Höfen, den preußi
schen und russischen ausgenommen, zur Zufriedenheit be
antwortet wurde. H

Das Stillschweigen des preußischen Gesandten em
pörte die Gemüther; um so weniger war nun an einem 
Kriege zwischen Polen und Preußen zu zweifeln. Doch 
geschah vor der Hand noch nichts, was zum Ausbruche 

.der Feindseligkeiten Anlaß gegeben hätte. Die preußi
schen Truppen hatten zwar mit den russischen bey Neu
hof Cantonnirungsquartiere bezogen, basd darauf 1aber 
trennwn sich beyde wieder; die Russen giengen nach 

Zrgrze 
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Zrgrze und die Preußen zogen sich nach Plock. Ueberdieß 
wurde noch zwischen dem provisorischen Rath u d dem 
preußischen Gesandten fortdauernd unterhandelt.

Da die Warschauer nicht wußten, was die Russen 
im Schilde führen möchten, so sandten sie unter den Be
fehlen zweyer polnischen Offiziere, dem Kwasniewsky 
und Woyciceh ovsky, ein Corps ab, um sie zu beob
achten. Zu gleicher Zeit wurde auch der Obrist Hau
mann mit dem Regimente Drialynsky und der nö
thigen Reiterey Prd Artillerie detaschirt, um eine Ber
einigung des russischen Generals Novicki (der auf Pulaw 
zu marschirre) mit dem General Ahrus z er e w, zu ver
hindern. Aber diese Absicht mißlang.

Die Warschauer erfuhren, als sie lange ohne Nach
richten von dem Oberbefehlshaber Kosziusko geblieben 
waren, daß er sich nach der Schlacht bey Wraclawice 
über O p a t o w nach I a o l o m i a gezogen habe uno daß 
«balle Beiordnungen des provisWischen Rathes geneh
mige. Diese Nachricht erfüllte die Insurgenten, die 
nun,> angefeuert durch den günstigen Fortgang ihres Un
ternehmens, keine Gelegenheit unbenutzt ließen, um sich 
ihres Anführers würdig zu bezeigen, mit Entzücken. Sie 
bewirkten in kurzer Zeit auch in der That alles, was 
man von einem Volke nur immer erwarten konnte, das, 
entflammt.von Wuth und Rache, ihr äußerstes aufopfer
te, um zu*den alten Rechten zurückzukehren, welche ihm 
entrissen worden waren. Außer den ausgearteten Polen, 
we che sich an Rußlan^ verkauft hatten, giengen alle 
Truppen , selbst diejenigen, welche bey der letzter» Thei- 
wng ^russische Dienste nahmen, zur Insurrection über. 
Fünfhundert Artilleristen, die Jnfanterieregimenter Mal- 

zews y und Ilinsky, so wie die noch übrige Mann- 
fchafr der Cavallerieregimenter des Generals und des 
Prinzen von Wurtemberg, schlugen sich durch Kleinpo- 
len; der eine Theil übernachtete (24 Apnl) 5 Meilen 
von Brody,^der andere (23 April) zuOlyka. Gene

ral 
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val Grochowsky, der in der WöywodGaftLublin 
commandrrte, hrelt Pie Rußen von dieser Provinz zurück.

Aus dem ganzen,Operattensplan erhellte deutlich, 
daß Kosziusko auf die förmliche Einschließung der russi
schen Truppen zwischen dem Unken Ufer der Weichsel und 
der südpreußischen Grenze, in der Provinz Seüdomir, 
hmarbeitete, denn auf der einen Serte stand et selbst, 
auf der andern Oörist Hau mann, und jenstiis derWerch- 
sel General Grochowsky mit seinen 12,000 Mann 
regulär r Truppen.

Als die Einwohner der Stadt W -rschau ihr Gebiet 
von den Russen gesaubrrt hatten, betrachtete Kosziueko 
diesen Platz als den Mittelpunkt der Insurrection. Er 
sandte hieher alle seine Befehle , um sie dann durcss die 
höchste Magistratur in alle übrige Provinzen vertherlt zu 
sehen. Alle Polen, die zur Insurrection gehörten, sahen 
Warschau für den allgemeinen W ênplatz an. Denn 
<iur von Warschau konnte den Armeen dre nöthige Unter
stützung an Arttllerie, Ammunirion und Bagage gereicht 
werden.

In dieser Hinsicht wurde ein Kriegscommissariat w 
ganisirt, um die L>perativnen der Armee zu erleichtern, 
die Stadt wurde mit Grüben und Schanzen befestiget, und 
jeder Einwohner, der hiezu -tauglich war, aufgefoàrt, 
zum Besten des Landes in den Festungswerken zu arbei
ten. Wer nicht selbst arbeiten konnte, erlegte eine 
Steuer, die zur Dingung fremder Hande verwendet 
'wurde. Der Enchusiasmus, der sich besonders im Auf
werfen der Schanzen äußerte, gieng so weit, daß Vor
nehme und Geringe, ja sogar Frauenzimmer von Stande 
sich dazu hergaben; selbst Stanislaus fuhr eines Tagä 
hinaus, und warf, um durch sein Beyspiel anzufeuern, 
einige Schaufeln Erde auf. An einem Festtage zogen über 
3000 Frauenzimmer, von Musik begleitet, nach den 
Werken. In ihrer Gesellschaft befanden sich Mönche 
und Juden, welche, allen Rellgronshaß vergessend, trau

lich 
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lich neben einander arbeiteten und sich durch ihren Froh
sinn wechselseitig zu ermuntern suchten.

DerKönig schien jetzt mthr, als je, der Insurrection 
zugerhan zu seyn. Man glaubte, daß seine Furcht por 

.der Rache der Kaiserinn (der er nur zu sehr fröhntc) 
sich einigermaßen vcrlvhrrn habe» Er betheuerte auch 
mehr als einmahl, daß es ihm Ernst sey, bey der Insur
rection zu verharren, und als er am 2 y April in der 
Kreuzkirche mit dem Hofe und allen Pehörden War
schau'- dem Gyttesdienste beywohnte,rief er, nachdem 
ihm der Prediger alle seine in dem jetzigen kritischen Zeit
punkte zu erfüllenden Pflichten mit Wärme ans Herz ge
legt hatte, ergriffen von tausend ihn durchströhmenden 
Gefühlen r

„Du hast nicht vergeblich gesprochen —; ich den- 
-, k e so, wie Du geredet hast. Dem gemäß werde 
„ich aber auch handeln. Immer werde ich es 
„mit der Nation halten — mit der Nation will ich 
„leben, mit ihr will ich zugleich untergehen!" 

Wer hätt« zweifeln wollen, daß dieß Bekenntniß eines 
Mannes, besten entschiedene Abneigung gegen die Insur
rection nur allzu sehr bekannt war —7. unter den jetzigen 
Umständen aufrichtig und loyal sey?

War es wirklich Theilnahme an den Leiden der Na
tion , oder war es Abscheu vor den Grausamkeiten der 
Russen, die sie sich jetzt in Polen erlaubten?

Man kann fast das letztere annehmen ,' denn dies« 
überstiegen allen Glauhen. Sie plünderten nicht- nur 
ohne alles Gefühl die kandleute bis auf den letzten Heller 
aus, sondern stecktvn auch ihre Hütten in Brand. Bis aufs 
Blut wurden diejenigen gegeiselt, die ihre Baarschaft 
verheimlichten öder" auch nur zu verheimlichen schie» 
nen. Die Mannspersonen zogen sie nackend aus, zün
deten Stroh mit Pech beschmiert um sie herum an und 
ließen sie elendiglich verbrennen; andern schlugen sie Na
gel in,die Hirnschale oder preßten ihnen die Köpfe so fest 

zusam»
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zusammen, daß sie wahnsinnig wurden. Den Weibern 
schnitten sie'die Brüste ab, nachdem fit vorher mit ihnen 
ihre viehischen Lüste gestillt hatten.

Diejenigen Landbewohner, welchen dieß schreckliche 
Schicksal grade nicht widerfuhr, wurden von den Russen 
durch List und allerhand lockende Vorspiegelungen zu einem 
Abfall von der Insurrection gewonnen. Man überredete 
sie, daß die Kaiserinn Catharine ihre Folgsamkeit durch 
die Brechung ihrer Fesseln und eine vollkommene Frey
heit belohnen werde. Viele glaubten diesen glatten Wor
ten und verbanden sich mit den Russen.

Kosziusko, der aus solchen Abfällen, falls sie 
Nachahmer fänden, gefährliche Folgen für das Ganze 
erwachsen sah, trat mit einer Proklamation hervor, in 
welcher eif auf den großen Zweck der Jgsurreetion noch
mahls zurückkam und, um ihn ganz zu erreichen, zur Ei
nigkeit der Gemächer ermahnte. Um aber auch das Land
volk an das allgemeine Interesse zu ketten, befahl er dem 
provisorischen Rache zu Warschau und allen Ord- 
nungscommissionen der Kreise undMOoywodschaften, daß 
sie an alle Erbherren, Eigenthümer und Gäterverwalter 
unverzüglich den Befehl ergehen lassen möchten, jedem in
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den Krieg ziehenden Kantonnisten jede Woche wenigstens 
einen Frohntag zu erlassen/ (wobey es jedoch der Woywod- 
schaft frey stünde, noch mehr zu thun) und die in Yem 
allgemeinen Aufgebote gegen den Feind gebrauchte Mann
schaft, während ihres Aufenthalts im Lager, für ihre 
Person von allen Hofdiensten zu befreyen; überdieß ver
sprach er noch, auf das angelegentlichste für die Wittwen, 
Weiber und Kinder der Vertheidiger des gemeinschaft
lichen Vaterlandes zu sorgen. Dieß, ryeynte Kosziusko, 

,wären die sichersten Mittel, das Landvolk für das allge
meine Interesse zu erwärmen und es vor den Fallstricken 
der Feinde zu bewahren.

Die Durchsetzung'dieser Maaßregel war von vielem 
Nutzen; mancher Landmann wurde dadurch bewogen, dre

Z Was-
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Waffen nur für feine Nation zu ergreifen. So oft und 
vielfältig dieß nust aber auch geschah, so fehlte es doch, 
um das Reich gegen die mächtigen Feinde zu behaupten, 
an hinlänglichen Truppen. Deshalb machte dM Herzog- 
thum Masuren mit einem allgemeinen Aufgebot *) den 
Anfang.

Nach demselben mußten außer den Rekruten, Mche 
sonst nach den Schornsteinen ans Militär geliefert wur
den, alle Mannspersonen vom izten bis zum zosten Jahre 
sich bewafnen. In den Städten char es Pflicht der Obrig
keit, auf den Dörfern derErbherren, Besitzer oder Verwal
ter, ohne Säumen Piken und Sensen, nach dazu verfer- 
tigten Modellen, machen zu lassen. Mit diesen Piken und 
Sensen sollten die Einwohner spätestens àTaae nach der 
Bekanntmachung dieses Aufgebots bewasnet werden.

Den Stadtobrigkeiten wurde befohlen, nach dem Ver
hältnisse der Volksmenge, Zehn- und Hundert-M än
ner zu wählen, und sowohl von diesen, als auch von,der 
bewafsteten Volksmenge den Deputaten der Ordnungs- 

, comntiffion ihrer Lanßschaft Bericht zu erstatten. DenDe- 
putirten hingegen wurde eingeschärft, ahne Verzug einen 
getreuen Rapport davon dem Commandanten der bewafne- 
ten Macht deß Herzogthums Masuren zu übersenden.

In den Dörfern, wo sich keine Schulzen befanden, 
tvaren die Erhherren, Pachter oder Verwalter gehalten^ 
dergleichen anzustellen. Die Deputirten sollten dann ih
ren Commissionen die Zahl der waffenfähigen Eistwohner 
anzeigen, diese aber dem Commandanten der bewafneten 
Macht des Herzogthums Masuren ihren Bericht zrrfchi- 
cken , indem die verschiedenen Dörfer und Städte, oder 
vielmehr die waffenfähigen Bürger und Bewohner, nach 
den Kirchspielen sümmirt wurden. Außerdem sollte jeder 
Landbesitzer und seist Hofgestnde mit Schießgewehr ver
sehen seyn und, wenn es die Vertheidigung oder die Be

kämpfung
H *) 2m Polnischen PoSpolite ruszejiie.
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kämpfung öes in der Gegend befindlichen Feindes erfor
dere, sich allezeit' an die Spitze seiner Mannschaft zu 
Pferde stellen.

Die Hauptbestimmung der bewafneten Macht der 
Städte und Dörfer sollte jedoch keino andere seyn, als 
daß sie unter dec AMheung^vyn Generalen der LanK- 
schaft, die von dem Commandanten des Hevzogthums 
Masuren erwählt wurden, sich selbst und die umliegende 
Gegend vertheidigten. Zut,Unterstützung der Landschafts- 
generale wurde den Deputationen der Ordnungscommis- 
stonen aufgetragen, Commandanten kleinerer Divistonen 
zu erwählen , die jedych von dem Commandanten des 
Herzögthums Masüxen bestätigt werden mußten. Die 
Landschaftsgeneeale nebst den Commandante der klei
nern Divisionen waren von den Befehlen des Comman
danten des Herzogthums Masuren abhängige Dieser 
ertheilte den bewafneten Städten und Dörfern, den 
Kriegsoperationen angemessene Befehle, jedoch mit der 
Einscàânkung, daß er diese bewafnete Macht nur in 
rem KRchfpiele, höchstens ist ihrem DistriM , auszuüben 
berechtigt wäre.^

An Sonn - und Feyertggen und àbertzaupt an Tagen, 
wo dA bewafnete Volk arbeitsfrey'war, mußte es in 
den Waffen geübt werden.

An erhabenen Orten wurden, von Dorfe zu Dorfe 
Pfähle einzugraben befohlen.^ An diesen hiengey Pech
tonnen oder anders brestnbare Stoffe/^welche bey An
näherung des Feindes , doch, nur mit Erlaubniß der Orts
obrigkeit, angezündet wèrden mußtest, zum Zeichen, da^ 
das Volk die Waffen ergreifen und sich versammeln müsse. 
In folchest Fällen wurde mit Strenge befohlen, daß die 
Deputirten der Commiffarien des Orts, der Landschafts
generat und alle in der Gegend befindliche Commandons 
davon unterrichtet würden, auch mußten sodann diè Hun
dertleute und das bewafnete Bauàüvvlk sogleich dahin 
aufbrechen, wo die Lage des Orts die Vertheidigung des

Z 2. Vater-
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Vaterlandes, oder die Wahrscheinlichkeit, dem Feind« 
am meisten zu schaden, ihn am wirksamste-, zu verfolge» 
und zu zerstreuen, es erfordert«.

Damit nun auch alle diese Maaßregeln treulich beob- , 
* ^chtxt werden möchten, so wurden Militarcommando's 

zur Untersuchung in die Städte und Dörfer gesendet.
' Alle diejenigen aber, die ihre Pflicht nicht erfüllten »der 

fich in Vollziehung derselben saumselig bezeigten,'wurde» -, 
alL Vaierlandsvecräther peinlich behandelt.

Die in Litthaueàefindlich gewesenen Russen hatte» | 
s;ch — wie wir schon weiter oben erinnert haben wer- ! 
den— sämmtlich nach G r o d n o gezogen. Als der Fürst | 
Ceeyanow, der sie «ommandirt«, erfuhr, was in War- I 
schau stnd Wlllna vorgefallen sey, so hielt er es nicht für I 
räthlich, länger hier zu verweilen, und beschloß, sich gv | 
gtn-Ä o wo grodrk zu wenden. Zwar folgte er dem I 
Ratheeinesuyedeln polnischen Offiziers, der sich in sei
nem Stab« befand— nämlich die Stadt in einen Stein
haufen zu verwandeln — keinesweges, aber er belegte 
doch die Einwohner mit einer ansehnlichen Brandschat
zung, und nahm ihnen alle Gewehre ab; endlich nahm 
er auch den litthauischen Kronschatz mit, in welchem sich 
600,000 polnische Gulden befanden. Schrecklich war , 
dqs Schicksal der Dörfer und Flecken um Grodno, durch 
welche sein Corps marschKte — ße wurden fast alle zer- j 

” stihrt und angezündet.
Kaum hattsn die Russen Grodno geräumt, als die 

Einwohner ihren Beytritt zur Krakauer Insurrections- 
acte (9 May) erklärten. Alle ihre Beschlüsse, welche in 
S 0 k 0 l e k entworfen wurden, bestätigte der provisorische i 
Rath in Will na, der mit dem zu Warschau häufig cör- s 
respondirte und zum Schirm und zur Sicherheit des I, 

. Landes die zweckmäßigsten Maaßregeln traf. Das Sein' 
mando der Linientruppen hatte der Rath bekanntlich 
dem Obristen Ja si ns ky übertragen; dieser aberhi^s , 
ganz von Kosziusko ab. |
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So gieng denn die Revolution ihren Schritt uminters 
brochen fort 1 .

In Warschau erfolgte eine nem, noch nie geschehene 
Szene. Es war nämlich am 8ten May, (wo sonst alle- 
mahl der Nahmenstag des Königs und das Fest des hei
ligen Stanislaus mit großem Pomp gefeyert worden 
war) als der erstere, umringt von seiner gewöhnlichen 
Eskorte, aus Bürgern und regulärer Miliz zusammen
gesetzt, (denn aus Mißtrauen hatte man ihm die Garden 
zu Fuß und zu Pferde genommen), nach Prag a ritt- 
tim, wie er ausdrücklich bemerkte, das dortige Gewühl 
des Jahrmarkts in Augenschein zu nehmen. Kaum way 
Stanislaus jenseits der Weichsel angekommen) als sich 
in der Stadt ein dumpfes Gerücht erhob, die russischen 
And preußischen Trupen seyen?îm Anzuge und der König 
Lm Begriff, nach dem Beyspiel Ludwigs XVI. das Reich 
zu verlassen.

( Dieses Gerüche brachte die Einwohner in Harnischt 
Sie ströhmten nach dein Zeughause, förderten dort, un
gestüm Waffen, (die man ihnen auch gab) ließen sodann 
die Sturmglocke ziehen und den Generalmarsch schlagen 
Niemand aber konnte genau bestimmen, wo die Feinde 
sich gezeigt Hattern Die Perwirrung war indessen un- 
befchreihlich groß.

Viele stürzten'nach dem Schlosse, um zu sehen, ob 
der König zurück sey. Als sie sich getäuscht sahen, hielt 
es jeder für ausgemacht wahr, daß seine Flucht mit der 
Annäherung der Feinde in Verbindung stehe. Um 
beydes zu verhindern, lief das Volk, mit Flinten und 
Piken bewafnet, nach Praga, viete'warfen sich zu Pfer
de und sprengten davon, um den königlichen Flüchtling 
einzuholen.

Noch war dieser in Praga. Das Volk umringte ihn 
und bat um seine Rückkehr. Der König, dem es wenigstens 
dießmahl nicht in den Sinn gekommen war, zu entfliehen, 
gehorchte und ritt langsam nach der Stadt zurück.

7 - Als
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Als er wieder in seinem Schlosse angelangt war 
suchte der Commandant die Ruhe hcrzusrellen. Er gab 
dem Volke die gültigsten Beweise, daß kein Feind sich t>cc 
Stadt genähert habe. Man schien sich bey dieser Ver
sicherung auch wirklich zu beruhiget. Aber die wenigsten 
unter den Bürgern ( obschon sie sich ruhig nach Hguse be
gaben) glaubten der Versicherung des Commandanten 
sie behaupteten vielmehr , daß der entflohene König mit 
den Russen in Verbindung stehen müsse und daß beson
ders die bey hem Ausbruch der Revolution in Warschau 
arrctirten Magnaten (nämlich die Generale Ozarows- 
k y und Zafliello, der Bischof von Liefland Kossa- 
kowsky und der Marschall Ankw'itz) bey der neuen 
Verwirrung der Dinge sich besonders thätig gezeigt haben 
würden. Unter ändern beschuldigte man sie eines gehei
men Briefwechsels mit den russischen Truppen, in wel- 
chem.sie den General Igelströhm von allem, was sich 
seit seiner Flucht aus Warschau , in der Hauptstadt zuge
tragen hatte,' benachrichtigt haben sollten.

Der Postel glaubte diesen Versicherungen, welche bis 
jetzt noch auf seichten Gründen beruheten, und brach in 
stürmische Wuth über diese Gefangenen aus. Er nannte 
sie Verrather der Republik und forderte ihren Tod. Der 
provisorische Rath suchte einen-Ausweg , um das Volk 
zu beruhigen. Es schien auch, als ob es nachgeben wvl- 

k a« a" ant 9 May früh fand man vor dem Rathhause 
der lltstadk chrey Galgen und einen vierten vor der Bern» 
hardmer - Kirche in der Krakauer Vorstadt errichtet, deren 
Zwc sogleich jeder ekrieth. Kaum hatte sich dec provn 
sorliche Rath versammelt- als eiye Volksdeputation vor 
chm erschien und die Hinrichtung der Gefangenen, als 
uberwiesenerVerröther ihres Vaterlandes, forderte. Noch 
Meere der Rath und berief, sich, ihre Forderung vcr- 
werfend, auf den Oberbefehlshaber, der bis jetzt kein 
peinliches Tribunal eingesetzt habe, aber die Wuth deS 
Volks wies dies«. Entschuldigung damit zurück, daß es

einen
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«inen solchen Act der Gerechtigkeit, um alle üble Folgen 
zu verhüten «nicht aufgcschoben sehen und bey Koszmsko, 
der, wie M ein Freund der Gerechtigkeit sey, diese 
nothwendige'Abweichung von der Regel schon verant- 

Worten wolle. . ‘ ...
Ohne daher die . Entscheidung des provisorischen 

Raths weiter abzuwarten, strbhmte des Volks
nach dem Gefängnisse, um diese vier Schlachtvpfer der. 
R^>olutionswuth herbeyzusühren. Mit ihnen wmden 
mehrere Dokumente herbeygebracht, um aus ihnen Otoff 
zu den Klagepunkten zu erhalten, welche die Gefange
nen des Todes für schuldig erklärten. Unter diesen 
Klagep'ünkten zeichneten sich folgende als die Vorzug ich» 

fUn I'zarvwsky und Josseph Kossakowsky (des

sen Bruder Simon die Willnaner wegen einer ähnlichen 
Anklage bereits mit dem Tode bestraften) hatten von 
Rußland zur Stürzung des polnischen Staats stch ge
brauchen und deshalb Pensionen auszahlen lassen. ~<e 
darüber ausgestellten Quittungen fand man in d««à 
lais desGenerals JgcistrLhm. In derFolge, als die Tar, 
gpwiczer R°tte ihr Unwesen trieb, errichteten wse bey. 
*n, mit Zabiello's Hinzuziehung,,eine ähnliche Com 
fédération in Litihauen, welcher nachher auch Ankwitz 
beytrat. Da die Absicht der russischen Kaiserinn gelun- 
S un» bi« w di- “

wäbrenden Raths war, so wurden Ozarowsky, Ank« 
"s »°ii-<°»«» »««à

kitun« zum Reichstage in Grodno zz, machen. Da auch 
so machten sie sich, aufs n-u-church Pen, 

sionen bestochen, anheischig, nicht "»r fur d Rnchs- 
läge der russischen Kaiserinn ergebene Landboten, f» 
dcrn auch diesen Landboten Stimmen zu verschaffen, "e 
selbst aber versprachen jederzeit das Beste des rassischen

Reiches zu befördern. Diese
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Diese Punkte und noch viele andere, welche wir hiex 
nicht einschalten wollen, da sie meist Erklärungen der 
schon genannten sind, wurden den Angeklagten vorge« 
legt, und von ihnen als wahr,befunden, denn die damit 
verknüpften überwiegenden Beweise konnten nicht wie 
derlegt werden.

So ward denn das Todesurtheil über sie ausge- 
sprachen.

Der Feldherr Ozaro wsky, ein Greis von 70 Iah, 
een, wurde > Schwäche halber, auf einem Sessel unter 
den Galgen getragen und Hingerichtet. Zabi ello, sein 
Nachfolger , berief sich noch unter dem Hochgericht auf, 
seine Unschuld, das Volk aber brachte ihn unter.dem to/ 

Lenden Geschrey: Verrathet ! Verräther! zum Schwei- 
gen. Ankwitz sägte gar »nichts, schnallte sich selbst den 
Riemen um und gab^, als er noch einmahl geschnupft 
hatte, seine goldene Dose dem Scharfrichter. Am wü
thigsten betrug sich das Volk, als der Bischof Kossa- 
ko wsky erschien; Mit Gewalt suchte es ihn seinen Füh
rern zu entreißen, um ihn nlederzuhauen, Er war der 
letzte, welcher starb: Als die Gefangenen in die Höhe j 

gezogen wurden, rief das Volk jederzeit: „Es lebt 
die Revolution!"

Dieser ketzere Vorfall, wo daS Volk die Achtung, 
die es dem provisorischen Rath schuldig lvav, durch seine 
sich selbst geschafte Hülfe offenbar verletzt hatte, machte 
diese Behörde auf die traurigen Folgen ähnlicher Auftritte 
aufmerksam. Der Rath sah ein, daß, falls dem Volke 
unbedingt und ohne Beschränkung der Eingriff in die Ree 
gierung ferner etlaubt war, der größte Nachtheil für den 
Staat dasaus entspringen müsse. Deshalb wurde am 
Hten May in einem Aufruf an die Einwohner Warschaus 
unter andern verordnet, von nun an weder die Sturme 
gloeke gu-lauten noch die Trommel zu rühren— es warb 
ihnen eingeschärft, sich nut dann in ihren Distrikten zu 
versammeln, wenn auf Befehl des Commandanten die j 

käraN



Lärmkanone abgefeuert würde. Alle andere Zusammen
künfte wurden für unerlaubt und strafwürdig erklärt.

Den Feinden der Republik, die solche Aufläufe be
nutzten, um das Volk in Verwirrung zu setzen, und 
daräs für die Russen Nutzen zu ziehen, kam jenes Ver
bot freylich sehr ungelegen; sie dachten deswegen auf 
andere Mittel, um ihren Endzweck zu erreichen. Eines 
der abscheulichsten davon war, daß siàs Volk gegen 
einander selbst zu erbittern und aufzuhetzen suchten. Sie 
brachten deshalb den alten Zwist zwischen den Katholiken 
und Dissidenten wieder auf die Bahn, und behaupteten, 
daß die letztem mit den Russen, denen sie von jeher gümr 

. stig gewesen, einverstanden seyen und in ihrer Kirche 
Waffen verborg^ hatten. Der provisorische Rath ließ 
sogleich die Kirche untersuchen und, was er bereits schon 
mit Gewißheit vermuthete,/bestätigte sich nun,- näm
lich — es sanden sich keine Waffen. êDie gänzliche 
Nichtigkeit dieser Verläumdung veranlaßte dey Rath, 
noch eine Proklamation ergehen zu lassen, in welcher jene 
falschen Gerüchte nochmahls widerlegt und die Einwoh
ner zur Eintracht ermahnt wurden.

Während nun die Warschauer fortdauernd an der 
Befestigung der Stadt arbeiteten, um den Versuch des 
Feindes, dieselbe mit Erfolg anzugreifen, gänzlich zu 
vereiteln,, (ein Versuch, welcher um so gewisser zu er
warten war, da noch -immer russische Truppen in Lowicz, 
Zakroezym und Sochaczew standen)/ hatte Kosziusko 
gegen die Russen immerwährend Vortheile errungen und 
sie allenthalben zurückgedrängt. Er stand in dec Mitte 
des Mays unter Polaniek Auf der einen Seite stieß 
sein Lager an die Weichsel, di^ hiek Polen von Gallizien 
scheidet, mit dem Rücken aber lehnte er sich an das Ge
biet der Woywodschaft Krakau. Diese Position war um 
so vortheilhafter für ihn , weil er nicht nur aus Gallizien, 
nach einer Uedereinkunft mit dem Wiener Hof, Lebens
rnittel für seine Armee zog, - sondern auch von dieser 

Seite-



Seite durch die Neutralität Oestreichs gedeckt und die 
Perbindung mit Warschau offen war.

Noch immer lag es in Kosziusko's Plane) die Rust 
sen durch eine völlige Umzingelung zu besiegen. Zu die
sem Ende marschirte General Grochowsky, als er 
die Russen bey Polaw über die Weichsel gejagt hatte, 
längs dem rechten Ufer dieses Flusses hin, um sich bey 
R achowzu lagern. Am 16 May setzte er ohnweit die
ses Platzes über den Strom und fiel den Russen in den 
Rücken. Sogleich zogen sich diese MÜck, um zu dem 
Corps des Generals Chrüszérow, welches dem Feld
herrn Kosziusko gegen über stand, zu stoßen. Chrußze- 
row aber drach, als er den Uebergang der Polen über, 
die -Weichsel erfuhr, in der Nacht vom^6ren May sein 
Lager ab und zog sich gegen die südpxeustische Grenze zu
rück, um sich hier mit den preußischen Truppen zu ver- 
emigen. Germ hatten dieß die Polen verhindert, aber 
sie waren hiezu nicht stark genug. Der einzige, aber ge- 
w?ß sehr bedeutende Dortheil, den Grochowsky der Con
fédération verscbà, war , daß er durch die Zurückdran- 
gung der russischen Truppen beynahe das ganze Sendo
mirische vom Feinde reinigte, und der Revolution neuen 
Zuwachs verkchafte. Kosziusko vereinigte sich nun mit 
dem Grochvwsky'schen Corps.

In diesem Zeitpunkte war es, als die Magnaten 
Kollontay und Ignaz Potocki aus dem Lager des 
Oberbefehlshabers in Warschau ankamen. Sie überbrach
ten den Befehl zur Auflösung des provisorischen und zur 
Einsetzung des höchsten Nàrionalraths Dieser wurde 
auch wirklich schon den 28 May, also vier Tage nach 
Ankunft der Abgeordneten^ organisirt.

Da das sich hierauf beziehende merkwürdige Acten- 1 
stück in unserer Geschichte nicht fehlen darf, so legen wir 
es den Lesern nach einer treuen Uebersetzung vor:

Da der größte Theil der Ration — hieß es im Ein
gänge — durch den feyerlichen Beytritt zur Acte von

Kra-
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Keakau seinen Willen bénits erklärt hat, so Ernenne 
ich (Kysziusko ) dieser Willensmeynung der Bürger und 
meiner Pflicht gemäs, zu Folge des 2ten Artikels dieser 
Akte, den höchsten Nationalrath und gebe dem
selben folgende Einrichtung und Vorschriften: i)In An
sehung der Mitglieder dieses Raths; 2) in Ansehung der 
allgemeinen Pflichten desselben'; 3) in Ansehuna der Ver- 
theilungî der Arbeit unter seine Glieder und deren be
sondern Pflichten ; und 4) in Ansehung der Verfahrungs- 
art im Rathe selbst.

Artikel I.'MD

Mitglieds des höchsten ^Nationglraths.

1) Der höchste Nationalrath wird aus 8 bä
then und dem Oberbefehlshaber der bewafneten Natio- 
nalmacht bestehen.

2) Außerdem werden 32 Stellvertreter die Stellen 
der Rathe in den unten angeführten Fallen vertreten, 
der Oberbefehlshaber hingegen wird im Rathe keinen 
Stellvertreter haben.

•3) Zu Rathen ernenne ich die H. H. Z a krzewsky, 
Präsidenten von Warschau, W a wrzecki, W ie! 0 w ie - 
ysky, Gener^majpr, Myszko wsk.y, Präsidenten von 
Krakau, Sulistrowsky, Ignaz Potocki, Jas
kiew icz und den Unterkanzler K ollontay. Zu Stell
vertretern ernenne ich die H. H. Kilinsky, Kochas 
nowsky, Aloe, Weißenhoff, den Geistlichen To- 
waszewsky, Hobalik, Llnowsky, Wasiliews- 
ky, Sierakowecki, Zaionczsk, Buchowiecki, 
Malackowsky, Buczynsky, Kapostos, Bi- 
ting, Friboes, Umiaslowsky, Dzieduszyki, 
Medeßki, Präsidenten von Luck, Dob v li, Mostovs- 
ky, Gautier, I Dzialynsky, Dziaskowsky. 
Tykel, Szpmanovsky, Matuszewicz, Wen- 

g i eL s k y, 
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giersi^y, Wybiki und den geistlichen Saba Pal, 

m owsky, Präsidenten des griechisch-orientalischen Con- 
sistoriums. ^LW

\ t 4) Sollte einer von den Rachen oder ihren Stell
vertretern, dem «Oberbefehlshaber der bewafneten Macht 
oder dem höchsten Nationalrathe, wegen einer Treulosig
keit gegen den Zweck des N-.tionakaufstandes oder wegen 
einer Uebertretung des Actes von. Krakau,' verdächtig 
werden, so ist es Pflicht des Rathes, ihn durch di« Mehr
heit der Stimmen aus semer Mitte r» entfernen und 
nach Beschaffenheit der Größe seiner Uebertretung ihn 
an das höchste Criminalgericht zu überliefern/ An die 
Stelle eines solchen Mitgliedes des Raths wird alsdann 
einer der Stellvertreter erwähl« werden.

5) Wenn ein Mitglied des Raths krank à sonst 
abwesend ist und durch andere Staatsgeschäfte verhindert 
wird, im Rache zu erscheinen , so wird der Rath indessen 
einen der Stellvertreter an seine Stelle setzen«

Artikel II.

Allgemeine Pflichte« des Raths.

. jy®ie allgemeinen Pflichten des höchsten Rathes 
sind m dem 5,6, 7, 8 , i2, iz und 14 Artikel der 

ra auer Acte bestimmt und bleiben also Line unwandel
bare Richtschnur für denselben.

®cc bîath wird sogleich «ne Organisation für 
alle Ordnungseommiffionen, Criminalgerichteund für die 

sputation des GroßherzogthumS Litthauen vor- 
h.n ®^6l,4,e n>e9en à" nähern Aufsicht und Ausfüh- 

. 9 r Beschs Raths in dieserPcovinz unumgäng- 
ß no wendig ist. Die Ceniraldeputation, deren 

nennung ich dem Rathe anvertraue, wird gleich den 
ubngen untergeordneten Gewalten, ein exekutives Werk-

Oberbefehlshabers der bewafneten Macht und 
des höchsten Nationalrachs seyn.

3) Der
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3) Der höchste Rath darf sich nicht erlauben, ir- 
gend etwas ju unternehmen, was durch den y Artikel 
des Krakauer ActS seiner Macht nicht unterworfen ist. 
Eben so wird er auch dahin sehen, daß keine von den 
exekutiven Gewalten tziesen Artikel auch nur im gering
sten überschreite. /

4) Wenn der Zweck des Nationalaufstandes glücklich 
erreicht seyn wird, so wird der Rath zugleich mildem 
Oberbefehlshaber die Einwohner zusaGMenberufen und 
ihnen provisorische Verhaltungsregcln zur Wahl der Re-. 
prasentantcn für den allgemeinen Reichstag vorschrejben, 
welcher dem Oberbefehlshaber der bewafneten Macht, dem 
höchsten Rathe und übcchaupt à provisorischen Ge
walten Rechenschaft abnchmen und «ine Nationalverfas
sung gründen wird, so wie dieses in dem laten Artikel 
dès Krakauer.ActMestimmt worden ist.

5> Der höchstWtationalrath wird mit den Srdnungs- 
eommiffionen ünd Cciminalgerichren aller Wvywodschaf- 
ten, Landschaften und Distrikte einen ununterbrochenen 
Briefwechsel unterhalten, um auf diese Art seine Beschlüsse 
Lberschicken und Rapporte empfangen zu können.

6) Er wird für die Erhaltung Und Sicherheit der 
Nationalarchive sorgen und die Aufsicht darüber führen.

7) Er wird wöchentlich und nach Erforderlich auch 
öfter dem abwesenden Oberbefehlshaber der bewafneten 
Macht einen vollständigen Rapport aller seiner Verhand- 
lungen und Beschlüsse übersenden. '

Artikel III.

Wertbeilung der Arbeiten unter die Mitglieder des höchsten Na- 
- ' tisnalraths und ihre besondere Pflichten. .

1) Die Vertheilung der Arbeiten des höchsten Natio- 
nalrarhes wird durch die Eintheilung desselben in g De- 
partementer bewerkstelliget:

a) in das Ordnungsdepartement, . . , '
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b) in das Sicherheitsdepartement, 

c)- bi das JustizdcparkemeD/^ 

d) in das Schatzdeparkement,

e) in das Departement zur Besorgung der Lebens- 
mittel, -

f) in das Departement der Besorgung der Kriegsbe- 
dürfniffg,

g) '» das Departement der auspärtigen Angelegen
heiten, und endlich

à) in das Departement des Nationalunterrichts.

- 2) Für das Ordnungsdepartement ernenne ich Herrn
Alops Sulistrowsky. Für das Sicherheitsdepar- 

: Herrn Thomas Wawrz eckj. Für das Zustiz-
departement„Herrn Franz WyszLowski. Für da« 
Schatzdepartenzcnt Herrn Sol Ion Uy. Für das De

partement zur Besorgung der Lebensmittel Herrn Ignaz 
Hackrzewski. Fur das Departement der Kriegsbe- 
dürfnisse den Generalmajor Herrn Wielowieyski, 
Fur das Departement der auswärtigen Angelegenheiten 
Herrn naz Potocki. Für das Departement des 
Nationalunterrichts Herrn Johann Jaskiewiez.

Meedes in diesen g Departements befindliche Mit- 

gl>^ Raths wird besonders aber das ihiü anvertrau
te Departement die Aufsicht führen.

4) Bey jedem Departement wird der Nationalcath 
ernannteck Stellvertreter anstellen, welche in 

î» Departemcntern unausgesetzt unter der AufKcht der 
Mitglieder des Raths arbeiten werden. Auch wird der 
Rath wieder andere Stellvertreter nach den Wvywoj>- 
schafsen, Landschaften ünd Districtèn senden, welche, mit 

, ^ot^igen Verhaltüngsbefehlpn versehen, dort über 
«^*c ^â^âhrung meiner Befehle und der Anordnungen 
des Raths wachen sollen.

5)3«
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5) Zu dem Srdnungsdepartement gehören:

a) die Wege,
b) die Brief- und fahrende Post,

c) die Couriere,
d) die Transporte zu Wasser und Lande,
e) die Bekanntmachung und Versendung aller Anord

nungen utMeschlüsse deS Oberbefehlshabers der be- 
wafneten Macht und deS höchst»« Ratiönalrakhes.

6) Zu dem Sicherheitsdepartement gehören:
a) die Untersuchung von verdächtigen Papieren,
b) die Untersuchung verdächtiger Hauser,

c) die Reisepässe,
d) die Wachsamkeit über verdächtige und zügellose 

Menschen und bie, darüber anzustellenden Unter
suchungen,

e) die Verhaftnchmungen,
f) die Ablieferung der Angeklagten an das peinliche 

Gericht, WA
A) die öffentlichen Gefängnisse und die Sorge für die 

Bedürfnisse der Gefangenen. ■
7) Zu dem Justizdepartement gehören :

a) die Aussicht über die Gefangenen,
b) die Aufsicht über das Verfahren der Criminal- 

gerichtè, Ä?
o) die Aussicht über die Ausführung der Dekrete'der 

Gerichtsbarkeiten.
8) Für das Schatzdepartement gehören:

a) die Aufsicht über die freywilligen patriotischen Bey
träge und deren Anwendung,

b) die Sequestration und Administration der Güter 
aller gerichtlich überwiesenen Verräther des Va
terlandes, ' '

V c) die
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c) die Aufsicht über die Administration der National, 
gâter und aller Staatseinkünfte,

d) die Aufsicht über die Nationalpapiere, wenn der 
höchste Nationalrath dergleichen Papiere dekretiren 
sollte,

e) die Art, Nationalanleihen in oder außer dem Lande 
t» machen, <T

f) die Abtragung der Interessen derUationalschulden,
g) die Aufsicht liber die Administration des National-' 

schatzes, sowohl in Ansehung der Einnahme als 
Ausgabe,

h) die Münzdirection.
9) Für das Departement der Lebensmittel gehören:

2) die Aufsicht über die Landwirlhschaft und die Sorg
falt, daß keine Felder unbebaUet bleiben,

d) die genaue Kenntniß der Menge und Beschaffen-' 
HM der vorräthigen Lebensmittel,

«-) die Anlegung von Magazinen für Lebensmittel und 
Fourage, sy wie die Aufsicht über deren Erhaltung,

d) die'Anschaffung aller zum Gebrauch nöthiger Le
bensmittel und Fourage,

e) chie.Aufsicht über Mühlen aller Art, Böckereyen
t und Brauereyen, «

Ç die Unterstützung der Einwohner, die an Lebens
mitteln Mangel leiden^

g) der innere und auswärtige Handel mit Landes- 
produkten.

hören^ ^UC Departement der Kriegsbedürfnisse ge-

2) die Herbeyschaffung der von dem Oberbefehlshaber 
eequirirten Mannschaft,

d) die Aufsicht über die Kriegsübungen der Garnisonen 
nach den Vorschriften des Oberbefehlshabers,

c) die



3*59

c) die Aufsicht über die den Vorschriften des Ober
befehlshabers gemäße Bewafnung und Kriegsübung 
oller Bürger und Bewohner von Polen,

d) die Aussicht über alle Fabriken und Gewerke, durch 
welche die Armee Mit Kleidung, Waffen und Kriegs« 
ammuniton versehen werden kann,

e) der Ankauf von Kleidungen, Waffen und Ammuni- 
tion, u. s. w., x

f) Kriegßmagazine und Zeughäuser, ' M
g) die Besorgung der Pferde für die Armee,
h) die Herheyschaffung der Kriegsbedürfnisse,
r) feste Oerter mit allen Nothwendigkeitey, den Auf

trägen des Oberbefehlshabers gemäs, zu versehen.

n) Für das Departement der auswärtigen Ange
legenheiten gehören:

a) die auswärtige Correspondenz,
b) die Absendung von Gesandten und diplomatischen 

Agenten an fremde Höfe,
c) mit fremden Mächten zu unterhandeln,
d) vorläüfig Vergleiche undUebereinkünfte zu schließen.

i2) Für das Departement des NationaluntexrichtS 
gehören: *

a) die Aufsicht über die allgeineine Aufklärung, d. h. 
die Aufsicht über alle Akademien, Stadt- und 
Dorfschulen, so wie überhaupt über alle geistliche 
und weltliche Erziehungsinstitute,

b) das Bestreben, den Nationalgeist durch Zeitungen 
und andere Schriften durch den, dem Volke in 
Kirchen und bey allen andern öffentlichen Zusam- 
rüenkünsten zu gebenden Undicht, und endlich 
durch Nationalschauspiele und^Delustigungen, deren 
Art und Weise der Rath bestimmen wird, zu ver
breiten,

A a ! e) die



37°
®) die Administration und Aufsicht über alle Erzie- 

hungsfonds.
iz) Jedes für eine« dieser 8 Departemenker 6e» 

stimmte Mitglied des Raths wird besonders die Aussicht 
über die zu feinem Departement gehörigen Personen 
führen und »selbst für ihre Vergehungen und s-blechleS 
Verhalten verantwortlich seyn, im Fall es überwiesen 
wird, daß es darum gewußt und dem Nationalrathe die 
Schuldigen nicht angezeigt hat. Eben dieß soll auch ton 
den Stellvertretern gelten , wenn einer von ihnè» die 
Stelle äes Mitgliedes des Rathsersetzt.

14) Ein jeder wird dem Rache von dem Zustande 
der seinem Departement anvertrauten Gegenstände Nach
richt' geben und zugleich die entworfenen Projekte de» 
höchsten Rache zur Entscheidung und Disposition üben 
geben.

15) Jeder wird in seinem Departement à die 
Unterhaltung der Corresponde»; die Aufsicht führe», 
die dem Nationalrathe durch den 4ten Punkt im m 
Artikel der Organisation desselben zur Pflicht gemacht 
worden ist. .

! tiitö 
Mit. 
weid 
Ml

I mina

Dung 
W 
«och 
fiirjt 
mit i 
Sliet 
iiißei

6 
lit w 
im A 
ich d 
«gen 
Ns 
(linti 
meine 
Sott :

Artikel IV.

Ueber die Mrfahrungsart des Nationalraths.
1) Zur Vollständigkeit des Rathes gehören wenig' 

stenS 5 Personen.
2) Die Mitglieder des Raths werden in ihren Sitz»«'2) xju wiiigiivvcv vicv usaiy» ivvvvvn w n/**" 

gen, nach dem Alter, abwechselnd den Vorsitz führen-
ItAW frtfs AtrtA Osn A X A Ci h 11» O tl
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veitei

Ein jedes von ihnen soll eine Woche präsidiren.
3) Alle Gegenstände müssen im Rathe durch 

Mehrheit lauter Stimmen entschieden werden. ® : ! 
Parität.eintritt, stiebt der Präsident den Ausschlag-

4) Bey wichtigen Gegenständen, welche auf c*nl^L^ 
Zeit ein Geheimniß bleiben müssen, wird der Rath dm I
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einen besonders deßwegen abgefaßten Beschluß seinen 
Mitgliedern Verschwiegenheitanempfehlen, und derjenige/ 
welcher alsdann das Geheimniß aussagt, soll aus dem 
Rathe gestoßen und als einVerrärher Yem höchsten Cri- 
ininalgerichte überliefert werden.

5)*Der Rath wird zur Aufzeichnung stiner Anord
nungen und Beschlüsse eben so viele Protokolle halten, als 

Departements vorhanden sind. Außerdem aber soll er 
noch ein allgemeines Protokoll halten, in welches der 
kurze Inhalt aller seiner Verordnungen und Beschlüße 
wir der Erwähnung der in jrder Sitzung gegenwärtigen 
Glieder des Raths und ihrer bey jedem Gegenstände ge- 

\ äußerten Meynung verzeichnet werden muß.
6) Die Mitglieder des Raths und ihre Stellvertre- 

f 1er werden folgenden Eid ablegen„Ich N. N. schwöre 
im Angesicht Gottes der ganzen polnischen Nation, daß 

i ich die mir anvettraute Gewalt nie zur Bedruckung von 
irgend jemand, sondern allein zur Vertheidigung der 
Integrität der Grenzen, zur Wiederhersiellmtg der Selbst- 
ständigkeit der Nation und zur Begründung einer allge
meinen Freyheit gebrauchen werde. Dazu verhelfe mir

. Gott und die Marter seines unschuldigen Sohnes.
' 7) Die übrigen Einrichtungen wird der Rath,.so- 

wohl für sich^ als auch für die Departements und die 
Canzley se^si entwerfen. .

8) Ich behalte miv vor, diese Organisation zu er- 
i weitern und in ejpzelnen Punkten zu ändern, so wie auch 

die Mitglieder des Raths zu vermehren, wenn ich dazu 
ädurch den Wunsch der Burger, oder durch das Gutachten 
Mes Raths veranlaßt werden, oder endlich aus eigener 

Ueberzeugung dieses als ein wesentliches Bedürfniß der 
Nation erachten sollte.

Gegebett iruLager beyPolanief, den 1059^1794.
V* Th. Kosziusko.

1 f u; Aa s Diese-
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Dieses Aktenstück machte aus mehr alS Einem förutu 
de in Warschau allgemeines Aufsehen. Mehrere unw 
friedene Stimmen erhoben sich dagegen; einmahl , 
der König Stanislaus, der zwar eine kleine, aber doch 
noch immer eine Parthey hatte, *barin mit keinem 
Worte erwähnt war ; dann aber auch, weil KctzziM 
alle Mitglieder des Nationalrathes aus dem Adel, keine» 
aber aus dem Volke gewählt hatte. Ausfallen mußte dieß 
allerdings, und zwar in einem Zeitpunkte, in welchem 
man sich bemühete, dem Volke die entrissene Freyheit wie
der zu geben; eine Freyheit, die wie immer, mW» 
auch hier, ihre Grundsätze auf die vollkommene Gleichheit 
der Stände bauete. Daß Nun Kosziusko hierin von der 
Regel abwich — dazu hatte er mehrere sehr gegründete 
Ursachen.
« Die hauptsächlichsten davon waren folgende:

Kosziusko wollte unter die Zahl der Mitglieder del 
höchsten Nationalraths keine Städtebewohner (oder Bir
ger) aufnchmen, weil ihn die Greuel der französische« 
Revolution hinreichend überführten , wie schwierig e» 
sey , einem Volke (vom Freyheitsschwindel trunken) 6in< 
Skiffe in das Gebiet der Regierung zu erlauben, oder, 

. tvas das nämliche -ist,, ihm zu viel Gewalt einzurämim । 
Auch wußte er nur allzuwohl, daß das Volk, wenn ei 
selbst thun kann,-was ihm beliebt, sich nie zähmn löst, 
ynd bey vorkommènden Fällen Exzesse begeht, die oio 
mandrn schmerzlicher verwunden, als die Nation selb-, 
und vor solchen Greueln suchte er sein Ndterland in jeder 
Rücksicht zu verwahren. (Polen — meynte er •— stillt I 
keine zweyte Vendre werden.) Ferner kannte er den MaiiW 
gel an Bildung und Kenntnissen der polnischen Städte
bewohner ; gleichwohl mußten die Mitglieder des hö^ 
sten Nationalrathes, falls der Staat nicht durch si» M J 
untergehen sollte, Männer seyn, die mit Wiffensch^i 
aller Art zugleich die Kunst verbänden, ein weitläußg^ | 
dîtich, wie Polen selbst nach der ersten und zweyten Ä" I 
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lung blieb, geschickt zu regieren. Endlich wollte auch 
Kosziusko, der Krakauer Insurrectionsacte gemäß, keine 
Neuerung erlauben, sondern bey der Norm der Constitue 
lion vom zten May ünverrückt stehen bleiben, welche, 
wie unsern Lesern hinreichend bekannt seyn wird, die Zu« 
laffung der Städtebcwohner bey Besetzung der Regie
rungsstellen keinesweges gestattete. Um diese aber nicht 
ganz auszuschließcn, ernannte er zwch der eifrigsten Ver
theidiger der Bürgerschaft, Zackrzewski und Mys« 
zkows ky, zuRathen, so wie zu Stellvertretern mehrere 
Einwohner aus verschiedenen Städten.

Aber alle diese Gründe, die dem Volke nicht unbe
kannt blieben, vermochten nichts über seinen Ehrgeitz. 
Es beklagte sich laut über die Vernachlässigung seiner 
Gerechtsame , und behauptete gradezu, düst, .falls auch 
die Revolution glücke, der Adel, der,.wie sonst, am 
Ruder säße, alles verderben würde; der Adel allein sey 
die Ursache der zweymahlige» Theilung Polens gewesen; 
durch die Zänkereyen des Adel« wären fremde Truppen 
ins Land gelockt worden ; und wenn die Bürger War-» 
schau's, Krakau's und Willna's nicht die Russen aus der 
Stadt geworfen hätten, so wären die ungerufeNen Gäste 
noch immer èa, weil der Adel dieß nimmer vermögend 

gewesen wäre. t M /
Das Volk hatte nach seiner Art zu urtheilen Recht, 

aber auch gewiß Kosziusko -*—« feist unbefangener Leser 
wird ldieß um so weniger verkennen, wenn er zwischen 
französischen und polnischen Einwohnern eine Parallele, 
ziehen will. Das Verhältniß möchte wie Aufklärung 
»der B a r b a r e y seyn. Aber das Volk war (so viel man 
sich auch von Seiten des Nationalraths Muhe gab) von 
seinen Grundsätzen nicht abzubringen. Es wählte sich 
daher zwey Sprecher, den Kaufmann Capostas und 
den Schuhmacher Kilinsky, (bey welchem letzter» be
kanntlich der Grundstein zur Warschauer Revolution ge
legt wurde) welche ihre «lagen dem Nationasrath zur



Erörterung vorlegen mußten. Wie wichtig der là! 
war , erhellet daraus, daß er nicht einmahl schreiben Jl 

lesen konnte! ! -

Kosziusko wurde durch eine eigene Deputation 
dem Mißvergnügen der Bürger unterrichtet, nahm ab« ! 
davon wenig Notiz , der'Nationalrath hingegen such,,! 
in einer eigenen Proklamation die Einwohner Pol»- 
ohne Unterschied des Standes, auf den wahren, Mchi 
gen Zweck der Revolution zurückzuführen und ihn» 
wenn auch nicht mit kl a r e n Worten, doch ziemlich 
keutsam zu erkennen zu geben , daß zur Führung da 
Slaatsgeschäfte eine starke, geübte Hand erforderlich, M 
Richtscheit also^nicht solchen Händen zu vertrauen tz,! 
welche durch.Mangel an Erfahrung die wohleingrfödck! 
ten Pläne des Oberbefehlshabers durch Partheyen unbj 
schwankende Grundsätze nicht befördern, sondern zerä 
ren würden,

Um aber doch dem Volke zu beweisen, daß ti iqJ 

dieser Verführungsart von seinen durch die Revolution 
wokbenen Serechtsamen nichts verlieh«» würde, sogck 

am Ende seiner Proklamation, -daß er ttHi
Publikum regelmäßig von allen seinen Verhandlung « 
und^Beschlüssen, so wie von den Ariegsoperationen, Mit i 

îhm von dem Oberbefehlshaber mitgetheilt weckt k 
wurden , Nachricht geben wolle, denn da er der Nâî^ 
verantwortlich sey, so wolle er auch, daß die Nation»« 
allem Zeuge und Richter seyn möge, was er zur 8* 
fccning des gemeinschaftlichem Zwecks in oder außer W 
Vatcrlcknde unternehmen werde.

Das Volk schien fich vor der Hand Hiebey 6trtil)W 
2« wollen, setzte aber, unter dem Präfidio des S^f 

^'^'"sky, feine Zusammenkünfte in einem 
r-x ^s dazu erlesen war, ununterbrochen 

weiches sich denn auch der Nationalrath (überzeugt, »G 
eine lakobinikchen ' Zwecke darunter verborgen läg«W 

* ■ giM
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gefallen Keß, ohne jedoch diesen Versammlungen fei* 
aufmerksames Auge zu entziehen.

Was die in der neuen Bestallung des RatisnakraHs 
übergangenen R-ckle des Königs betraf, so wußte Kos- 
ziuSko nur allzuwohl, daß Stanislaus Charakter viel zu 
schwankend und unsicher sey, als daß es gut gethan wäre, 
ihm eine Rolle in der gegenwärtigen Revolution zu über
tragen,' die nur Männer von festem Charakter erheische. 
Um das große Trauerspiel, das jetzt begonnen, sur die

Nation würdig zu beenden.
KosziUsko und die übrigen Armeecorps hatten sich in

dessen in mehrern Gefechten mit, den Raffen glücklich ge
schlagen, aber die Früchte davon waren dennoch unbe
deutend- da sie zur schleunigen Beendigung der Revolu
tion wenig beytrugen. Es schien, als ob es der Staw 
serinn und dem Berliner Hofe mit der Bezwingung der 
Polen gar nicht Ernst sey, denn die erstere ließ die 'N 
Polen stehenden Truppen nicht nur nicht verstärkn, son
dern ergänzte auch nicht einmahl den Abgang, der König 
von Preußen aber blieb unschlüssig, wie er dieß gseich beym 
Ausbruch der Revolution gewesen war. Die wahre Ur
sache der Zögerung mochte indessen von beyde« Setten 
wohl die seyn — : Catharine - von dem Gänge, einer 
Revolution aufs beste unterrichtet — "^te den ersten 
Enthusiasmus einer ihre Freyheil errungenen Rat on 
verrauchen lassen und dann mitStrenge, bt entc^ ”6^ 
Ce sich mit den Türken Und Schweden (denen vor der 
Hand noch nicht zu, trauen war > auf àen sestkn Fuß ge
setzt haben würde, ihren Zweck verfolgen, der (Wei 
die8olg-bew.es) die gänzliche Auflösung der polnische« 
Naüon zur Absicht hatte, also wett ernsckcher, gemey'

in Polen. DaS.eine, als das Hauptcorps, beobachteten 
Kosziusko und Grochowsky, da«-ander«,2“" . 
terbefchlshabern im Auge behgUeu, Hand bey R
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Unweit der südpreußifchen Grenze. Von dem russische» 
Cordon waren einige tausend Mann bis Dubienka 
vorgerückt, um hier über den Bug zu setzen, aber der 
dort commandirende polnische General H aum an », der 
sich mit der Insurrection von Lublin vereinigt Hane 
suchte ihnen diesen Uebcrgang streitig zu machen. ,gm' 
6ten Jun. kam eS nun zwar zwischen ihnen zum Treffe» 
allein die Folgen davon waren nicht entscheidend, den- 
noch aber behaupteten die Polen das Wahlfeld.

Ueber die Gesinnungen Preußens war man seit dem 
Ausbruch der Revolution zu Warschau noch immer i» 
Ungewißheit. Man bemerkte zwar, daß das Benehmen 
desselben nicht aufrichtig sey ,, doch war noch darüber im 
Ganzen ein dichter Schleyer gezogen. Aber die Tage des 
Junius entschieden. Kosziusko erhielt die Nachricht, 
daß eine preußische Armee nach Polen in Anmarsch' sey 
und der König nebst seinen beyden ältesten Prinzen sich 
an der Spitze des Heeres befinde. Nch glaubte er dieß

Jetzt schienen auch die Russen Ernst machen und sich 
zu einer- Schlacht, der sie bis jetzt immer ausßewichen 
waren, vorbereiten zu wollen. Sie lagerten sich bey 
^zczekoczyn. Kosziusko grif (5 Jun.) ihre Vorpe- 

((un rslnßtf ße zurück, da aber die eintretende 
Nacht alle Operationen verhinderte, so blieb der Haupt- 

in 3 » a ï J,m sln$crn îag aufgeschoben. Dieß war aber
U m e’n unglückliches Ereigniß, denn in der 

«or»; e»en hatten sich die Preußen mit den Russen 
WfthJLfi ols kaum die Schlacht begonnen, fielen 
ÜÎVÏ/™ linken Flügel der Polen. So un- 

. îse Erscheinung, und so wenig vorbereitet Kos- 

f îvârde er dennoch den Sieg er-
-î.h3 iL^ben ' rocnn nid)t ein anderer Verlust - der 

« îeeflichen Generale, worunter'sich auch
° . î Munb, btn J8trluft der Schlacht nach

M gezogen harte. Hierzu wirkten noch besonders der

Man-
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Mangel an Linientkuppen und einigt ràctische Fehler der 
übrigen polnischen Generale hauptsächlich mit.

Eben so unglücklich fiel eine andere Schlacht für die 
Polen aus, die am 8ten Junius zwischen den^Muffen und 
dem polnischen General Za^onczek bey Dubienka gelie
fert wurde. Trotz ihrer êvortheiihaften Position (denn 
sie waren auf. einer Anhöhe gelagert^ mußten sie dem 
Feinde den Sieg überlassen; aber ein Wunder wgr dieß 
nicht, da die polnische Armee meist aus Bauern und Re
kruten bestand, die, des Schlachtendonners ungewohnt, 
voll Unordnung flohen. Der Verlust beyder Schlachten 
belief sich für die Polen auf 120z Mann und io Kanonen. 
Der Rückzug des Oberfeldherrn geschah in der besten 
Ordnung bis Ma l a g os zcz, wo er sich lagerte — nicht 
so der des Generals Zaionczek, welcher sich in der 
größten Unordnung durch Dubienka nach Krasnossatp 
retirirte.

Dieser doppelte Verlust wurde in Warschau bald 
ruchbar. Die Feinde der Revolution waren ziemlich ge
schäftig, daraus für die Insurgenten die größten Nach
theile zu prophezeyen und die Gemüther in Unruhe zu 
versetzen. Ihr Saame fiel auf kein steiniges Land. Es 
verbreitete sich eine unbeschreibliche Aengstlichkeit und Un
ruhe über die Einwohner Warschaus, welche noch da
durch vermehrt wurde, daß der höchste Rath mit dem 
Berichte des Koßziusko über diese Schlacht sehr geheim 
umgieng und dàvon nichts weiter bekannt machen ließ, 
als das Schreiben.desselben (7 Jun»), welches die Schlacht 
nur in allgemeinen Ausdrücken erwähnte.

Um die Polen aufs neue zur Thätigkeit anzuspornen, 
(denn der ehemalige Eifer für die Revolution schien er
kalten zu wollen) machte man in Warschau die Kriegs
erklärung gegen Preußen bekannt, welche von einem Auf
ruf des Oberbefehlshabers begleitet »uim, und worin 
er allen Commandanten der Linientrupen den Befehl er
theilte, sogleich, wenn es anders ihre Lage erlaube, in 

die 
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die (ehemahls polnischen) jetzt preußischen und russischen 
Lande elnzurücken, dort die Freyheit und den Aufbruch 
der Polen zu verkündigen, und das bedrängte und vom 
Joche der Inechtschaft niedergebeugte Volk anzufeuern, 
sich mit den Insurgenten j« v^bmden und gemeinschaftlich 
gegen feine Unterdrücker und Usurpatoren zuckämpsen. 
r- Kosziusko besprach in dieser Proklamation allen de
nen, die ßch in dem Kampfe zur Rettung des unterdrück 
ten Vaterlandes auszeichnen würden, angemessene Be
lohnungen, und den Anführern der polnischen Truppen 
-Nationalgüter und diejenigen Besitzungen, welche die 
Nation von den Landesverrathern einziehen würde.

Diese Versprechungen bereicherten die Armee mit ei
ner großen Anzahl Freywilliger, welche sich und die Ra- 
tion zu neuer Thätigkeit ermunterten. Egoismus war 
sreylrch die Haüpttriebfeder davon, aber Kosziusko's Ab- 
stchren wurden doch erreicht. Die Nation versprach Aus
dauer im Kampfe und beschwor aufs neue die genaueste 
Vollziehung ihrer Pflichten. Da aber die bisher von ihr 
gelieferten Beyträge für die Unterhaltung der Armee 
nicht hinreichten, so suchte der Rath neue Hülfsguellen 
zu eröfnen. Er untersagte (rz Jun.) die Ausfuhr des 
Goldes und Silbers unp machte^ um diesen Zweck zu er
reichen , den polnischen Münzfuß dem preußischen völlig 
gleich, indem er 84§ Fl. polnisch aus einer Mark kölh 
nisch auspragen ließ, nach welcher bisher die Mark um 
$ §l ßu leicht gewesen war. So forderte er außer den 
ungewöhnlichen Adgaben, womit die Stadt Krakau den 
Anfang gemacht hatte, auch die Steuern, die auf dem 
letzten^ ConststutionSreichstage bestimmt worden waren, 
nach ihren Terminen den Bürgern ab und drohete, im 
Nl'chtzahluugsfalle, mit der Auspfändung. Da aber dieß 
alles zur Beàdigung der Stgatsbedürfvisse noch bey 
weitem mchêHàeichend war, (denn das baare Geld 
fehlte und T)ie Mnze konnte das erforderliche Quantum 
nicht ausprägen) so nahm der Rath seine Zuflucht zu einer
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Art Lresvrscheinen, welche Schatzbillttte hießen, zu 
deren Sicherheit und Hypothek alle Nationalgüter,dienen 
sollten, -wclchW/tzt schon für ein Eigenthum der Nation 
erklärt worden waren. Um aber diese Scheine wieder zu 
tilgen, so wurde der Verkauf der Nàonalgüker beschlos
sen. Den Werth derselben schlug man auf 600 Millio
nen polnischer Fl. an. Ma« rechneteidahin alle könig
lichen Güter und Starosteyen, die der Reichstag 1792 
dem Schatze zusprach, so wie die Güter, welche man den 
Landesverrathern als eiyr Rationalbeute entrissen hatte. 
Wer sich weigerte^ diese Scheine für baares Geld anzu- 
nehmen, wurde aufs härteste gezüchtigt, diejenigen aber, 
die es wagen würden, sie nachzumachen, sollten mit dem 
Tode bestraft werden. -

. Kaum war der Krieg mit Preußen Erklärt, als der 
Gesandte dieses Hofes Warschau verließ. Seine Abreise 
zog die Wegnahme der Leihbank und der Salzniederlage, 
welche sich preußischer Seiks in Warschau befand, nach 
sich. Aber wie wenig entschädigte dieser Gewinn die Na
tion für den Verlust" der Schlacht bey Szczekoczyn , die 
nun.-uch den Verlust der Stadt Krakau nach sich zog, 
welche (i5 Jun.) der preußische General Elßner, un
terstützt durch die Verrathecey des Commandanten Wi- 
niawsky, ohne Schwertstreich eroberte. Drey tau
send Preußen rächten ruhig in. Krakau ein, wo ihnen 
7000 Mann polnischer Truppen in die Hände fielen, die, 
nach Kosziusko s Befehl, der elende Gouverneur der 
Stadt, falls es ihm unmöglich wäre, den Platz zu be
haupten, über die'Weichsel nach Gallizien führen und 
sodann die Festung den Sesterreichern übergeben sollte. ,

Man kann leicht denken, welchen Eindruck diese Nach
richt auf die Gemüther der Einwohner zu.Warschau 
machte. Sie schrieen über Verrätherey und drangen, 

. blind über den eigentlichen Zweck ihres Benehmens, in 
einer Bittschrift an den Rath auf die Bestrafung der noch 
in der Residenz sitzenden Gefangenen, gleichsam, al» ob 

diese
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biefe an der Capitulation Krakau'S schuld wären. Der 
Rath^ der von der Unterstützung einer solchen Handlung 
weit entfernt war, schlug daS Gesuch aH^Und suchte dem 
Volke andere Empfindungen einzuflöße^ es schien auch, 

als ob es der Stimme der Vernunft Gehör geben wolle, 
allein den 28 Junius stürmte ein Theil der Mißvergnüg
ten die Gefängnisse und schleppte daraus den Kroninstj, 
gator 'Noguski, P ient ka,Grab0wsky, Wul- 

.fers, den Bischof von Willng Massalsky, den Ca
stillan von Przemysl Czetwer.tinsky und Boskamp 
unter die zu diesem Behufe aufgerichtetrn Galgen und X 
àüpfte sie ohne alles Verhör hier auf. Der Rath suchte 
diese Abscheulichkeit, die nichts war,-als blutige Rach- 
sucht, zu hintertreiben ; da es ihm aber an den gehörigen 
Mitteln und selbst an Militär fehlte, so mußte er sich die 
Wuth des PöbelS gefallen lassen. — Wie wenig diese 
empörende Handlung den Beyfall Kos,iysko s hatte, be
wies er in - einer Proklamation aus seinem Lager bey 
Golkow (29 Jun.). Er sagte darin, daß derjenige, 
der den Gesetzen Gehorsam versage, der Freyheit unwür
dig sey — diesen Gehorsam aber habe bas Warschauer 
Volk dadurch verletzt, daß es dem höchsten Nationalrath ' 
vorgegriffen und einen Gerechtigkeirsact ,geübt habe, der 
«hm nicht zukäme. Er bestrafte nachher die, Hauptanfüh- 
ker dadurch, daß er sieben davon hängen ljeß. Der 
moralische Stifter des Complotts hingegen , ein gewisser 

.«öncpf a, der den Pöbel durch Reden, in welchen er 
den Verlust der Schlachten ünd der Stadt Krakau mit 
schwgrzen Farben schilderte und denselben den Intriguen 
der Staatsverräther beymaß, begeisterte, wurde des Lan
des verwiesen.

Die Litthauer betrugen sich während der ganzen Re
volution weit gemäßigter, als die Warschauer. Außer 
der Hinrichtung des Generals Kossakowsky zu Willna 
hatte man von Austritten der Art, wie sie in Warschau 
verfielen, in Litthauen kein einziges Beyspiel. Die Ein

wohner
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«ohn« hielten lediglich den alleinigen Zweck der Revolu
tion im Auge und erfüllten mit Muth und Entschlossen» 
heil, was dir Jnsurrectionsacte von Krakau von ihnen 
verlangte. " .

Die polnische Armee in Litthàuen stand unter den Be
fehlen des Generals Wielohurski, der, ngch seiner 
Ankunft in der Hauptstadt, ein Corps nach Samogitien 
schickte, um di« Russen, welche bis Dir,en vorgerückt 
svàren, in ihrem Marsche aufzuhaltcn. Besonders aber 
behielt er die russische Armee, die unter General Be, 
n i g ou, boao Mann stark, einige Stunden ohnfern 
Willna stand und sich mit dem^Corps des Fürsten C e« 
cyanov jeden Augenblick verbinden konnte- im Auge. 
Willna ließ er so gut als möglich in Vertheidigungsstand 
setzen»'m alle Versuche der Russen, die sie auf die 
Stadt im Schilde führen möchten, ju vereiteln. Kos- 
ziusko hatte zwar befohlen, daß die polnischen Truppen 
in die von der Republik abgerissenen Provinzen einfallen 
und die dortigen Einwohner zur Insurrection bewegen 
sollten, allein dieß konnte nur dann erst mit Vortheil ge
schehen, wenn das Gebiet der Republik selbst von allen 
Kindlichen Truppen gereiniget seyn würde. Um dieß 
besonders in Absicht Litthauens zu bewirken, grif Gene
ral Jasinsky, der außer 4500 Mann wohlzeubter 
îinicntruppeir noch einen großen Haufen mit Piken und 
Sensen bewafneter Bauern unter seinem Commando hat
te am 25 Jun. den General Benixon an, doch kaum 
hatte die Schacht begonnen, als die Bauern in größter 
Unordnung flohen, und auch die übrigen regulären Trup- 
ven mit sich fortgeriffen haben würden, wenn nicht der 
Fürst Sapieha durch ein Verstärkungscorps die 
Schlachtordnung wieder hergestellt hätte. Das Treffen 
blieb vor der Hand ohne entscheidende Folgen, — keine 
Parthey konnte sich den Sieg zuschreiben.

Entscheidender agirten die Polen an der kurländi
schen Grenz« bey Zagore, wo sie die Russen schlugen 
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und (27 Jun.) die Stadt Li bau in Besitz nahm/n. 
Kaum war dieß geschehen», als die Einwohner Hurloßids 
der Jnsurrectionsacte von Krakau fcyerlich bcytraten und 
sich zu allen nur ersinnlichen Aufopferungen erboten. Sie 
versprachen nicht nur die Lieferung der Summe von 
100,000 Thlr. baar; sie machten sich zur Stellung eines 
Rekruten von jedem Hause und zu 100 Kanonen an
heischig.

Während die Einwohner LitthauenS und Curlands 
von den schönsten Hofnungen beseelt wurden , schwebten 
die Warschauer in Furcht und Angst, denn nach der Ein
nahme von Krakau näherte sich ein starkes preußisches 
Corps der Stadt, um cs zu belagern. Die Polen waren 
darüber um so betretener, da sie nicht wußten, was Oest
reich thun würde. Denn mißglückte die Revolution > so 
war vorauszusthen, daß der Wiener Hof, neidisch auf 
Preußen und Rußland, eine von- den theilenden Par
theyen zu seyn sich bemühen werde. Die Binde fiel den 
Polen bald vom Auge.

Wenn Oestreich vor der Einnahme Krakau's noch un
entschlossen zu seyn schien, so war es dieß nicht mehr 
nach der Capitulation dieses Platzes, denn am 30 Jun. 
(1794) rückten österreichische Truppen in Kleinpolen, 
unter dem Vorwande, ein, daß der Kaiser nicht nur alle 
Gefahr von der Grenze Galliziens zu entfernen, sondern 
auch die Ruhe und Sicherheit der kaiserl. königl. Länder 
zu befestigen suchen müsse. Da sich inzwischen die Trup
pen ganz ruhig verhielten und die Einwohner weder 
druckten noch brandschatzten, so Hatte ihre Gegenwart 
vor der Hand keine weitern Folgen. Auch die Ab
reise des österreichischen Gesandten von Warschau, wel
cher sich nach Carlsbad begab, machte den ungünstigen 
Eindruck nicht, den man befürchtet hatte, und dieß um 
so weniger, da, wie er versicherte, das gute Vernehmen 
beyder Höfe, durch diese kleine Unterbrechung ' der diplo
matischen Geschäfte keineswegès leiden werden Dieß «ar 

frey- 
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freylich nur tin Vorwand', da der Gesandte etwas schlim- 
meresffürchtete, als ihn»vielleicht widerfahren seyn wür
de, wenn er geblieben wäre.

Kosziusko hatte sich nach der Schlacht am 6ken 
Janins mit seiner Arme« (50,000 Mann) gegen War
schau zurückgezogen und allen in den Provinzen zer- 
streueten Corps den Befehl ertheilt, seinem Beyspiele 
zu folgen, um sich mit ihm zu vereinigen. Die Zurück
ziehung dieser Truppen setzte die Einwohner tii den Pro
vinzen den Bedrückungen der.Feinde aus. So sehr dieß 
den guten Kosziusko schiyerzte, so wenig vermochte er 
ihr Schicksal zu einer Zeit zu lindern, wo er seine Macht 
coneentriren mutzte, um dem Feinde nicht nur eine Haupt
schlacht zu liefern, sondern auch die Hauptstadt , vermit
telst verschanzter Läger, vor einem Bombardement za 
sicherm

Kosziusko commandirte bey Mokatow, General 
Zaionczrk bey Wola und General Mokranvwsky 
bey Mariemont. Die ganze Macht stand also auf dem 
linken Ufer der Weichsel; das rechte Ufer undPraga, die 
Vorstadt Warschaus, hingegen , waren frey , "es blieb 
ihnen mithin ein Weg offen, sich mit Proviant zu ver, 
sehen, und im Rvthfall ein freyet Rückzug, falls die Stadt 
eingenommen werden sollte.

Die Ruffen und Preußen blieben nicht aus. Sie 
verjagten die.polnischen Vorposten, welche bis Blonie O 
streiften, und rückten, 60,000 Mann stark, in möglichster 
Schnelle der Stadt näher. Die Oberbefehlshaber der 
combinirten Armeen forderten, (2 Jul.) mit gänzlicher 
Uebergehung Kosziusko's, den sie als einen Rebellen be
trachteten, den König und den Gouverneur der Stadt 
Warschau auf, sich zu ergeben. Kosziusko, der davon 
sogleich benachrichtigt wurde, ließ ihnen antworten, 6a| 
die Stadt noch gar nicht in dem traurigen Falle wäre, 
sich übergeben zu müssen.

Die
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Die polnischen Truppen bildeten auf einer Pläne vor 
Warschau einen großen Halbzirkel; ihrem linkenWlügel 
gegenüber hatten sich die Russen und vor Wo la und Ma, 
riemont die Preußen aufgestellt. Den Mittelpunkt der 
letzter» führte der König Friedrich Wilhelm II. selbst dn. 
Das Heer der Polen war meistentheils aus Linientrup, 
pen zusammengesetzt, welche eine sehr wohlgeübte Anil, 
lerie hatten. Die Armee litt überdieß an Freywilligen, 
Piken, und Sensenträgern keinen Äangel, die jeftt' 

wenn es zum Handgemenge kam, mit Vortheil benutzt 
werden konnten., ,

Der Kampf begann (27 Jul.) bey dem Dorfe Wo la. 
Schon hatten die Preußen die darin befindlichen Jäger 
zurückgedrängt, als sie sich auf einmahl plötzlich von allen 
Seiten angegriffen sahen und sich darauf zurückziehen 
mußten. Drey Tage später beschossen-die Preußen War, 
schau, mit glühenden Kugeln, aber ohne Nutzen, da diese, 
der großen Entfernung wegen, den Platz nicht erreichen 
konnten. Die Polen antworteten mit ihrem Geschütz und 
steckten Wola, wo die Preußen standen, in Brand, wel
ches die^etztern in ihren Operationen fthr hinderte. Da 
ste auf diese Art nicht zum Ziele kommen konnten, so un# 
ternahmen die Preußen, in Vereinigung der Russen, ri# 
nen Hauptangriff êuf das Lager Kosziusko's, aber auch 
dieß mißlang. Eiw Dorf/welches die Preußen (29 Jul.) 
in Besitz nahmen, wurde auf Kosziusko's Befehl mit 
glühenden Kugeln beschossen und die Truppen in größter 
Anordnung daraus vertrieben. Den rten und atcn Au, 
gust beschossen die Preußen das polnische Lager nochmahls 
sehr heftig, aber auch jetzt hatten sie keinen sonderlichen 
Nutzen davon.

Der polnische General Dombrowsky, der bey 
Czerniakow commandirte, grif die Russen (2 August) in 
i&rer Fronte und Flanke an und eroberte Augustow 
und die Zawadzkische Kempe, wo er eine Menge Lebens, 
mittel und Fouragr erbeutete. Diesen Schimpf wollten 

die 
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dîe RuDn mît polnischem Blute gbwaschen, sie denn a en 
daher- (P Aug.) wieder vor; Dombrowsky griff sie doit 
neuem an,- als aber jene, da der Sieg sich schon auf 
Domdrowsky's Seite zu neigen begann, Succès erhiel
ten, so blieben die Russen dießmahl Meister des Schlacht
feldes. Denn sie griffen (28) die ggnze^mie des Dom- 
browsky'schen Corps an , welches mir so viel Entschlossen
heit und Hartnäckigkeit geschah , daß sich die Polen aber- 
mahls mit beträchtlichem Verlust zurückzichen mußten.

. Sehr wichtig war dieser Tag für die Insurgenten. 
Es war dèr blutigste und entscheidendste der ganzen Bela
gerung. Von der einen Seite wurden die Polen ange
griffen, von der andern attakirte General Z ai onczek 
bey Czyste die Preußen, mir vielem Erfolg , da sem An
griff des Nachts geschah , wo ihn die Preußen gar nicht 
vermutheten.

Um die nämliche Zeit ergaben sich am Ausfluß der 
Narew, bey Zegrze, für die Polen vorrheilhafte Ges 
fechte. Die Preußen hatten, um die Umzingelung War
schaus von der Pragaer Seite zu bewerkstelligen, eine 
Brücke über den Fluß geschlagen; doch -ie Polen, welche 
dieß, um des großen Nachtheils willen, der hieraus ent
stehen konnte, verhindern müßten, bemusterten sich der 
vor der Brücke aufgeworfenen Schanzen, zerhieben die 
Brückentaue und zerstöhrtien.sodann alle preußische Ba
stionen.

Mit den Begebenheiten am 2 8sten August kann matt 
die Belagerung von Warschau, wo der Rath alles that, 
Um die Armee zu unterstützen, so gut als beendiget an
sehen, denn die Truppen beyder Höfe, welche aus mehr 
als Einem Grunde an der*Eroberung der Stadt verzwei
felten, dachten auf einen schleunigen Rückzug. Beyde 
trennten sich nun wieder. Die Russen wandten sich nach 
der. Woywodschaft Lublin, die Preußen hingegen mar
schirren, in drey Colonnen getheilt, nach dem Kloster 
Czenstochow, nach Petrikau und Zakroczym.

Bö Auf
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Auf dem Marsche ließen sie ihren Zorn über fehlgeschl,- 
gene Hofnungen an den Einwohnern aus, si/raubten 
«nd plünderten uüd schleppten alles mit sich fort!

Die Aufhebung der Belagerung Warschau's machte 
allgemeines Aufsehen. Anfangs glaubte niemand daran, I 
aber die Gewißheit blieb nicht aus. Unnatürlich war j« I 
doch dieses Ereign iß keinesweges, '.denn die Truppen be
fanden sich öfters ohne Proviant, sogar ohne Wasser, 
mußten unter freyem Himmel alles Elend der Witterung 
erdulden, und hatten noch überdieß die traurige Aussicht, ! 
daß ihnen künftig alle Zufuhr abgeschnitten werden dürfte, ! 
weil in Posen, Kolisch, Gnesen, Lentschütz, Sicgdien, 
Gostyn, Wielun und Cujavien das Volk in Masse auf
gestanden, zu den Waffen gegriffen, und, nach dem Bey
spiel der übrigen Woywodschaften, seinen Beytritt zur 
Krakauer Infurrectionsacte bekannt gemacht halte.

Da dieß die Ausgaben der polnischen Regierung, 
mehrte und die Tresorscheine durchaus keinen rechten Cre
dit gewinnen wollten, so nahm der höchste Nationalrach 
seine Zuflucht zum Verkauf der Nationalgüter, um baa- 

^kld zu erhalten; da aber der bestellte Termin (der 
auf den i Dezember fiel) noch weit entfernt war, die 
Ausgaben sich jedoch nicht aufschiebrn ließen, so wurde 
«ine Anleihe eröfnet, deren Wiederbezahlung auf den 
Verkauf jener Güter angewiesen ward.

Die Warschauer hatten, um mit Entschlossenheit ihre 
Stadt zu vertheidigen , kurz vor der Belagerung dersel
ben ein „schönes Beyspiel des Muthes in dem Betragen 
t>et Ejnwohner von Willna erhalten. Die Russen näm
lich beschossen diese Stadt den ryten und 2osten Julius, 
fast unaufhörlich mit 30 Kanonen, aber mit so wenigem 
Erfolg, daß sie unverrichteter Sache wieder abziehen 
mußten. Doch würde dieß kaum geschehen seyn, wenn 
die Litthauer nichts alle ihre Kräfte aufgedoten hätten, «m । 
ihren Feinden Trotz zu bieten! • * k
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Al^ Warschau frey war, ließ KoSziusko die preußi
schen Truppen durch ein ihnen nachziehendes Corps be
obachten. Ein stärkeres, unter Dombrowsky's Befeh
len, fofitt über die Bzura setzen und ins preußische 
Gebiet eindringen. -

Zwar vermieden die Preußen mit den Polen jetzt ab
sichtlich alle Gefechte, doch Dombrowsky, der in Z Co- 
lönnen (iz Sept.) wirklich über die Bzura gieng, grif 
sie bey Camiona und Witkowice an, nahm ihnen 
ein beträchtliches Magazin unb 60,000 polnische Gulden 
und vereinigte sich sodann mit dem General Madalins- 
ky. Da die Polen bald darauf Gnesen besetzten, so ver
stärkte sich die südpreußische Insurrection, und so wie 
auf einer Seite die Hofnung und der Muth der Insur
genten stieg, so nahm er auf der andern Seite unter den 
Truppen der Preußen ab, die Polen mit Vortheil zu be
kämpfen. v

Die Folge des Rückzugs der Preußen aus den sonst 
zu Polen gehörigen Provinzen war jederzeit der Bey
tritt der Einwohner zur Insurrection von Krakau. 
Dieß belebte die nach Freyheit ringenden Polen so 
sehr, daß sie, von den Hofnungen einer glücklichen Zu
kunft beseelt, jetzt mit Freuden erbötig waren, für die 
Revolution Blut und Leben und ihren letzten Heller zu 
opfern. Sogar die jüdischen Gemeinden in Polen traten, 
ermuntert durch eine Proklamation, die der Obrist Ja- 
sieldwicz an sie ergehen ließ, d?e bewafneten Masse 
bey und schworen für das Vaterland zu siegen oder zu 
sterben! Niemand blieb zurück — alles griff nach den 
glücklichen Ereignissen zu Willna und Warschau neuer
dings zu den Waffen ; die Woywodschaft Voühynien al
lein und mit ihr die bey der zweyten Theilung an Ruß
land gefallenen Provinzen konnten, weder durch Bitten 
noch durch Drohungen, bewogen werden, dem Beyspiel 
ihrer Mitbrüder zu folgen.

RachBb 2
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Nach der Einnahme von Gnefen rückte Dombrowsk- 
auf Z n i na und G o ns a w y, und als er hier keEnc Feinde 
fand, marschirte er gegen Labyszyn, wo sich die 
Preußen in ein Kloster geworfen hatten. Als er sie an/ M 
griff, brach.der russische General Szekuli mit einet li 1 
Abtheilung Lruppen aus dem Hinterhalt und überfiel ihm j 
Dombrowsky aber schlug fein Corps, verfolgte es bst 
Bromberg, und eroberte die Stadt, wo er ansehnliche 
Magazine an Salz, Eisen, Tuch, Gewehren u. s. iv. } 
erbeutete. Von hier aus schickte er Streifcommando's I 
in die umliegenden Gegenden, theils um das Land von 
den noch zurückgebliebenen Preußen zu saubern, theils 
auch, um die Einwohner in ihren Entschlüssen, der Re» 
volution freu zu bleiben', möglichst zu bestärken. Mr» 1 । 
dali n sky ließ mehrere Häfen an der Weichsel vifimen ,J 
und die mit preußischen Gewehren- beladenen Schiffe 
plündern. > . ,

Diese außerordentlichen Siegesschritte erfüllten de» S 
Berliner Hof mit Unruhe, Der König sah ein, daß es -;j 
ernstlicherer Maaßregeln bedürfe, um die Insurgenten zu I z 
zügM, wenn er nicht befürchten wollte, daß sie bst in > 
seine Erblande vordrangeü. In dieser Hinsicht erhielt * > 
Fürst Hohenlohe, dessen CorpS am Rhein gegen die Fran» z 
zosen stritt, Befehl, nach Polen zu marschiren. । i 

/Doch — was nützten alle Siege des Generals Denn I , 
browsky? Das Haupt der Insurrection fiel und zec» I 
irümmert war das ganze mühsam aufgeführte Gebäude f 
der Revolution^ I j

Die Russen hatten Willna wieder erobert und sich | t 
Meister von ganz îLitthauen gemacht. Dadurch aufgv » 
muntert, wollte die Kaiserinn Catharine einen neuen und |

• ernstlichern Versuch auf Warschau wagen. Unter den v 
fehlen des Grafen von Suwarow (eines anerkannt I 
großen Feldherrn) rückten 20,000 Mann Russen durch I 
Dollhynien gerade auf Warschau los. Bey Krupezys«^ 6 
griff ihn zwar ( iL September) der polnische General . 9

- Siéra-
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SieraFowSky mit 15,000 Mann an, aber ohne al
len Erfoîg. Die Polen wurden geworfen und mußten 
sich bis nach Brzesc zurückziehen. Am andern Tage, wo 
die Russen die Schlacht erneuerten, tsurden sie fast förm
lich aufgerieben! Suwarow marschirte nun vereinigt 
mit dem 29,000 Mann starken Corps des Fürsten Rep- 
nin, der von Grödno kam, auf Praga los, von welcher 
Seite Warschau fast gar nicht befestiget war. Die Ein
wohner würden nochmahls zum Schanzenbau aufgefox-/ 
dert, und Kosziusko selbst brach sein Latzer bey Mokatow 
ab^und marschirte mit dem festen Entschlüsse, zu siegen 
oder zu sterben, dem Feinde entgegen.' Ehe er zum 
Kampfe gieng, erließ er noch eine Proklamation (24 
Sept.) an seine Landsleute- die man als seine letzten 
Worte und als seinen Schwanengesang ansehen kann.

-„Polen" -— schrieb er — „die ihr euer Vaterland 
und eure Freyheiten eben so wie jene tapfere Nation in 
Süden liebt, die ihr ungleich mehr grausame Verachtung 
und Bedrückung erlittet, die ihr, von tugendhaften, 
männlichen Seelen belebt, die Schmach und Vernichtung 
des* polnischen Nahmens nicht langer erdulden konntet/ 
die ihr (0 muthig euch erhoben und eben so muthig den, 
Kampf des leidenden Vaterlandes gegen den Despotismus 
unterstützt Mt, erkaltet, ich beschwöre euch, nie in eux' 
rem beharrlichen Muthe und eurer Standhaftigkeit!"

Auf seiner Reise zur Aràee des Generals Sierakows- 
ky hörte Kosziusko, daß außer Suwarow eine zweyte/ 
12,000 Mann starke Armee , unter dem russischen Gene-' 
ral Fersen, der sich nach Aufhebung der Belagerung 
von Warschau- ins Lublinsche gezogen hatte, auf die 
Hauptstadt Polens losgehe und sich mit Suwarow zu 
vereinigen suche.. Diese Vereinigung zu verhindern, be
schloß Kosziusko , dem Fersen ein Tristen liefern.

Dieß Treffen begann den 10 Octobre mit Tages Wx 
bruch bey Madzewicze. Kosziusko war auf' allen 
Punkten und ermunterte sein Heer zum Streit, denn jetzt

. v „ ■ ’ , ' . Wlt
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gatt es die Ehre der polnischen Nation. Dreymahl iv» 
chen die Russen; alter zum viertenmahl errangefllîe de» 
Sieg. Wacker hielt sich die polnische Infanterie — à 
die Cavallerie wich; die größte Unordnung trat ein! Die 
Polen flohen und ließen ihre Kanonen in Stich,' à 
soso Mann fielen und geriethen in Gefangenschaft 
Kosziusko raste nochmahls die letzten Funken seiner Be
redsamkeit auf und eilte den Fliehenden nach, «m fie 4 
ihrer Pflicht zurückzubringen. Eben wollte er mit dem 
Pferde über einen Graben setzen, als dieß stürzte, und 
er mit den Worten: Finis Poloniae ! dem Feinde in die 
Hande fiel!

Kaum sahen die Cosaken ihn fallen, als fie, ohne ihn 
zu kennen, an den Graben eilten und ihn mit ihren Piken 
verwundeten; einer von ihnen durchsuchte feine Kleider, 
nahm ihm Uhr und Börse und zog ihm zwey prächtige 
Ringe vom Finger. Darauf aufmerksam gemacht, fragte 
»hn^der Cosak, ob er etwa-KoSziusko sey? Mit schwacher 
Stimme erwiederte dieser:

„Ich bin's—> Wasser!"
Der Cosak reichte ihm nicht nur aus seiner Feldflasche das 
Verlangte, sondern zog ihm auch die Kleider wieder an, 
‘ f*? "" Cosak genommen hatte, eröfnete den übrigen, 
hJCdn^n<t sey/ und ließ ihn dann auf einer Bah- 

re von Piken geformt, ins russische Lager bringen, 
^»e/^i'usko war durch einen starken Hieb in den Kopf, 

Bliit gekostet hatte, seiner Sinne be»
. ov en; erst den Lag darauf, als er wieder z« 

rouir'’' "egr'E er sein und des Vaterlandes Unglück. 
«ini«.?m toaVen Generale Sierakowsky, Kaminsky,

, 8,lts' à Sbrist Zaydlic nebst 3000 Mann 
Schlachtfech°^E"' über 6ooo Polen aber deckten das 

^nf^d°hitomin.SB<,tWau "Hb allen übrigen Plätzen 
Betäubung, welche die Gefangenschaft des 

Oberfeldherrn hervorbrachte. Man wand die Hände, m«« 

rief 
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rief naH Hülfe, alles wurde von den bittersten Gefühlen 
-er Ahnung ergriffen.

An Oosziusko's Stelle trat der Generallieutenant 
Thomas Wawrzecki. Er versprach den Polen in 
einer Proklamation, alles zu thun, um das Vaterland 
zu retten, und keinen Miß zu sparen, seinem Posten Eh
re zu machen; aber . . . was konnte er thun, um das 
furchtbare Heer zu dämpfen, das jetzt unter dem Panier 
der Rache heranrückie, die Warschauer für das Blutbad 
am 17 April zu züchtigen? jetzt, wo der Muth und die 
Entschlossenheit der polnischen Truppen schon ziemlich er
loschen war.

Der russische Sieg bey Madzewicze hatte auch für 
dir Insurgenten in Südpreußen die entscheidendsten fol
gen. Denn als die Generale Madalinsky uàD om- 
b r 0 w s k y den Verlust ihrer Landsleute vernahmen, eil
ten sie aus Westpreußen zurück, um Warschau zu retten. 
Durch den Prinzen Poniatowsky (der die Preußen (22 
Oct.) in Sochaczew attakirte) von einer völligen Tour- 
nirung gerettet, kamen sie glücklich in Warschau an. 
Abet . ♦ . . . alles war verlohren! Die Vorsicht schien, 
den Untergang der polnischen Nation beschlossen zu haben 
und nichts konnte diesen Rathschluß ändern!

Suwarow und Fersen rückten in Eilmärschen 
gegen Warschau vor, und als sie hier anlangten, schlos
sen sie es von Mehrern Seiten ein.

Am 4 Nov. früh um 6 Uhr wagten 20,060 Mann 
in drey Colonnen einen Sturm. Die Polen wehrten sich 
tapfer, aber sie vermochten der Wuth, mit welcher die 
Russen den Sturm unternahmen, nicht mehr zu wider
stehen. DaS Feuer und Gemetzel war ohne Beyspiel. 
Die Russen gaben keinen Pardon; Greis, Weib und 
Kind sank unter ihren Streichen. Zwölf tausend Mann 
blieben von der 26,000 Mann starken Besatzung wäh
rend des Sturms , gegen 10/000 Mann wurden gefan
gen , und von den 4000, die sich über die Weichsel ret

ten
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te» wollten, ertrank ein großer Theil im Strom, denn 
die Russen schossen auf die Kähne und bohrten sie in Grund 
AIs Beule fielen den Russen 72 Kanonen und eine gtofie" 
Menge Waffen und Krieqsmunition zu. Doch war ihr 
Verlust eben auch nicht unbeträchtlich. 9

Jetzt nahmen Furcht und Schrecken in Warschau s, 
überhand, daß der Rath eine Deputation an den Grafe» 
Suwarow schickte, und ihm eine Capitulation antraqe» 
ließ. Suwarow nahm das Erbieten an, sicherreden 
Einwohnern Schutz ihres Lebens und Eigenthums zu und 
verlangte die Entwafnüng der Garnison und die Aus, 
lieferung aller Waffen. Den letzten Punkt wollten die 
Soldaten nicht eingehen; sie zogen sich deshalb aus der 
Stadt gegen die Pilice. Aber die Generale 8 ersen und 
Denisow folgten ihnen; kaum hörten dieß die Trop, 
pen, als sie frcywillig aus einander giengen. Der Rest 
der Kron- und litthauischen Armee streckte ( ig sRoo.) 
bey Radoszyce (-z Meilen von Warschau) die Waffen, 
wodurch den Russen noch Kanonen in die Hände 
Men.

a, kamen, zufolge der Capitulation, der
Oberbefehlshaber Thomas Waw r zeck y und die 0c 

browsky, Giedroyc, Niesiolows.
J V & *n Suwarows Hauptquartier an. Ge- 
o^"^ky suchte sich, als er seine Armee verab- 

dchlevet hatte, zu retten, aber er fiel den Preußen in die 
ven an K""äler Collontay, der mit den Trup- 

îaU Oetnc6/ wurde in Gallizien von den Lest- 
mtinto/fMi* fu^fm wir Preußen und Rußland g'e- 
2 Sacke gemacht und 17000 Mann stark in
kv e~ "ber Lublin und Brody in daS Gebiet dcr 

a « h ,Cn oorgedrungen waren, arretirt und nach 
~ "Erbracht. Andere Magnaten, worunter auch

b-n fi* K »( * war, blieben in Warschau und erga-
vrn des Siegers Großmuth. Der Prinz Poni-'. 

h und alle gegen die Preußen abgesandten Corps 
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streckten ebenfalls das Gewehr; die Insurgenten in Groß- 
poten Mengen aus einander; und wenn ja hie und da 
noch Einige die letzte Kraft anstrengten, ury den Feinden 
die Spitze zu bieten, so blieb dieß ohne Erfolg!

Am 7len November hatte sich der Nati o na trat h 
aufgelöst und die höchste Gewalt wiederum dem König 
übertragen. Als dieß geschehen, begab sich, an der 
Spitze seines Heeres, Suwarow nach Warschau und 
zu Stanislaus.

So endete diese Revolution!
Polen stand nun wieder ganz iintet* russischer Herr- 

schafr. Der König, .welcher von den Befehlen der Kai
serinn àbhieng, gieng nach G r o d n o, um hier das En
de seines traurigen Schicksals abzuwarten.,

Die dritte und letzte Theilung dictirte das Ende Po
lens. Stanislaus Augustus mußte dieß, nebst einer Ver- 
zichtleistung auf seine königlichen Rechte, den 25 Nov. 
1795, als den dreyßigst en Jahrstag seiner Krönung, 
unterzeichnen und die Krone in diejenigen Hände zurück- 
liefern, aus welchen er fie empfangen hatte.

Rußland erhielt, zufolge desTheilungstraetats, Cur- 
land und Sem g all en nebst dem noch übrigen Theil 
von Litt hau en bis an den Riemen und Bug, und 
vom Kleinpolen den Ueberrest der Woywodschaften Voll- 
hynien und Chelm bislan den Bug, welches 2030 
Quadrarmeilen mit 1176590 Einwohnern beträgt.

Preußen erhielt pon Masuren und Podla chien 
den Theil jenseits der Weichsel und über den Bug bis an 
die litthauischen Grenzen und von dieserProvinz den Theil 
der Woywodschaft Troki und Samogitien djffeitS 
des Niemenfluffes, und von Kleinpolen einen kleinen Di
strict von der Woywodschaft Krakau, zusammen 997 
Quadratmeilen mit 939279 Einwohnern.

Oestreich endlich erhielt von Kleinpolen das übrige der 
Woywodschaft Krakau, die beyden ganzen Woywodschaf- 
ten Sendomir und Lublin, den Rest von Chelm, 

Lit-
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Litthauen, Podlachien und Masuren aber biI an 
den Bug, zusammen 834 Quadrarmerlen mit 1037742 
EinmohnernÈ? / 8

In dieser letzten Theilung gieng sogar der Nahme 
Polen unter •—; Polen, das sonst den Russen Czaare 
und Preußen Gesetze gegeben, Oestreich aberEhrfurchr vor 
seinem Nahmen ekngeflößt hatte; Polen vor welchem 
selbst die Pforte zitterte und jede andere Nation sich Glück 
wünschte , wenn sie mit ihm in Friede und Freundschaft 
leben konnte.

Stanislaus Augustus, der letzte Regent dieses alten 
Hauses, der ein sehr liebenswürdiger Mensch, aber frey
lich kein energischer König tpacv starb, nachdem seine 
letzten Lebenstage eine Pension gefristet hatte, zu Pe
tersburg 1798 > als Privatmann.

Diele polnische Magnaten und Offiziere, die den Ge
danken veraßscheueten, in ihrem zertheilten Daterlande 
von der Gnade der Höfe zu leben, die sich in ihr Eigen
thum getheilt hatten, wandten sich nach Parisi unter 
andàn auch Koßziusko und Dombrowskh. Dee 
erste lebt noch jetzt hier von einem kleinen Jahrgehalt, 
das ihm Frankreich giebt; Dombrowsky aber errich- 
tete im Jahr 1796 zum Dienst der französischen Republik 
eine polnische Legion, 6000 Mann stark, welche in Ita
lien gebraucht ward, und die sich durch Tapferkeit, beson
ders bey Besetzung des römischen und neapolitanischen 
Gebietes (1798) so Vortheilhaft auszeichnete, daß sie der 
nachherige Kaiser Napoleon besonders lieb gewann In 
dieser Hinsicht wurde im Jahr r8oo eine zweyte polnische 
Legion unter dem General Grabowsky errichtet.



Sechstes und letztes Buch.
Polens Wiedergeburt, als Großherzogthum 

Warschau. ,

(Vom Jahr 1795 — 1807.)





Polens Nahme war erloschen und die letzte Anstrengung 

der Nation, ihre von den Nachbarn gewebten Fesseln zu 
zerbrechen, völlig mißlungen. Durch die RevVlution, 
welche Ströme von Menschenblut gekostet und Lausende 

.der Unterthanen zu Bettlern gemacht hatte, waren die 
Kräfte des Staats sosehr erschöpft worden, daß an eine 
ähnliche Erhebung in Masse auf lange Zeit nicht mehr zu 
denken war; aber der Funken zu künftigen Unternehmun
gen der Art war keinesweges erloschen, er glimmte in 
den Gemüthern fort, und harrte blos des günstigen Zeit
punkts, wo er aufs neue zur Flamme auflodern könne.

„Dieser Zeitpunkt"— sagt der Verfasser des Ver
suchs einer Geschichte der letzten polnischen 
Revolution in der Vorrede zum zweyten Bande 
(17 96)— „ wird in die Epoche fallen, wo eine oder meh
rere von den theilenden Machten m einen auswärtigen 
Krieg an den Grenzen von P,olen oder unter einander selbst 
verwickelt seyn werden. Und daß dieser Fall sehr bald 
eintreten kann, ist außer allem Zweifel. Wenn das Feuer, 
das jetzt ln Westen und Süden wüthet, er- 
loschen seyn wiich , dann bricht vielleicht ein noch Hess 
tiger es im Norden und Osten aus. In jedem 
Kriege aber, der an den Grenzen von Polen selbst statt 
findet, wird diese Nation eine sehr bedeutende Rolle spie
len, wenn nicht der Parthey den Ausschlag geben, die 
klvI genug ist, durch die Wiederherstellung ihres Landes 
sich selbige bey Zekten zum Freunde zu machen. Sollte 
aber auch kein Krieg zwischen den drey verbunde
nen Mächten entstehen, so werden die Polen den
noch den Zeitpunkt wahrnehmen, sich von- 

ihr.er 
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ihrer pnterwürfigkeit frey zu machen., Sie 
werden alsdann, vielleicht von Frankreich oder 
den Türken unterstützt, die, so, wie die nordi
schen Mächte, die Vernichtung Polens ohnmöglich dulden 
und gut heißen können, den Krieg aus ihrem eigenen 
Lande in die benachbarten Staaten zu spielen suchen; sie 
«erden allenthalben, wo sie hmkommen, die Freyheit 
predigen, und die allgemeine in den Gemüthern vorgegan, 
gene Revolution wird ihnen nichr nur ihre Unternehmung 
gen erleichtern, sondern sie auch in allen angrenzende» 
Ländern diel beste Aufnahme finden lassen. . . . Die 
Wiederherstellung Polens muß dem Schicksal «nl» der Zu
kunst überlassen werden. Nach dem ewigen Wechsel der 
Ding« mußte dieses Reich sinken, während daß andere 
stiegen, jetzt hat es seine höchste Tiefe erreicht und andere 
scheinen auf dem höchsten Gipfel zu glänzen. Ist kein 
Stillstand in der Natur möglich, dann kann auch 
Polen wieder a«S seiner Vernichtung, wahr, 
scheinlich aber unter andern Formen, her, 
vergehen."

Hat je ein Schriftsteller treffender prophezryet?
Polen lag zehn Jahre lang unter den Trümmern 

und im eilften feyerte es seine Auferstehung.
Die Veranlassung dazu gab eine Nation, die, sowie 

die polnische, nur unter günstigerm Erfolge, ihre Frey
heit erkämpft hatte.

Frankreich, obgleich von allen Seiten und fast von 
ganz Europa bekriegt, erfocht dennoch die glänzendsten 
Siege, erweiterte, nachdem es Italien, Oestreich 
und da«teutsche Reich bezwungen hätte, in den Frie
densschlüssen zu Campo Formio, Lüneville und 
Preß bürg feine und seiner Bundesgenossen Grenzen, 
sich selbst aber schirmte es durch ekNe unüberwindliche 
Kette von Festungen.

®ueoPa, halte die Erfahrung theuer genug erkauft, 
vaß Frankreich durch keineCoalition mehr zu zwin

ge« 
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gen sey — dennoch wagte es Preußen, verbünden 
mitRußland, Schweden und England, und ge
stützt vuf seinen ehemaligen Ruhm, im Jah§ 1806, den 
Fehdehandschuh noch einmahl Hinzuwersen.

Napoleon (dieses Schovßkind des Glücks und der 
Klugheit) rückte, durch diese kühne Herausforderung 
aufö äußerste gereitzt, mit seinen unüberwindlichen Pha
langen der preußischen Armee entgegen, und schlug sie 
(14 Oct.) bey Jena dermaßen aufs Haupt, daß "mit 
ihrer Auflösung zugleich der Sturz der ganzen preußi
schen Monarchie bewirkt wurdet Nichts vermochte jetzt 
den Sieger mehr aufzuhalten. Er gieng über die Elbe 
und drang in das Herz der preußischen Monarchie ein. 
Schon am 27 October Hielt er seinen Einzug in die Re- 
sidenz der alten brandenburgischen Fürsten. Hier ent
warf er chen nahen Feldzug nach Polen, um den Russen 
entgegenzugehen, die mit einer ansehnlichen HeereSmacht 
zur Unterstützung des Königs von Preußen herbeyàn.

Um einen dauerhaften Frieden zu schließen, mußte 
Rußland bezwungen und sodann in den Bund der süd
lichen Mächte Europens gegen England gezogen werden. 
Hiezu sollte nun nach des Kaisers Plan Polen besonders 
mitwirken.

In dieser Hinsicht wurden die Generale Dom- 
browsky (der nämliche, welcher von Suwarow bey 
dem Peagaer Blutbad gefangen ward) und Wybicki 
(einstRepräsentant der Städte im Reichstage von r 79 z), 
beyde von der Nation herzlich geliebt, beauftragt, eine 
Proklamation an die Bewohner Polens vertheilen zu las
sen, welche folgenden Inhalts warr

„Polen!"
„Napoleon der Große, der Unüberwindliche, rückt 

an der Spitze einer Armee von 500,000 Mann in Polen 
ein. Ohne in die Geheimnisse seiner Absichten dringen 
zu wollen, sey es unser einziges Bestreben, uns seiner 
Grostmuth werth zu machen." ,

un 3ch



„„Ich will sehen," (so hat er zu un? gesprochen) 
„ob Ihr verdient, eine Nation zu seyn? Ich gehe nach 
Posen, da werden meine er^en Entwürfe zu Euerm Be

sten gemacht werden.""
~ „ Polen, von Euch hängt es ab - selbstständige We

sen zu seyn und ein Vaterland zu «langen. Euer Rä> 
cher, Euer Schöpfer ist erschienen. Eilt ihm von allen 
Seiten entgegen , wie bedrängte Kinder ihren zu Hülfe 
eilenden Vater empfangen. Bringet ihm Eure Herzen, 
Eure Arme. Erhebet Euch insgesammt, beweiset ihm, 
daß Ihr bereit seyd, Euer Blut zu vergießen, um Euer 
Vaterland wieder zu erhalten/ Er weiß, daß Ihr ent» 
wafnet seyd; er wird Euch mit Waffen versehen. Und 
Ihr Polen,- durch unsere Unterdrücker gezwungen,- 
fürste und gegen Euer» eigenen Vortheil zu kämpfen, 
kommt!"

„Sammelt Euch unter die Fahnen Eures Vatersan
des. "Bald wird, von Napoleon dem' Großen berufen, 
Kosziusko zu Euch reden. Unterdessen empfanget die
ses Zeichen seines hohen Schutzes. Erinnert Euch, dH 
der Aufruf, der Euch nach Italien berief, um Euch dock 
in eine Legion zu sammeln, Euch nicht betrogen hat. 
Diese Legionen sind es, die den Beyfall des unüberwind
lichen Helden von Europa verdienten, die ihm den ersten 
Begriff von dem polnischen Geiste und dem polnischen 8a- 
rakter beybrachten!"

„Im kaiserlichen Hauptquartier Berlin den zten 
November rzoü."

(Unterzeichnet) Dombrowsky.

Wybicki.

Währestd diese Proklamation abgefaßt und verbreitet 
wurde, war das Davoustische Armeecorps dereitsWach 
Südpreußen aufgebrochen, und an dem Abend desselben 
Tages, von weichem aus jener Ausruf datirt war, ruckn 

' seine Avantgarde schon in Posen ein. Die Polen waten 
durch 
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durck den Sieqesssug der Thaten des Kaiser- KereitS en- 
thusiasnzirt; die Ankündigung eines Aufrufe« an sie, sich 
unter die Fahnen des Unüberwindlichen zu sammeln, uia 
die alten Fesseln zu zerbrechen- vollendete den Triumph; 
fie empfiengen die Franzosen mit lautem Jubel Drey 
$J«e später (am 6 Nov.) langte auch ihr Landsmann, 
General Domdrowsky, in Posen an, und mit lau
tem Entzücken umringten ihn die Polen.

Kaum aber war er aus dem Wagen gestiegen, als er 
auch schon darauf bedacht war, eine Commission zur Or- 
ganisirung eines förmlichen Ausstandes in Masse zu errich, 

I *en> D'esen Entschluß, der bald bekannt ward, begleitete 
er mit folgender Proklamation:

„Einwohner Polens!"
,>Es ist mir höchst angenehm, in Euch den Geist der 

wahren Polen zu erblicken, und deshalb kann ich mir auch 
die besten Folgen für unser Vaterland versprechen. Ich 
fordere Euch daher auf, Euch auf Has ruhigste zu betra
gen, damit ein jeder seinen Sraatspstichten getreulich 

I nachkomme, die Profeffioniften in ihren Werkstätten und 
! die Kaufleute in ihren Läden bleiben. Niemand soll sich 

unterstehen, auf irgend eine Art, Personen der vorigen
[ Regierung zu verfolgen, oder zu beleidigen, vielmehr 
v soll ein jeder der so eben errichteten Woywodschaftscom- 

Mission gehorsam seyn. Ich versichere Euch, daß wir
; uns durch dieses ruhige und friedliche Benehmen des 

Wohlwollen« Sc. Majestät des Kaisers von Frankreich» 
> würdig machen werden. "

(Unterzeichnet) DombrowSky.

Marschall Dav ou st rückte indessen auch mit dem 
! Hauptcorps, (c^Nov.) in Posen ein, und befahl, die oben 
! bekannt gemachte Proklamation der Generale Dom» 
I browsky und Wnbicki möglichst zu verbreiten. Der 
I "Marschall selbst begleitete fie jetzt mit einem neuest Auf-

Ec rufe, ' 
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rufe, in welchem der Heldenmuth der Polen gerühmt tmb 
ihre Hofnung auf die Wiederherstellung ihres Reichs 
kräftig genährt wurde. Zugleich erließ er (iz Isov.) 
an die südpreußischen Kammern «in strenges Edikt, wel
ches bey Todesstrafe untersagte, den Preußen in alle« 
zwischen der Oder und Weichsel gelegenen Provinzen we
der Lebensmittel noch andere Bedürfnisse zu liefern, we
der Rekrutenaushebungen zu gestalten, noch sie zu ver, 
anstalten. Dombrowsky hingegen erließ eine Verfü» 
güng an die Posener Kammer, daß sie binnen 14 Tagen 
so viele Rekruten stellen möchte, als zur Errichtung von 
vier Infanterkeregimentern erforderlich seyen. Dieß war 
allerdings eine schwere "Aufgabe, denn hiezu waren 8684 
Mann und 1882 Pferde nöthig; und wie schwer war 
dieß, da schon vorher die Preußen alles von der Art re- 
quirirt hatten!

Um die Polen für ihre Sache noch mehr zu entflaw 
men, besetzte, Dombrowsky die Kammer,und Regierung 
zu Posen mit lauter eingebohrnen Polen; jene mit 17 
und diese mit 22 Mitgliedern."

Am 16 Nov. verließ Marschall D avou st Posen, um 
ungesäumt in das Innere von Polen, besonders aber nach l 
Warschau, vdrzudringen, weil^dort die Russen stan
den ; Dombrowsky blieb zurück, um den Aufstand der ; 
Nation in Masse zu leiten. Diese Verfügungen hatte» 
schnelle und die von den Franzosen gewünschten Folgen.

An der Spitze der Jnsurrectidn stand die Woywod« I 
Schaft Lenczy c. Sie ließ dem General Dombrowskk I 

sofort eine Erklärung überreichen, in welcher sie sich 1 
heischig machte, den Plan des Kaisers Napoleon auf da« | 
eifrigste zu befördern.

,, Wir wollen " (heißt es darin) ,, nüht nur die nach I 
^em Entwurf einer hochlöblichen Kammer bestimmten^ I 
Leuten sogleich und willig stellen, sondern auch den *** | 
den Dienst des Vaterlandes Getretenen das zu den Ä^ f 
tirungen erforderliche Tuch, Hemden und Schuhe, nq 

, .. «int’
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einem monatlichen Solde, verabreichen. Und wenn wir die 
genannten Artikel in Natura zu liefern nicht im Stande 
seyn sollten, so werden wir über den Werth derselben 
mit Sr. Exzellenz Herrn Sofo!nicki, als Präsidenten 
des Commissariats zu 'Posen , Übereinkommen. Dieses 
kleine Opfer wird unserm Erlöser unsre Gesinnungen be
weisen, und dafür bürgen, daß wi,r auf die Aufforderung: 
Werdet Polen! in seine Hände unser Leben und unser 
Vermögen zu geben bereit sind."

Um aber auch wirklich zu beweisen, daß es der Woy- 
wodsckaft Ernst sey, mit dem was sie versprochen, und 
um andern Woywodschaften ein lockendes Behspiek zu ge
ben, was sie in dieser merkwürdigen Crisis zu.thun hat
ten, damit dem Plane des Kaisers möglichst entsprochen 
werden dürfte, so wurde in Lenczyc eine vollkommene und 
nach den ehemaligen GrundsäHen entworfene Confédé
ration gebildet, welche bald nachher folgenden Be
schluß ergehen ließ:

.„Aus Liebe zum Vaterlande und aus Dankbarkeit ge
gen den Kaiser der Franzosen , schwören wir, demselben 
allenthalben zu folgen, und unser Leben und unser Ver
mögen darzubringà, wohin uns nux die siegreichen Waf
fen Napoleons des Großen, entweder um ger-echte Rache 
an seinen Feinden zu nehmen oder um unser Vaterland 
zu erlösen, rufen lvecden. dem Ende soll von jeden 
20 Feuerftesien, entweder nach freyem Willen, oder 
durchs Loos , ein Rekrut zur Infanterie gestetkt, equi- 
M und besoldet werden. Welcher Edelmann in Person 
aufsitzt und sich zum Dienste des Vaterlandes erfindet, 
soll zur freywtlligen Natronalcavallebie gerechnet werden. 
Die Städte liefern nach obigem Verhälrmffe auf jede 20 
Feuerstellen einen Rekruten zur Infanterie unp auf 40 
Feuerstellen einen Cavallensten, und diese werden auf Ko- 
ften der Stadt equipirt und besoldet."

Nock deutlicher entwickelte die WoywodfckêSie- 
radz (welche eine ähnliche Conföderation bildere)-ihren
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Entschluß in der darüber ausgefertigten Insurrection-, 
acte, welche wir wörtlich beyfügen:

„Äährend die siegreichen Waffen Napoleon- de- 
Großen unter den Tyrannen der Menschheit aller Ratio, 
nen Furcht und Schrecken verbreiten und die vormahlr 
unterdrückten, jetzt aber getrösteten Völker sich um Ihn 
versammeln und Ihn ihren Erlöser nennen, kam endlich 
auch die Reihe an das unglückliche, mehr durch Verrathe, 
rey als durch die Waffen unterjochte Polen, un, wegen 
seiner elenden Lage, von den eS umgebenden mächtigen 
Nachbarn zerrissen r jetzt wieder aus Seinen siegreichen 
Händen sein Daseyn zu erhalten. Auf Seinen großen 
Nahmen und auf den Ruf des Vaterlandes haben wir 
Einwohner der Woywodschaft S i e r a d z uns daher ver, 
sammelt und unsre einzige Losung ist: „Dankbarkeit 
gegen ihn und Liebe zum Vaterlandes Bey dieser un- 
heiligen mnd einzigen Losung schwören wir, Ihm allen«, 
halben zu folgen und unser Leben, unser Vermögen hat, 
zubringen, wohin un- nur die siegreichen Waffen Napo
leons des Großen, entweder um gerechte Rache an Sei» 
nen Feinden zu nehmen oder um unser Vaterland zu er» 
lösen, rufen werden. Damit nun der Erfolg unsrer îlb> 
sicht entspreche, erklären wir feyerlich unsre allgemeine 
und bewafnete Erhebung, unterwerfen unsere ganzen 
Kräfte Seinen Befehlen, und setzen, waS folget, fest:

i) Don jeden 20Feuerstellen, alle Feuerstellen unsrer 
Distrikte gerechnet, wird «in Cantonist gestellt, dessen 
Wahl entweder aus freyem Willen, oder durchs Ziehen 
der Loose erfolgen wird.

») Der Eigenthümer des Gutes soll den Kantonisten 
bekleiden, auch die Löhnung für ihn bezahlen und selbige 
nach der Nothwendigkeit und nach der zu treffenden fi®* 
richtung an die Casse abführen.

3) Diese Kantonisten werden die Infanterie a«-' 
machen.

4) fin
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4) Ein jeder Gutsbesitzer wird außerdem einen be
kleideten Stellvertreter zu Pferde und^ mit einem Pfexde 
stellen, auch die Löhnung für ihn bezahlen.

5) Diese Stellvertreter werden die Reiterey bilden.
6) Ein jeder Pachter wird auf so viele Fußjäger, at

er Vorwerke in Pacht hat, den Werth ihrer^Bekleidung 
und die Löhnung für ihn zahlen. Aus diesen Leuten wird 
ein Corps Jäger errichtet.

7) Alle Einwohner, welche auf eigene Kosten sich 
aufs Pferd setzen werden und welche die Liebe zum Vater
lande zu den Waffen aufsordern wird, um demselben bey- 
zustehen, werden ein Corps freywilliger Cavallerie bilden.

8) Die Städte werden im ähnlichen Verhältnisse, 
von jeden 20 Feuerstellen einen Infanteristen mit Monti- 
rungsstücken und mit Löhnung und von jeden 40 Feuer- 
stellen einen Reiter mit Montirungsstücken, Löhnung 
und einem Pferde stellen. Bey dieser unsrer Erklärung 
erbieten wir uns zugleich, unsere Macht nach Nothwen- 
digkeit zu vergrößern und alles dem Vaterlande zum 
Opfer zu dringen.^

Mit feuriger Entschlossenheit- nun alles zu wagen, 
um dem großen Zwecke naher zu kommen, den sich Kai
ser Napoleon abgesteckt zu haben schien, .griff sofort diese 
Woywodschaft zu den Waffen. Die Feindftligkeiten ge
gen das preußische Haus wurden ungesäumt eröfnet und 
ihm fürs erste die Festung Lesczyk entrissen. Dieser 
Erwerb war keiner der Unansehnlichsten, denn die Polen 
erhielten dadurch Kanonen und große Magazin- und 
Munitionsvorrüthe.

Damit aber nicht nur in militärischer, sondern auch 
in kameralistischer Hinficht Ordnung und Gerechtigkeit ge
hegt werden möchte, so wurde in den pvlÄifchen von dem 
preußischen Hause abgekallenen Provinzen eine franzö
sische Administration niedergesetzt. Napoleon ernannte 
hiezu einen eigenen Intendanten zu Posen, den General

Bip-
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Vincent, welcher sein Amt durch folgende Verordnung 
anrrat:

^,Der Auditeur des Staatsrüths und von Sr. 
dem Kaiser der Franzosen und König von Italien ernannt 
le J rendant des Pvsener Departements verordnet, in 
Folge eines Befehls des Krongroßschatzmeisterß und Ke- 
neraladministrarors der eroberten Lander, vom 2 Nov. 
dreies Ighrs. folgendes :

X i) Die sämmtlichen Vorsteher der öffentlichen Cassen, 
„ sie haben Rahmen, wie sie wollen, sollen Provisor 

risch die^ihnen anvertrauten Geschäfte fortsctzen.

2) Kein Zahlungspflichtiger soll, unter irgend einem 
Vorwande, die Zahlung der eingeführten Abgaben 
verweigern, bis die Armee Sr. Majestät des Sau 
sers und Königs im Lande seyn wird.

3) Die Salzinspectoren sollen, bis auf weitern Nu 
seht,'die Aufsicht über, die Salzmagazine behalten 
und zu den bisherigem-Preisen den Verkauf fort
setzen.

4) Die Rendanten der öffentlichen Cassen fahren fort, 
mit der Kammer' und der Accise- und Zolldcputa- 
tion derselben zu correspondjren, und legen von 14 
zu 14 Tagen von ihrer Administration den beyden 
Collégien Rechnung ab.

5) Der Kriegs und Domainenkammer zu Posen wird 
hierdurch der.Auftrag ertheilt, diese Verordnun- 
in Erfüllung zu.letzen. Tne Verordnung selbst H 
ins Polnische und Teutsche übersetzt und, wo c* 
nöthig ist, öffentlich bekannt gemacht werden."

Posen, den 18 Rov. 1806.

(Unterzeichnet) C. Vincent.

Da die Woywodfchafr P ) se n die erste war, welche 
die freudige Künde von den Absichten des Kaisers crhäb
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| ten hatte, so eilte sie jetzt, demselben ihre« feurigen 
Dank Vakzubringen. Zu dem Ende gicngen Abgeordnete 
nach Berlin. Sie wurden dem Kaiser (19 Rov.) sorgt# 
stellt und von ihm sehr gütig ausgenommen. Die Depu- 
tirten baten ihn in dieser Audienz dringend, die Unab
hängigkeit Polens zu proklamiren. Auf diese Bitte aber

I antwortete ihnen Napoleon:
„Zwar habe Frankreich nie in eine Theilung Polens 

gewilliget, jedoch könne und dürfe er eine solche.Pro
klamation nicht ergehen lassen, bis nicht die Polen ent- 

■ 'schloffen-s-yen, ihre Rechte, als Nation, mit den Waf
fen in der Faust und durch Opfer aller Art, selbst ihres 
Lebens, zu vertheidigen. " «

„Europa" — fuhr der Kaiser fort — „hat Euch 
bis jetzt zum Vorwurf gemacht, Ihr hättet bürgerlichen 
Zwisten den Vortheil Eures Vaterlandes.geopfert--- 

[ jttzt ist der Zeitpunkt erschienen, wo Ihr beweisen muffet, 
daß Ihr durch dieèfahrung langwieriger Leiden weiser 
und klüger geworden seyd."

Der Kaiser forderte nun — wenn anders für die pol
nische Ration etwas Vortheilhaftes geschehen sollte - 
eine Armee von 30 bis 40,000 Mann. Da diese leich
ter zu stellen, als zu bewafnen «ar, so versprach er, für 
die Dcwafnung derselben besorgt zu seyn. Die Polen, 
aufgeregt durch den feurigsten Patriotismus, versprachen, 
alles nach Kräften zu.thun, um dem^Kaisex^zu 
Da indessen zur Stellung eines solchen Heeres ulcht we- 

fcuctb den Ruin ihres Vaterlandes, besonders aber durch 
!en ge nwäLen Krieg sich üicht im Stande sahen, e.ne 
solche Forderung in ihrer ganzen Beziehung zu leisten, 
towuàtu Pofen eine Centrât errichtet, .»welche 

w„d,n sà «m h '

.,f« chi.l,». ,U d.Ii.d.-°, 
theils an die Polen, theUS an d.e Polinnen.

G
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An di« letzter« hieß es ynter andern:
„ HochachtungSwerthe Mütter! Opfert Gurrn'Zà 

Gchinuck, Eure Kleinodien und Euer Gold; sKmücket 
Euch statt dessn mit dem Kranze guter Patriotinnen 
dann werden wir uns alle des mächtigen Schutzes Napo
léons des Großen würdig machey!"

Bald darauf wurden von der Kammer zu ÿofeit 
1822 Pferde^ diejenigen aber, welche ehedem in Mili, 
tärdiensten gestanden hatten, aufgefordert, sich unter 
die F ihnen der neuen Nationalconfbderation zu stellen

„Derjeniae Pole" — hieß es — „welcher sich 
durch einen lchimpflichen Kaltstnn gegen da« Vaterland 
und durch niedrige RüSsichten auf seinen Privatvortheil 
^bhalten lassen' sollte, wird als ausgearteter Pole und 
unwürdiger Sohn des Vaterlandes entweder an seinem 
Vermögen oder an seiner Person ohne weitere Rücksicht 
bestraft werden. "

Auch dießmahl blieben diese Proklamationen nicht 
ohne Wirkung. Viele Polen, besonders der Adel, lez- 
ten auf den Altar des Vaterlandes große und bedeu
tende Summen nieder. Sie bewiesen dadurch, wie sche 
es ihnen am Herzen läge», ihr Vaterland aus den Hän- 
ben eines fremden Volkes errettet und sich als eine'selbst
ständige Ration wieder aufdtührn zu sehen.

DombrowSky bemühet« stch hauptsächlich, die 4 vom 
Pos mr Departement zu errichtenden ^nfanterieregis 
menter zu organistren. Das e rst e sollte zu G n ese« 
in Garnison kommen und Mn General Riem»- 
jevSky zum Ches erhalten. Dem zweyten (von 
dem nämlichen General angeführt) wurde die Stadt 
Roa äsen zur Garnison bestimmt. Da« dritte faei 
"ach Rawiez und das vierte nach Kosten, zum Ch«f 
beyder ward General F i scher èrnannt.

AIS Napoleon am 27sten Rov. zu Posen eintraf, tt« 
nannte das Departement unverzüglich sechs ehemali-e 
Senatoren aus Großpolrn, zwey und fünfzig Edel

leute 
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leute und andere Glieder aus dem CleruS, den kandeS- 
collégien und dem Stadtmagistrat, welche dem Kaiser 
den Tag darauf aufwarren sollten. Der Sprecher, Graf 
R a z l m i n s k y, Woywode von G n e se n, hielt an den 
Monarchen folgende Rede in lateinischer Sprache:

„Allerdurchlauchtigster!"
„Großmächtigster und unüderwindlichsterKaiser!"

„Die ganze Welt kennt Ihre Thaten und Ihre Tri
umphe. Das Morgenland sah die erste Entwickelung 
Ihres Genies. Der Süden war die Belohnung Ihrer 
Anstrengungen. Das Abendland wurde durch Sie ein 
Gegenstand der Bewunderung. Der Norden wird daS 
Ziel Ihrer ruhmvollen Siege seyn."

„Die polnische Nation begrüßt Sie in ihren Gren
zen durch mich. Sie verehrt in Ihnen ihren Befreyer. 
Mit mehrerm Rechte als die alten Römer es zu ihren 
Kaisern sagten, werden wir und unsere Nachkommen
schaft zu sageü Ursache haben: Der große Kaiser Napo
leon der Erste erschien auf der Oberfläche der Erde; er 
sah und besagte die Welt!"

//Die polnische Nation erscheint vor Ew. Majestät, 
und, noch seufzend unter dem Joche der germamschen Na
tionen, bitter und flehet sie, durch die Stimme eines ihrer 
Senatoren, den allerdurcbläuchtigsten Kaiser Napoleon, 
unfern allergnädigsten Herrn, an, daß er Polen aus seiner 
Asche zu erwecken geruhen möge!"

Der Kaiser beantwortete diese Rede und alle andere 
Reden, die von jeder Classe der Deputation besonder- an 
ihn gehalten wurden, mit der ihm eigenthümlichen Art; 
jedesmahl versicherte er, daß Frankreich nie in Polens 
Theilungen gewilligt habe, und daß er eS dent Interesse 
Frankreichs und Europa'- zuträglich fände, wenn die 
polnische Ration in ihren ehemaligen Glanz und Macht 
wieder zurückkehre.

„Doch",
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„Doch", sagte er, „müssen, um dieß zu bewirken, 
die erstey Magnaten, der Adel/ die Bewohnet der Städte 
sich zu einer Allgemeinen Vertheidigung vereinigen. Mun- 
Herbar sind die Anordnungen der Vorsicht in Betref Ih
rer: ich befinde mich, durch unbegreiflich schnelle Siege, 
welche Preußens Macht vernichteten, plötzlich in Ihrer 
Mitte! In Warschau perde ich Ihre Unabhängigkeit 
proklamiern — von da an soll sie fest und unerschütterlich 
seyn. Ich will die politische Existenz Ihrer Nation wie
der Herstellen. Aber da Sie aus diesem Zeitpunkte, aus 
diesen Anordnungen großen Vortheil schöpfen, so zeigen 
Oie Sich auch meiner Beschlüsse würdig. Wenn in Ihren 
Adern noch ,das Blut der ehemaligen tapfern Polen wallt, 
so bewafnen Sie Sich alle — setzen Sie Sich das Ziel, 
frey und eine Nation zu seyn, oder zu sterben! Ihr 
Schicksal ist nun in Jhrdr Hand; ich erwarte, daß Sie 
mich von Ihrer Tapferkeit und Ihrem Muthe überzeu
gen. Lassen Sie mich den Erfolg Ihres Eifers sehen. 
Worte oder Versicherungen genügen mir nicht. Lassen 
Sie mich die Schaaren oder Cohorten einer pachtbaren 
Armee dn der Seite meiner Soldaten kämpfen sehen!"

In. einer andern Antwort sagte der Kaiser:
„Sobald eine große Nation, mehrere Millionen 

Menschen unabhängig seyn wollen', so gelingt auch 
ihr. Unternehmen. Als Kaisev det Franzosen werde ich 
jederzeit mit lebhafter Theilnahme den polnischen Thron 
wieder aufnchten und durch die Unabhängigkeit dieser 
großen Nation die Unabhängigkeit.ihrer Nachbarn, die 
Rußlands ungemessene Herrschsucht bedrohe, gesichert 
sehen. Dieß aber hängt mehr von Ihnen, als von mir 
ab. Wenn Geistlichkeit, Adel und Bürgerstand gemein
schaftliche Sache machen wollten und den Entschluß fast 
sen , zu siegen^ oder zu sterben, so prophezeie ick Ihnen 
Sieg. Unfruchtbare Reden oder Wünsche reichen nicht 
hin. Was die Gewalt eingestürzt hat, kann nur durch 
Gewalt wieder hergestellt werden ; was durch Mangel an

. Ein-
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Eintracht in Trümmern zerfallen ist, kann nur durch Situ 
tracht wieder aufgebaut werden. Der politische Grund» 
satz,»der Frankreich bewegen mußte, die Theilungen Po
lens nickt anzuerkennen, macht mir die Wiederherstel
lung dieses Reichs wünschenswerth, und so können die 
Polen jederzeit auf meinen Schutz rechnen."

Die Polen ließen eß an Ermunterungen und Prokla
mationen nicht fehlen und reihten das Volk auf alle 
mögliche Art zur Ergreifung und Unterstützung der Waf
fen auf.

So trat (2 Dez.) bald nach der Abreise des Kaisers 
der Woywode von Posen, Joseph Lubiszk Radzi- 
mittsky, auf, und erließ ktnen Aufruf an die sämmtli
chen Beàhner von Großpolen, den wir den Lesern um 
so eher im Zusammenhänge mittheilen zu. müssen Klauben, 
da er über die frühern Verhältnisse der polnischen Ration 
ein Helles Licht verbreitet.

„ Brüder und Mitbürger\H

> „In den ruhmvoll» n Tagen unsrer Nation, da noch 
daS'Schwert der Polen Schrecken und Verwirrung in 
den Landern der Femde verbreitete, als noch durch die 
Schärfe seines Säbels stolze und habsüchtige Nachbarn 
zur demüthigen Unterwerfung gebracht wurden: damahls 
tnaren es die Wonwoden, welche durch ausgesandte He
rolde den tapfern Ritterstand zum Aufstande aufriefen 
und ihn zum Kampfe führten. Mir der Vergänglichkeit 
der Dinge haben diese Anordnungen unsrer tapfern Vor
fahren aufgehörr. Der entlarvte Pple erwartete an sei
nem Herde die Fesseln dsr Knechtschaft und wollte dem 
klagenden Vaterlande kejn Gehör geben, welches ihn zu 
seiner Vertheidigung ausrief. Nichts wollte er'wagen 
für die Erhaltung seiner Unabhängigkeit, daher würde er 
erst mit Schande bedeckt, dann verfiel er in die Schmach 
der Knechtschaft, bis er endlich sogar in der Reihe der 
Nationen zu stehen aufhörte^ und so gieng er endlich aus
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feiner Selbstständigkeit in die Knechtschaft über. Ruß« 
land, dem er sonst seine Czaaren auf den Thron setzte- 
Preußen , von dem er die LehnS- und Huldigungseide 
empfieng; Oestreich, das er von der Geißel der Türken 
befreyete ->— alle diese Reiche sind Meister über ihn ge- 
worden, er aber ihr Sklave. —**

„Brüder! Wir waren ke/ne Polen mehr. Sich die
ses Nahmens noch zu bedienen, war ein Verbrechen. Die 
Todesstrafe, der Verlust des Vermögens,- der Lohn der 
größten Schandthat wartete desjenigen, der sein Vater
land vertheidigen wollte. Ganz Europa erstaunte über 
die einer selbstständigen Nation zugefügte Gewalt. Die 
Nothwendigkeit der Erhaltung des Gleichgewichts in der 
politischen Welt blieb unbeachtet. Schwäche und weibi
scher Charakter einiger Könige wagten es nicht» der 
Raubgier anderer Grenzen zu setzeiu Es kam so weit, 
daß in dem civilisirten Europa die Zetten der wilden, 
überfallenden Horden wieder erblickt wurden."

„So war eS, und in diesem Zulande wurden die süd
lichen Reiche vom Norden bedrohet. So, sage ich, war 
es, bis auf einmahl in dem Buche des unvorherzusehen- 
den Verhängnisses ein Held erschien, vor dessen Anblick 
all« Thaten dxr Usurpateurs verschwanden. Napoleon der 
Groß« trat in die Welt und gab ihr die politische Ordnung, 
wleder. Polen! sein mächtiger Arm soll auch euch aus 
der Unterdrückung und bürgerlichen Vernichtung erheben. 
Er ist schon in unserm Lande; schon ruhet er, wie ein lie
bender Vater unter seinen Kindern. Schon hat er z« 
uns gesagt: „Ich werde eure Ketten zerreißen, ich werde 
euch eure Unabhängigkeit wieder geben, ihr sollt wieder 
Polen seyn, aber zeigt euch eurer Väter würdig, überzeugt 
mich, daß ihr frey zu leben oder zu sterbt» wisset."

„Polen! ist jemand àter euch, der gegen einen sol
chen schöpferischen Aufruf den Muth eines freyen Man
nes nicht fühlen sollt«? Ist jemand unter euch, der zum 
Schutz feines Vaterlandes sich unter di« Volksfahne nicht 

sam-
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sammeln wollte? * Ich darf mir schmeicheln, ich glaube es 
vielmehr fest, daß jeder für diesen heiligen Zweck gern sein 
Leben'wagt. In diesem Vertrauen und in diesem so un
gewöhnlichen Ereigniß wähle ich das ungewöhnliche Mit- 
rel, dessen sich sonst jedoch unsere Väter bedienten. Ich 
fordere euch, sämmtliche Einwohner der großpolnischen 
Woywodfchaften, als allein übrig gebliebener Woywode, 
zur allgemeinen Vertheidigung auf. Es schwinge sich ein 
jeder auf sein Roß, der das Schwert zu führen im Stan
de ist, und wenigstens müsse aus jedem Hause einer der 
Söhne oder Brüder sich zu Pferde bewafnet unter die 
Fahne des Vaterlandes stellen, außerdem aber noch einen 
oder zwey Reiter in der wpywodschaftlichen Uniform, im 
Kollet und militärischer Mütze mit sich bringen. Wer sich 
aber nicht selbst bewafnet stellen , auch durch einen Sohn 
oder Bruder nicht vertreten kann, der stelle im Verhält
nisse seines Vermögens einen Stellvertreter aus dem Rit
terstande und bewafnete Reiter. "

„ Wenn eS mein Alter verstattete, so würde ich euch 
selbst anführen und für mein Vaterland zugleich mit euch 
kämpfen. Aber da mir meine Jahre diese Freude nicht 
gewähren, so stelle ich statt meiner, Se. Exzellenz den 
Herrn Johann Heinrich Dombrowsky, Generallieutenant 
der polnischen Armee, einen Mann, der durch Tugend 
und Tapferkeit sich das Zutrauen des unüberwindlichen 
Napoleon verdient und der durch die unter seinem Feld
zeichen gebildeten polnischen Legionen den Nahmen der 
Polen aufbewahrt und im Ruhm erhalten hat. "
। „Damit sich also unter seinen Fahnew der Rit- 
terstand zur allgemeinen Vertheidigung sammle, so 
fordere ich hie von dem Feinde befreyeten Woywode 
schäften- Und namentlich die Woywodschaften Pomorsk, 
Malborsk, Cujavien, Jnowraslow, Gnesen, Posen, 
Kalisch, einen Theil von Krakau, Sieradz, das Land 
Wielun, Lenezye, Rawa und Masuren auf, daß sich 
jede in ihrer Hauptstadt- unter daS Commando eines 

von 
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von Sr. Exzellenz dem General von Dombrowski) bestell
ten Rittmeis^rs, den 15 Dezember dieses Jahres, stelle 
nachher aber die Ritterschaft aller dieser Woywodschaften 
sich schleunigst in Lowicz versammle. .Von da aus wer
den dieselben erst unter der Anführung Sr. Exzellenz tes 
Herrn Generals Dombrowsky sich insgesammt nach 
schau ziehen, um dort die endlichen Befehle von Sr. Ma- 
jestär dem Kaiser der Franzosen rind König von Italien 
zu erhalten. Mitbürger! ich fordere euch zu dieseifl 
Aufbruch und zur allgemeinen'Vertheidigung-, milder 
Würde der ehemahligen Woywoden auf, und bringe euch 
die Strafen in Erinnerung, welche des Ungehorsamen 
warten."

Da Do m b r 0 wSky wußte, daß sich das Volk beson
ders den Einwirkungen der Geistlichkeit hingebe, so er
schien an dem nämlichen Lage , als der Woywvdc von 

-Posen mit seiner Proklamation hervortrat, ein Aufruf 
an die polnische Geistlichkeit.

„Diepolnische Geistlichkeit", sagte er, „nahm von je
her immer, gleich den übrigen Standen der Nation, Theil 
an der Vaterlandsliebe und an der Liebe zur Freyheit im 
ïslnt)«; und wenn die übrigen in andern Ländern, vom' 
Feuer des Fanatismus entstammt, ihren mörderischen Stahl 
äuf die wetzten, welche verschiedener Religionsmeynung 
waren, so muNterte die polnische Geistlichkeit, nach dem 
Geiste der allerhöchsten Lehre, jeden zur Liebe des Nächsten 
zu Haule und gegen den Feind zum offenen Kriege auf."

„ Geistlichkeit! das Vaterland hat zu euch seine Stim
me nie so^erhoben, als heute. Redet nun nach einem 
langen Stillschweigen mit der Zunge der Apostel alle an, 
empfehlet allen die Eintracht und Einigkeit unter den Sa» 
milien, mnd feuert sie gegen die Feinde des Landes, deren 
Macht die Altäre und Unsern Thron einstürzre, zum 
Kampf auf. Entzündet mit dem Feuer der Liebe zum 
Vaterlande und zur Erfüllung der bürgerlichen Psi'chte" 
chre Herzen. - ' Stellet dem ganzen Volke unsere Unschuld

vor, 
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vor) und versichert dasselbe, daß wir Hülfe, die uns un
sere gerechte Sache verbürgt, vom Himmel zu tzewarti- 
gew haben. ".

„Erhebet eure Gebete in den Kirchen zudem Aller-' 
höchsten, der Himmel möge den unüberwindlichen Napo
leon erhalten, und danket Gott für die Tage seines Lebens, 
die den Polen so theuer sind. Er ist derjenige, den uns 
der Himmel zur Vertheidigung unseres Vaterlandes her
ab gesendet hat, um unsere Unterdrücker zu bändigen und 
zu züchtigen. Dieser möge unsere Feinde demüthigen, so 
mke sie unsre Nation, die von jeher in Freyheit lebte, 
zur Knechtschaft von ihren Thronen fortdauernd zwingen 
wollten. Durch den Schutz des unüberwindlichen Hel
den belebt, wünscht unsere Nation noch einmahl ^auS 
ihrer bisherigen Ohnmacht gerissen zu werden, noch ein
mahl will sie ihre vorige Freyheit haben. Es erschalle, 
von èuern Kanzeln das Losungswort: Freyheit! herab. 
Wir wollen entweder sterben oder Polen"seyn. "

„Macht das von Sr. Exzellenz dem Herrn Woywo- 
den von Posen erlassene Aufgebot/ bey Vermeidung der 
Privation der'Individuen, 3 Wochen hindurch von der 
Kanzel bekannt. Dieses Universale gelange zu jedermanns 
Wissenschaft , der nur ein Pole ijl. "

„Ein jedweder Gohn des Vaterlandes eile ohne Zeit
verlust, nach dem Beyspiele der Zodkiewsöy, Chol- 
k i e w e c z und C z a r n e ck i, die ein ähnliches thaten, zur 
Fahne des Vaterlandes. Versäumen wir diesen einzigen 
Augenblick, den uns die Vorsehung durch die mächtige 
Hülfe des unüberwindlichen Napoleon geschenkt hüt, so 
ist er für uns auf immer verlohren. Saget zu den Müt
tern und Vätern, daß, wenn unser Feind von unsrer 
Feigheit Gebrauch machen und sich noch einmahl erküh
nen sollte, uns zu fesseln, sie alsdann selbst und ihre 
Kinder ein Opfer des Todes oder einet schändlichen Knecht
schaft werden dürften. Die Gotteshäuser würden mit 
Verachtung gedeckt und ihr Hab' und Gut zur Beute der

Feinde
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Feinde werden. Feuer und Schwert würden im^anttn 
künde die schauderhaften Spuren deS Todes, der Ver
heerungen und des Elendes zurücklassen. So redet da« 
Volk an, hebet die Hände zum Himmel, so wie eS einst 
der Gesandte Gottes Moses that, und erflehet für uissre 
Fahnen den Sieg, um alêdann im Genusse der Freyhefl 
und de« Friedens dem Allerhöchsten unsern Dank dafür 

‘ mit euch gemeinschaftlich zu bringend"

Einen Tag später* (z Dez.) erschien eine Verfügung 
deS Generals Dombröwskp zum Besten des Aufgebote« 
in Masse , seine Organisation betreffend. Sie bestand 
in folgende^:

,, r) Ich ernenne mit dem Range von Generalmajor 
ren, folgend« Rittmeister:

s) in der Woywodschaft Pomorsk de« Tra- 
' pczynSki,

b) in der Woywodschaft Malborsk den Lipinski, 
c) in Cujavien.den Trzebuchowsky, 
6) in Jnowraclaw den Starosten Sokolowski, 
e) in Gnesen den RydzinSki, 
s) in Posen den General WrgorczewSki, 
§) in Kalisch den GliSzczinSki, 
li) in Krakau den Mieinsk^, 
Ï) rn Sieradz den General Lipski, 
k) •” Wielun den Stokowski, 
I) in Lenczyc den Onuphri Dombrowski, 
in) in Rawa den Leszczinski, und 
o) in Masuren den KuczinSki.

Alle diese muffen sich sofort in die Hauptstadt ihrer 
ttobfcbaft begeben, und dort muß jeder , sobald er fei» 
neu Wohnort angezeigt hat, dafür sorgen, daß bis zum 
ä Sten dieses Monat« der Adel schon bey ihm versammelt 
sey. Adjutanten und Ouartiermeister hat jeder zu erneiu 

neu« 
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rien. Ber Mutant führt eine genaue Liste des Adels unh 
der Reiter. "

2) Die Rittmeister ernennen ihre Offiziere und diese 
die Unteroffiziere.

3) Jeder Rittmeister theilt den Adel seiner Woywod- 
schäft in Schwadronen, und jede Schwadrone besteht aus 
einem Premierlieutenant/ Seeondelieutenant, 2 Fähndri- 
cden, 5 Unteroffizieren, i Unteroffizierschreiber, der den 
Dienst des Fouriers verstehet, oufL^o Adlichen, 50 Rei
tern und 2 Trompetern. Die Mtm^ister müssen auch 
für gute Feldmustk sorgen.

4) Jeder Adliche muß den Sold für seinen Reiter 
bis zum i Febr. 1807 mitbringen. Mundpropifion 
und Fourage aber sollen aus den Magazinen geliefert 
werden.

5) Bey der zu hoffenden guten Aufführung wird es 
keiner Strenge der Kriegsartikel bedürfen.

6) Söbald der Zeitpunkt heranrücket, daß die Schwa
dronen nach Lowiez marschiren, werben die Lanörathe die 
Marschroute anfertigen und für Vorrath an Lebensmii- 
teln sorgen.

7) Vier und zwanzig Stunden vor dem Ausmarsch 
der Schwadronen gehen die Quartiermeister voran , tint 
Quartier und Fourage zu besorgen. Auf dem Marsche 
müssen dse eommandirenden Offiziere aus strenge Ordnung 
halten und für alle» begangen^ Exzesse stehen. Jeder Rit
ter muß für seinen Reiter stehen, und die Offiziere müssen 
genau darquf sehen, daß sich niemand auf dem Marsche 
von den Schwadronen entferne oder zurückvleibe.

- 8) Jeder Rittmeister muß, sobald er in der àadt 
seiner Woywodschaft angekommen, ist, mir einen Rapport 
zusenden und nachher die Eorrespondenz nach Warschau 
mit mir fdrtsetzen.

9) Die bewafnete Nationalmacht muß den az.Dej.. 
bey Lowiez stehen und Neujahr in Parade vor Warschau 
aufmarschiren.

10) Die-Dd
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. io) Diejenige Schwadron, weiche zuerst ^inLo, 

wiez ankommt , erhält die erste Nummer, und sofort die 
folgenden, bis zur letzten. Ueber alle Details "kann ich 
mich nicht ausdehnen; ich verlasse mich aber auf den Pa
triotischen Eifer und die Klugheit der Commandirendeu. 
Diese Aufforderung des bewafneten Adels, zurBefrey- 
ung des Vaterlandes, diese Quelle der Macht unserer 
Vorfahren, soll .die Bildung einer Linieninfamerie und 
einer auszuschreibenden Cavalieri« von der zehnten 
Feuerstelle n i ch t verhindern." '

Dombrowsky hatte gleich in dem ersten Aufrufe an 
sein Vaterland versprochen, daß nächstens Kosziusko 
zu ihnen sprechen werde. Es ist aus dem fünften Buche 
dieser Geschichte bekannt, daß dieser unglückliche Gene
ral von einer kleinen Pension in Paris lebte. Jetzt er
schien — wenigstens sein Geist -— wieder auf dem Schau
platze — es erschien «ine Proklamation an die Polen, 
mit seinem Nahmen unterzeichnet. Jedermann, beson
ders aber die Polen, die ihn noch immer enthusiastisch 
verehrten, glaubten nichts gewisseres, als daß crin diesem 
Augenblicke, wo sie diesen Zuruf empfingen, schon unter 
ihnen sey. Doch dieser Glaube ward nicht erfüllt; da
her zweifelte man überhaupt an der Reinheit jenes Brie
fes. Da indessen derselbe, sywohl in Hinsicht seines Zm 
Halts, als in Hinsicht der augenscheinlichen Folgen, dir 
er hatte , immer ein interessantes Aktenstück der Zeitge
schichte bleibt, so können wir ihn unsern Lesern ohmndge 
lich vorenthalten.

Paris de» i. November uoä.

„Brave Landsleute!"
„Bey dem Geräusch der Waffen, von welchem N” 

noch einmahl wiederhallt, begiebt sich Kosziusko 
euch. Dieß sind keine nach Raube begierige Eroder , 
keine wilde Menschen, die sich in unser Vaterland?« 
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len uàd unserer Schwäche Hohn sprechen, von unserm 
Blute und unserm Elende gemästet. An ihrem Muthe, an 
ihren Siegen, an dem furchtbaren. Adler, der vor ihnen 
herschwebt, erkennt jene Legionen, die ihre Tapferkeit 
in 4 Welttheilen bewährt haben, die in einem Feldzuge 
die vereinigte Macht von zwey großen Reichen zersplittert 
und unlängst noch in einer Woche das Gebäude eines 
Jahrhunderts, das Werk Friedrichs und der Trophäen 
seiner alten Generale zertrümmert haben

„ So hat es die hohe Bestimmung Napoleons ge
wollt, der die Könige vernichtet und schafft; der die feind
lichen Völker mit dem Blitze yiederdonnert und die untev 
das Joch einer sträflichen Politik gebeugten Matronen 
durch die Kraft seines Arms und die Vermittelung seiner 
Weisheit aufrichtet»"

„ Polen l Tausende von euch haben den ersten Feld
herrn von Europa in den Gefilden Italiens gesehen'; 
euere Bataillone haben sich an die der Armee der Braven 
angeschlossen; euerm Muthe verdankt ihrs, daß ihr ih
rem Ruhme beygesellt wurdet ; nun kommt Napoleon zu 
euch und beobachtet euch. Er hat jene Franzosen, die 
unsere Trümmer in ihren brüderlichen Lagern sammel
ten und erhielten, die uns das-Bild Polens und das An
denken seiner Freyheit in dem Schooße ihrer wsrthbar- 
lichen Städte darboten, die unsere Unfälle unter ihren 
reichen Ernten von Lorbeern verbargen, in das Herz 
von Polen geführt, jene edelmüthigen Franzosen, unter 
denen Kosziusko aushörte sich verbannt zu glauben^ vor 
denen er ^es wagte, nicht ohne Trost, und vielleicht mit 
Stolz, eine besiegte, aber nicht entehrte, Nation wie
der aufzurichten und in seinem Herzen mit der Liebe deS 
Vaterlandes die tröstliche Hofnung seiner künftigen Unab
hängigkeit zu nähren. "

„Theure Landsleute, Freunde , die ihr.euch als sol
che durch eine Standhaftigkeit bewährt habt, die unsernv 
Itnglück gleich ist^ ihr, die ihr von der mütterlichen Srde

Dd 2 ver-
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^ànnt, unter einem befreundeten Volke Polen gâlicbeà 
seyd, und ihr, die ihr selbst imSchooße von PolenFremd- 
linge geworden / das Gefühl seines Glanzes und das An
denken an euere Brüder bewahrt habt, tretet auf. Die 
große Nation stehl vor euch, Napoleon erwärm und 
Kosziusko ruft euch. Sehet, wie Europa in seinen allen 
Grundfesten erschüttert, auf den Nuf des Genier dar 
Gebäude seiner gesellschaftlichen Konstitution wiederher, 
stä und das l ytr Jahrhundert durch eine neue Zeitrech
nung von Schöpfung und Rühm bezeichnet. Sehet, , wie 
das ^och der Tyrannen der Meere, der Unterdrücker und 
Unruhstifter Europa's, allenthalben zersplittert wird. 
Sehet, wie unter dem Schutze der durch die Gesetze 
konstituirten Monarchie die Völker sich wieder zu ihrer 
Würde erheben und die Nationen sich zu ihrer Unabhän
gigkeit aufrichten

"„Polen ! was vermöchte noch, euch zu entflammen 
"und euch selbst wieder zu geben, wenn die Wunder, von 
denen eure Augen Zeugen flnb^ dieselben berühren könn
ten, ohne sie dem Lichte zu öfnen, bas euch vorgehallen 
wird? Seyd ihr nicht die Abkömmlinge jener Helden, 
welche Oestreich und Europa von der Macht der Musel
männer retteten ? Beseelt euch jener Muth nicht mehr, 
der euere siegreichen Feinde mit Achtung und Furcht ge
gen euch erfüllte? Weil ihr getheilt wurdet, seyd ihr 
darum nicht mehr durch die Sprache, durch das Blut, 
Durch das Unglück, durch alles, was die Menschen ver
bindet, vereiniget? B)eil Polen von der politische 
Eharte weggestrichen wurde, besteht es darum nicht mehr 
ganz in dem Herzen seiner Kinder? Wenn ihr, verlassen 
Don Frankreich und von dem Glücke verrathen, blos »en 
euerm Muthe, dem einzigen Hülfsmittel eurer Vater
landsliebe, unterstüzt, die Zunge der Wageschale 
scheu euch und der Dreyfachen Allianz von Rußland, 
reich und Preußen, einige Zeit im Gleichgewicht h""", 
'welche Triumphe könnten- euch zweifelhaft scheinen,



4-1

D

Olf;
Dir 

W 
1M 
8 fyty 
ethri. 
ittecb- 
t/M 
ttuil} 
wU 
?rH 

ihnk 
lbhià 

time« 
, W 
köO 
haltèü 
leibtif/ 
M 
mehk, 
khtger 
y-ihr 
Nul, 

n M 
itW 
tB 
M 
oiB 
WP 
[ei* 
M 
hiB

11

-a die^Besieger der dreyfachen Allianz über euere Gren
zen geschritten sind, jetzt, da der Mann des Schicksals 
seine Augen und Gedanken auf eucfy richtet? Fühlt ihr 
bey seinem Anblicke euere Waffen nicht klirren? Seht 
ihr nicht die blutigen Schatten so vieler, im Gefecht für 
euch erwürgter Bürger sich um ihn drängen und Rache 
fordern? Höret ihre Seufzer, die zu euern Ohren drin
gen und euere Herzen den Ruf der Nationalunabhängig- 
feit vernehmen lassen!" ,

„ Polen ! Wie durch ein Wunder dem Schwerte euerer 
Mörder, den Ketteneuerer Tyrannen entronnen, nahm 
ich die letzten Seufzer des sterbenden Vaterlandes mit mir; 
voll Vertrauen auf einen Helden laß ich sie unter euch hö- 
ren. Ich sehe diese väterliche Erde wieder, die mein Ärm 
vertheidigt Hat; diese Gefilde, die ich mit .meinem Blute 
getränkt habe, und ich küsse sie mit Thronen! "

„Unglückliche Freunde! denen ich nicht in das Grab 
folgen konnte , geliebte und brave Landsleute, die ich ge
nöthigt war, dem Joche der Eroberer zp überlassen, ich 
habe nur gelebt, um euch zu rächen > ich komme nur zu
rück , um euch zu befreyen! Heilige Reste meines Va
terlandes, ich grüße euch mit Entzücken, ich umarme euch 
yiit einem heiligen Wahnsinn. Ich verbinde mich mit 
euch, um mich nie mehr von euch zu trennen; würdig 
des großen Mannes , dessen Arm gegen euch ausgestreckt 
ist, würdig dO Polen., dieMeine Stimme hören, werde 
ich euch auf eine glänzendere und dauerhaftere Grundlage 
aufrichten helfen. Hder wenn der Rahme des Vaterlan
des für meine Mitbürger nichts mehr wäre , als ein eit
les Wort, dann würde ich mich meinem Unglücke und un
serer Schaade.zu entziehen wissen, indem ich mich unter 
euere erhabenen Trümmer begrabe

„ Aber nein!; Die Zeiten Polens sind wieder gekom
men , das Glück hat Napoleon und seine Unüberwind
lichen nicht an die Ufer der Weichsel geführt, um keine 
.Spuren daselbst zurückzulassen. Wir sind unter der

Aegide
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Acgide des Monarchen, der die Schwierigkeiten durch 
Wunder bändiget, und das Wunder der Wiederauslcbung 
Polens ist zu glorreich, als daß der ewige Schiedsrichter 
Les Verhängnisses ihm dasselbe nicht bereitet hätte."

Unterzeichnet)( Kosziusko.

Der König von Preußen hatte — wer will es lenz» 
nen? — für die Cultur feiner polnischen Länder gewiß 
alles gethan, was ein redlicher Hausvater für seine Kim 
der zu thun pflegt; um so schmerzhafter mußte für ihn 
Las Gefühl seyn, als er hörte, daß ganz Südpreußen 
in Aufstand sey. Er sah diese Insurrection freylich aus 
einem ganz andern Gesichtspunkte an, als die Polen, 
welche sich um die Verbesserung ihres Landes wenig be» 
kümmerten urch nur auf die Tage ihrer Freyheit zurück« 
blickten, wo sie als eine selbstständige Nation ihren Nach» 
barn Gesetze vorschrieben. Diese Freyheit wieder zu er
ringen, hielten sie jetzt jedes Mittel für gerecht, sey es 
auch, daß dadurch selbst das Gefühl der Dankbarkeit ver- 
letzt wurde. Ein unterdrücktes, nach seiner alten Freye 
heit ringendes Volk verzeihet sich alles — so auch das 
polnische!

Nicht so dachte Friedrich-Wilhelm. Er suchte, über 
jenes Betragen bitter gekränkt, den Aufstand mit Stren
ge zu unterdrücken und erließ von feinem damaligen 
Hauptquartier zu Osterode, Unterm â Nov. 1806 
folgendes Edikt:

’ „Er. königl. Majestät von Preußen haben glaub
würdige Anzeige erhalten, daß an verschiedenen Orten, 
in dem Posener und Kalischer Departement, sich Insur
rections t Anzeigen geäußert haben sollen. Allerhöchst 
Dieselben haben das Vertrauen zu dem größern Theile 
der sudpreußischen Ration, wovon das Warschauer Kain- 
werdepartemenk auch jetzt ein' so rühmliches 
fpid giebt, daß dieselbe der vielen von Sr> Majestät 
empfangenen Wohlthaten und ihres rastlosen Bestrebens,
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-LN ZMand des Landes zu verbessern und zu einem bjs- « 
her nicht gekannten Flor zu erheben, eingedenk untrfcb 
per Pflicht getreu bleiben werde. Es können also nur 
einzelne übelgesinnte Edelleute aus dem Aus ^und Ein
lande seyn, die den jetzigen Kriegszustand hßs Landes 
dazu benutzen wollen, um unter falschen Vorspiegelungen 
dem Feinde Anhang zy verschaffen > das Land in Aufruhr 
zu bringen und aus den Verheerungen des Bürgerkrieges' 
strafbare und mit Bürgerblut befleckte Vortheile für sich 
zu ziehen. "

„Gegen diese Bösewichte muß mit äußerster Strenge 
verfahren werden. Deshalb stellen Se. Majestät sie un
ter das Militärgesetz/ und befehlen allenMilitär- und den 
Civilobrigkeiten, joden Edelmann, cher andere zur Insur
rection aufreizt, oder an der Insurrection nahen oder 
entfernten Antheil nimmt , zu ergreifen und an die näch- 
ste Militärbehörde abzuliefern ; sämmtlichen Militärbehör
den aber, über jeden ergriffenen Edelmann , binnen 24 
Stunden, Kriegsrecht zu, halten, und wenn er der Theil
nahme an der Insurrection überwiesen gehalten wird, 
auf der Stelle erschießen zu lassen. Nur gegen die Jrre- 
geführten aus den niedern Standen können Se. Maje
stät noch die gewohnte Milde emtreten lassen. Diese sollen 
daher nur nach Vbrschmfr der Landesgesetze zur Verantwor
tung gezogen werden. Wer aber die Urheber und Theil- 
nehmer der Insurrection aus freyen. Stücken anzeigt, soll 
nicht allein, wegen seiner eigenen Theilnahme, begnadigt^ 
sondern auch, dem Beßnden nach, belohnt werden. "

Dieses Edikt hatte aber wenig ersprießliche Folgen 
für Preußen, denn wenn auch hie und da einzelne Indivl- 
duen auf die Stimme der Warnàg hörten, so blieb 
doch das-Ganze beydem fest entschlossenen Plan, für di§ 
Freyheit der polnischen Nation Gut und Blut zu wagen, 
wozu mm besonders die Ermunterungen des Kaisers 
Napoleon und seine fortdauernden Siege nicht wenig 
bemrugen^

Mar-
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Marschall Davoust war indessen zu Warschq« ange- 
langt und wurde von den Einwdhnern — so sehr auch 
die preußische Regierung von ihrem Patriotismus über
zeugt zu à" schien —• mit allgemeinem Enthusiasmus 
aufgenoàen.

„Unser Einzug — schrieben die Franzosen — glich 
einem Triumph. Die Gesinnungen und Empfindungen, 
tpclche die Polen aus allen Classen« feit unserer Ankunft, 
zeigten, sind keines Ausdrucks fähig. Die Liebe zum Va, 
te> lande und der Nalionalgeisl haben sich nicht allein in 
den Herzen des Volks erhalten, sondern sie sind durch 
Has Unglück noch lebendiger und fester geworden. Die 
erste Leidenschaft, das erste Verlangen des Volkes ist, 
wieder Nation zu werden. Die reichsten Einwohner kom
men aus ihren Schlössern, um laut und dringend die 
Wiederherstellung der Nation zu fordern, und ihre Kinder, 
ihr Vermögen, ihren Einfluß darzubieten; ein Schau
spiel, das in der That rührend ist. Schon haben sie 
allenthalben ihr altes Eystüw, ihre alten Sitten und Ge
wohnheiten wieder angenommen. "

Dem Corps des Marschalls Dav oust folgte zunächst 
dasCorpSdesGryßherzogs von Berg, Prinz Joachim, 
tind diesem wieder die Corps der Marschälle Ney und 
A U g e r e a u. Ein Vortrad der russischen Truppen, die 
ftit denz 18ten Nov. Warschau besetzt hatten, stieß jetzt 
gn der Dsura auf die Franzosen. Es entstand ein Schar- 
Alutze^, welches, wegen der Ueberzahl, zum Nachtheil 
der Russen ausfallen mußte und worauf sich diese, War
schau räumend, nach Praga über die Weichsel zurücho- 
gift- Die Brucke von Praga aber steckten sie in Brand.

>e Grunde dieses Rückzugs, den freylich niemand ver
muthet hatte, lagen lediglich in der Schwäche des He« 
res, das noch nicht vollzählig genug war, um mit Da« 
li lleberlegenheit herannahenden Feinde

e Spitze zu bieten -—mehr als die Hälfte der ruOlêen 
Armee war noch zurück, indem wohl keiner der mlW1

1 . ' . Gen«
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Generale sich eingebildet hatte, daß die preußische Armee 
in kurzer Zeit so weit zurückgedrängt werden würde.

Als der* Großherzog von Perg sein Hauptquartier in 
Wo la bey Warschau genommen hatte, begab sich eine 
Deputation von 6 Personen zu ihm, um dem Kaiser à 
Nahmen der Bürgerschaft zu huldigen. Der Kronrefer 
rendar M a lach o ws k y, welcher an der Spitze der Ab- 
geordueten stand, hielt an den Herzog folgende Anrede:

„Unsere Mitbürger haben uns aufgetragen, Ew. 
kaiserl. Hoheit, in ihrem Nahmen , ihre Ehrfurcht und 
Ergebenheit an den Tag zu legen. Geruhen Ew. kaiftrt. 
Hoheit, diese Ergießungen huldvoll, als einen Beweis 
desjenigen unbegrenzten Vertrauens anzynehmtn- wel
ches die erhabenenGesittungen in uns erwecken, womit 
Ew. kaiserl. Hoheit eben so sehr prangen als mit der un
besiegten Tapferkeit, welche Höchstdieseiben zum gelieb
ten Theilnehmer der Trophäen eines der größten Helden, 
erhoben hat. "

„Meine Herren!" erwiederte darauf der Prinz Jo
achim, „ich empfinde inttlg Vie Güte uttddie Art, wie Sie 
unsere Truppen aufnehmen, und eben so sehr^en Eifer, 
den ich auf Ihren Gesichtern erblicke. Sie sind bereits 
durch Ra^ Berlin gesandte Deputation von den Ge
sinnungen des Kaisers gegen Sie unterrichtet. Von Ih
nen hängt ès lediglich ab, Ihr Land glücklich zu sehen. 
Wenn Sie 40,000 Mann beysammen haben werden, 
um mit uns gemeinschaftliche Sache zu machen , so über
nehme ich es, im Nähmen des Kaisers Ihnen Ihre Un
abhängigkeit und Freyheit zu verkündigen, sind Sie wis
sen wohl, daß der Kaiser Wort halt. ES ist mir sehe 
angenehm, daß mir an den Usern der Weichsel der Ober
befehl anvectraUrt ist; denn ich sehe, daß ich mich in ei
nem freundschaftlichen Lande befinde."

Hierauf begab sich der Großherzog unter einer star
ken Begleitung zu Pferde nach Warschau. 5hm rechts 
zur Seite ritt der (unsern Lesern noch aus der letzten 
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großen Revolution ) bekannte Fürst Joseph Po-i i»,- 
towsky^ der Vetter, des unglücklichen Königs Stanis
laus Poniatowsky, und links der polnische General. Jsj- 
dorüs Kasinsky. Die Bürgermiliz, welche der Fürst 
Ponjatowsky "gleich nach dem Abzug der Preußen aus 
Warschau orgönisirt halte , schloß den Zug, auf welchen 
noch ein großer Haufe der reitenden, Artillerie folgte^ di« 
nach dem Einzuge des Herzogs in der Gegend der Weich- 
felbrücke aufgestellt wurde. Als der Prinz Joachim durch 
die mit einer großen Menge Volkes ungefüllten Straßen 
ritt, hörte man das Geschrey: Es lebe der Kaiser 
der Franzosen! Es lebe der Großherzog von 
Berg!"

Nachdem Prinz Joachim dem General Milhaud 
die Commandantcnstelle von Warschau übertragen hatte, 
erließ er, zum Behuf des Unterhalts der franzöfische» 
Arme«, ein provisorisches Administrations-Reglement, 
welches folgenden Inhalt hatte:

„,T. Der Königs. Kriegs ' und Domänenkammer, so 
wie der Regierung zu Warschau werden nachstehend be
nannte Mitglieder zugeordnet: Der Kummer die Herren 
Gutakowssy, Großkammerherr von Litthauen, als 
Präsident; Anton Ostrowsky; Felix Potocki; 
Malachowsky, Kronreferendar; Woyscziysky, 
îandbote von Rawa ; Zayonezek, ehemaliger Ober- 
aufseher der Finanzen; Kv ch a n o w s k y, Lasidbote von 
Sendomir. Der Regierung: die Herren Ossolins- 
ky, Starost von Drohiczyn., als Präsident; Prinz 
Louis Radzivik; Alexander Potocki, Großoffi- 
zier der Krone ; Sobolewsky, Starost von Warschau; 
Gorzievsky, General; Soltyk, Großoffizier,der 
Krone; Gielgud, General,

Isr Die beyden Kammern werden, jede in Bezug 
auf ihren respective» Geschäftskreis, so viele Sectionen 
bUden^ als gegenwärtig Zweige der öffentlichen Berival- 
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tung jfînb; jede dieser Sectîonen muß zur Hälfte aus 
alten, zur Hälfte aus neuen Mitgliedern bestehen.

Ils. Unabhängig von der ihr übertragenen öffent
lichen Verwaltung, wird diese konstituirte königliche Käm
mer eine Commission für Unterhalt und Verpflegung 
bilden.

IV. Um unter allen, in dem Umfange des eroberten 
Polens bestehenden Kriegs - und Domänenkammern einen 
Mittelpunkt zu bilden, wird'diese Commission berechtiget, 
ihnen in allem, was den Unterhalt der Armee betrift, 
Befehl zu ertheilen, sie wird im Ganzen die Verpflegungs
maaßregeln leiten, und um besagten Kammern mehr Thä
tigkeit zu geben, einen Commiffär ad hoc zu ihnen ab
ordnen, der über Ausführung ihrer Befehle wachen und 
darüber Rechenschaft ablegen wird.

V. Se. kaisett. Hoheit wird der Commission durch 
seinen Ordonnateur en Chef die Dispositionen, welche 
sie in Bezug auf den Unterhalt zu treffen hat,-bekannt 
machen.

VI. Gegenwärtiger Beschluß wird Se. Majestät dem 
Kaiser Und König zur Genehmigung vorgelegt werden; 
er ist von heute an zu vollziehen und binnen 24 Stunden 
durch die königl. Kammer allen Kammern zu übersenden. 
Auch muß jedes neue Mitglied eine Abschrift erhalten!"

„So geschehen, Warschau den 1 Dec.>806..

„ Der Herzog von Berg und Cleve, Lieutenant 
Sr. Majestät des Kaisers rc.

(Unterzeichnet) - Joachim.

Als der Kaiser die Nachricht empfieng, daß seineHrup- 
pen bereits Warschau besetzt hatten^ verließ er Posen 
in der Rächt vom 14 auf den r 5 December, und traf, 
nach einer ziemlich beschwerlichen Reise, welche in dieser 
Jahreszeit die üblen Wege verursachten, den 19 Dezem
ber Morgens um 2 Uhr in Warschau ein. Sein Einzug 
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gieng ziemlich still von statten; als aber am folgenden 
Lage ihm zu Ehren die Stadt erleuchtet war, so äußerte 
er darüber seine Unzufriedenheit, indem er hinzusetzte, 
daß man diesen Aufwand weil angemessener für die Armen 
der Stadt harte verwenden können.

Noch ehe der Kaiser nach Warschau kam, hatten, so 
wie. in Posen, die nach Freyheit ringenden Polen nun 
auch in Warschau eine neue Departements Abmi- 
ni st ration errichtet Der bekannte Wybicki hielt bey 
der Einsetzung derselben eine Rede, die in Hinsicht ihres 
Inhalts sowohl, als der Schönheit ihrer Diktion ein 
Meisterstück genannt zu werden, mithin hier einen Platz 
verdient.

„ Napoleon der Große, der Unüberwindliche hat, um 
den Skolz,zu demüthigen und die Ungerechtigkeit zu stra
fen, die unglückliche polnische Nation gewürdigt, einen 

, Blick auf sie zu werfen. Er will, daß sie ftm"
„Polen! die Früchte dieser mächtigen Entschließung 

sind nur aüzusichrbar. Wir empfinden sie in einem Zeit
punkte, wo auf die Stimme Napoleons die Macht eines 
Usurpators über die.Oberfläche unserer Halbkugel ver
nichtet uiid die Gewalt derer zerstöhrt ist, welche uns ver
achteten und unterdrückten, êie teutsche Sprache,, vie 
Uns immer fremd war, ist verabschiedet: Sie verstummt. 
Alles gewinnt ein slavonisches, ein polnisches Ansehen. 
Unsere Mutter ist wieder zum Leben erwachs Wir 
sammeln uns in ihrem Schooße, wie reden die Mutter
sprache, Chrobryns Schwert wird zug'efchliffen, Chodkie- 
îvltz Fahnen wehen, die Sobiesky reihen sich in Schlucht 
ordnung und Casimirs Gesetzbuch ist aufgeschlagen."' 
J Durger! Dieses Buch enthalt unsere Gefttze, wel- 
we re Macht und Usurpation verdrängt hatten; es liegt 
hwr aufgeschlagen, durch den machrigcn Arm Napoleons 
des. Großen. Ich eile, 'Euch fernen höchsten Willen zu 
verkündigen. Ich bringe Euch seine Entschließung, Vie 
alte preußische Herrschaft zu, vertilgen und ein neues Zu-

stij-
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stizttiöunal im Departement Warschau zu organisiren, 
der Präsident und die Preußischen Räthe sollen sich von 
ihren Ditzen entfernen. Ihr, polnische Landsleute! sollt 
diese Sitze einehmen, Ihr, die Ihr das Zeugniß des Groß- 
Herzogs von Berg bestätigt habt, nehmet diese Stellen 
der Gerechtigkeit und bekleidet sie in der Art, daß ihr sie 
unbefleckt auf Eure Erstgebohrnen fortpflanzenkönnex."

„ Ich will Euch nicht Eure Pflichten aufzahken, dieß 
hieße Euren Eifer, Eure Tugend, Eure Talente beleidi- 
gen. Ich ende mit einem Seufzer der-Dankbarkert für 
denjenigen, der Thronen erhebt und umstürzt und der> 
mir erlaubt hat, den Polen zu verkündigen: „Wir sind 
Polen!"

So wie damahls in Posen , so wurde nun auch, bey 
Gelegenheit dieser Organisation, ein Aufruf zur National- 
b'ewafnung in Warschau erlassen.

Doch, so groß auch der Enthusiasmus der Polen an und 
für sich selbst war, die Rettung ihres Vaterlandes zu be
werkstelligen, so gieng doch die Stellung der polnischen 
Truppen nicht so ganz von statten , als der Kaiser es ge- 
wünscht zu haben Men, indessen mochte dieses Phlegma- 
tische Benehmen mancher Polen aus sehr natürlichen 
Gründen entspringen. Viele stellten sich wahrscheinlich 
vor, daß, wenn der Krieg Frankreichs mit Rußland nicht 
so abliefe, als es jetzt den Anschein habe, es um die Sa
che Polens noch schlechter stehen möchte, als bey der letz
ten Theilung; dann aber kam auch das physische Unver
mögen dazu, indeyt die Polen nicht nur alle ihre Truppen, 
'sondern auch einen großen Theil der französischen Armee 
Ernähren mußten; wie war das aber möglich, da schon 
die Preußen vorher alles wegfouragirt halten? Warschau 
allein mußte täglich 100,000 Rationen liefern, und noch 
dazu den Aufwand des Unterhalts des kaiserlichen Haupt
quartiers und der übrigen in Warschau anwesenden Feld
herren bestreiten. Endlich kamen auch noch die Lazare the 
hinzu. — Doch die Hofnung, Polm wieder hergestellt 
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zu sehen, überwog endlich' die Verzagtheit bey weitem 
und die Nation that allmählig mehr, als sie vielleicht 
selbst geglaubt hatte, daß sie werde thun können. •

Die Installation der interimistischen Landesadminj- 
stration, der erste neuapfgehende Strahl des wieLerher- 
gestellten Polens, ward bewirkt und hiezu folgende Ver
fügung bekannt gemacht:

t „ Kund und zu wissen allen und jeden, denen daran 
gelegen:"

„Der durch den unüberwindlichen Napoleon befreye- 
te beträchtliche Theil Polens hatte bis jetzt in. seinem In
nern nicht diejenige Vereinigung und den Centralpuükt, 
welcher alle Branchen der Landesadministration zu ver
einigen und dieselbe in ihrem ganzen Umfange zu beleben 
vermochte. Die Nothwendigkeit dieser Vereinigung der 
Gewalten konnte dem allumfassenden Blicke dessen nicht 
entgehen, welcher mächtige Staaten und zahllose Völker 
zu regieren und sie auf dem' Wegeches Ruhms zum Glück 
zu führen versteht."

,^Se. Majestät, der Kaiser der Franzosen und König 
von Italien, Napoleon der Große, haben daher nach
stehendes, wörtlich ausgenommen« Dekret erlassen:

Napoleon, Kaiser der Franzosen und König Dort 
Italien , haben verordnet und verordnen, was folgt:

i. So lange das Schicksal des eroberten königlich- 
preußischen Polens nickt durch einen Desinitivfrieden fest- 
^^^se?n wird, soll dieses Land von einer interimisti
schen Regierung regiert werden.

2. Diese Regierung wird aus-siebest Mitgliedern 
-«stehen und den Titel: Regierungscommission, 

fuhren.
3- Die Regierungscommission soll aus ihrer Mitte 

emen Präsidenten ernennen und sich außerdem noch einen 
Secresar wählen.
^.4' ^u^cc ihren Mitgliedern wird sie 5 Personen 
wählen, welchen die Direction der verschiedenen Zweige

der 
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der öffentlichen Administration anvertraut werden kann. 
Diese sind: Ein Justizdirector, ein Directoe der innern 
Angelegenheiten, ein Zinanzdirector, ein Kriegsdirector 
und ein Polizeydirector.

5. Diese Direktoren arbeiten mit der Regierungs- 
commiffion gemeinschaftlich. Die Beschlüsse der letztem 
sanctionirt die Mehrheit der Stimmen,

6. Der Regierungscommiffion ist völlige Gewalt er
theilt, auf die Vorschläge des Direktoriums eines jeden 
Departements Gesetze und Verordnungen, die Justizpste- 
ge, die innere Administration, die Finanzen, die Armee 
und die Landespolizey betreffend, -u sayctioniren und zu 
erlassen.

7. Die jetzige Eintheitung des Landes in 6 Departe
ments, nämlich in das Warschauer, Posener, Kalischer> 
Bromberger, Plocker und Bialystocker soll beybehalten 
werden.

8. Zu Mitgliedern der Regierungscommission sind 
ernannt:. Der Marschall Graf von Màlachowski, der Prä
sident der Finanzkammer von Gutakowski, der Graf Sta
nislaus von Potocki , der von Wybicki, der Graf von 
Dzialinski, der Präsident der Finanzkammer zu Kalisch- 
von Bielinski, und der vön Sobolewski.

( Unterzeichnet) Napoleon.

Auf Befehl des Kaisers: der Minister - Staats- 
secretär ,

Hugues B. Maret.

„Die Regierungscommission benachrichtiget sämmt
liche Landeseinwohner von diesem allerhöchsten Willen 
Sr. Majestät des Kaisers der Franzosen und Königs von 
Italien, und eilt, ihnen bekannt zu machen, daß fie be
reits in Aktivität getreten ist.",

„Polen! Nehmt diesen neuen Beweis der wohlthäti
gen Fürsorge Napoleons mit dem lebhaftesten Dank auf;

v drin-
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bringet alles dar,, um zur Beförderung der geMeineir 
Sache beyzutragen, und empfanget unsere Versicherung, 
daß wir^nichts.unterlqssep werden, was nur irgend zum 
künftigen Wohl unseres Vaterlandes beytragen kann!

.„ Gegenwärtiges Universale soll zum Druck befördert, 
in die Zeitungen eingerückt und in den Städten unter 
Lrompetenschall zur allgeckeinen Wissenschaft gebracht 
werden. "

„ Gegeben zu Warschau in der Sitzpng der Regie- 
rungscommiffion, den i8Ian. 1807.

. (Unterzeichnet) Stanislaus Ralenez 
von Malachowski, Präsident.

Sofort arbeitete die ^tegierungscommission an der 
Abfassung einer provisorischen Constitution, welche wir, 
ehe wir noch zur Geschichte des polnischen Feldzuges 
schreiten, unsern Lesern mittheilen wollen. Es erschien 
nämlich (den z.'Fehr. 1807) folgendes:

"Wir, die Reglerungscommission, setzen, um zu
folge des Dekrets Sr. Majestät des Kaisers der Franzo
sen, Königs von Italien, Napoleons des Großen, allge
meine Grundlagen der Organisation der Regierungscom- 
mission und der unter ihr stehenden Behörden zu bestim
men , folgendes f^t ;

Erster Abschnitt.
Von der Regierungscommiffiou.

§. i. Die Regierungscommission wird ihre Sitzun- 
E Resierungspallast ( der KrasinSkische (vormahls 

6ßn^d Republik^ genannt) und zwar täglich frühe
o 1 I Uhr, ausgenommen die Sonn - und Festta- 

We“n eê «ber die Noth erfordern sollte, wer- 
d^"îîbkags Sitzungen jusqmmenberufen werden, 

commissàt ' t*ec Eommission ist: Regierungs-
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§-' 3; Eine Beschlußfaffende Versammlung derselben 
muß wenigstens aus z Personen bestehen.

§/i4. Keines von den Mitgliedern darf sich ohne 
Vorwiffen der Commission entfernen.

§< 5* Alle Gegenstände werden durch Mehrheit der 
Stimmen entschieden; sind die Meinungen gleich , so 
giebt der Vorsitzende durch seine zweyte Stimme der Sa
che den Ausschlag.

§. 6. Wenn getheilte Meinungen vorkommen, ste
het es jedem Mitgliede frey, seine Meinung dem Tage- 
Luche einzuschatten.

§. 7. Der Generalsekretär wird-das Tagebuch der 
Verhandlungen der Commission führen und in demselben 
so wohl die bey der Sitzung gegenwärtigen Mitglieder, 
als auch einen jeden Beschluß derCommiffion nach seinem 
kurzen Inhalt vermerken; über die Verordnungen und 
Aussprüche der Commission abèr wird derselbe besondere 
Akten vorlegen.

§. 8. Die Entschließungen der Commission^ die ein 
Gesetz bestimmen, werden Aussprüche heißen ; diejenigen 
aber, welche die Administration betreffen, werden ^Be
schlüsse , Verordnungen genannt werden.

§. 9. Alle diese Entschließungen erhalten ihre Gül
tigkeit durch die Unterschrift des Präsidirenden, werden 
vom Generalsekretär eigenhändig kontrasignirt und mit 
dem Siegel der Commission bekräftigt.

§. io. Niemand darf sich mit seinem Gesuch grade 
andre Commission wenden, sondern ist schuldig, seine 
Bittschrift in der Canzley des betreffenden Directors ein
zureichen, ausgenommen, wenn wider einen der Di
rectoren selbst Beschwerde geführt werden sollte, in wel
chem Falle der Beschwerdeführer befugt seyn soll, selbige 
versiegelt unmittelbar in der Canzley der Regierungscom- 
miffion einzubringen.

. §. n. Wer sich ein Vergehen gegen das Ansehens 
oder die persönliche Sicherheit der Glieder der Commis-

Ee sion
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fiott »u Schulden kommen ließe, macht sich des Verbre
chens der beleidigten Natwnswürde schuldig, und dich er, 
üreckt fich auch auf die Directoren.— In einem solchen 
Kalle versichert sich die Polizey der Person des Schuldi, 
«en, der öffentliche Ankläger fordert ihn vor das Ccimi- 
nalgericht und prozedirt wider ihn bis zur Beendigung 
der Sache. "à

i2. Das Siegel der Regierungscommrffion ist 
der polnische Adler, mit der Aufschrift: Die Regie- 
rungscommiffion.

Zweyter Abschnitt.

Von den Direetoren.

§. r z. Die Directoren sind verpflichtet, sich äna 
in jeder Woche von ihnen zu bestimmenden Tagen und 
wenns nöthig seyn sollte , auch öfterer zu versammeln. 
Diese ihre Versammlung wird das Generaldirectorium 
heißen. Die in demselben versammelten Directoren un
tersuchen und berichtigen alles das sowohl, was auf sie 
ün Allgemeinen Bezug hat, als auch das, was nach den 
Verhältnissen der einen Direction mit der andern Vorkom
men kann.

§. 14. Die Directoren legen der Commission iHv 
Gutachten in allen zu ihrem Amte gehörigen Angelegen
heiten samt den Beweggründen und.Beweismitteln schrift
lich vor; eben dieses müssen sie auch jedesmahl thun, 
wenn die Commission von ihnen ihr Gutachten über ir
gend einen Gegenstand fordert, und erst auf diese Grund
lagen wird die Commission ihre Entschließungen fassen.

§* 15. Sie haben über ihre Verhandlungen 
Deutlich Berichte abzustatten und in Fällen, wo eine 
schleunige Entschließung nöthig ist, auch zu jeder Zeit ab
gesonderte Eingaben vorzulegen.

$.16. Die Directoren sind für alle ihre Verhand
lungen verantwortlich.)

§. xV
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17. Dir Direktoren können von ihren Posten 
entfernt werden , sobald stch die Regierungscommiffion 
hleru ddrch Grunde veranlaßt,finden sollke.

§- 18. Die Directoren wählen nach Belieben die 
Personen zu den Bureaux ihrer Dircctionen, die Commis
sion aber bestimmt die Anzahl und Besoldung derselben. 
. . Die Directoren schlagen der Commission „
jeder Stelle in den Verwaltungskammern und respective 
ln den Büreaux ihres Dkpartements einige Kandidaten 
vor.

§. 2v. Die Direktoren können ohne Urlaub von 
der Regierungscommiffion fich von ihren Posten nicht 
entfernen, und wenn fie hiezu die Bewilligung erhalten, 
mussen sie der Commission einen Stellvertreter, für den 
sie die Verantwortlichkeit auf sich nehmen, zur Annahme 
m Vorschlag bringen.

§- 2 r. Das Siegel jeder Direction ist: der polni
sche Adler, mit der Umschrift: Direction N. N.

Dritter Abschnitt.

Do» de» öffentliche» DerwaltungSkaniinetn.

e §. 22. Die Verwaltungskammer wird den Titel 
führen: Kammer der öffentlichen Verwaltung im Depar
tement. N. N.

§. 2Z. Jede Nerwaltungskammer soll aus einem 
Präsidenten und 12 Räthen, unter denen auch die Söh
ne bürgerlichen Standes angesteüt zu werden das Recht 
haben, bestehen. -

§. 24. Der Präsident hat das Recht, auch Bey
sitzer mit einte' bloß berathschlagenden Stimmfähigkeit 
(voce consultât! va) beyzuziehen, deren Zahl jedoch nie 
12 übersteigen darf,

25. 'Der Präsident wird durch die Regierungs
commission gewählt werden und erhält den Titel: Prä
sident des Departements.

Ee 2 26.



4Z6 n**e

16. Jede Verwaltungskammer theilt sich nach 
reck Verhältnisse von 4 Directionen in 4 Bureaux, näm
lich das innere Bureau (die AdministrationSgegehstände), 
das Finanzbureau, das Kriegsbureau und daS Polizey- 
bureau.

§. 27. Der Präsident sorgt für die Ordnung in sei
ner Behörde und für die Vollziehung der unmittelbar von 
den Directoren erhaltenen und den betreffenden Bureaux 
mitzutheilenden Befehle, in dringenden Fällen aber hat 
er die in dem innern Bureau minderbeschäftigten Indivi
duen den andern zur Aushülfe beyzugeben.

§. 28. Jedes Bureau Hal aufs genaueste und eifrig
ste die ihm durch den Präsidenten von der respective» Di- 
«ction zugekommenen Befehle zu erfüllen und die her, 
nach gefertigten Arbeiten dem Präsidenten des Departe
ments zur Absendung an den Director zu übergeben.

§. 29. Jede Verwaltungskammer hat die zu ihrer 
Canzley nöthigen Personen zu wählen und durch den Fi
nanzdirector das Verzeichniß derselben zur Bestimmung 
ihrer Anzahl und Besoldung der Regierungscommission 
vorzulegen.

§. 30. Jede Verwaltungskammer hält ihre Sit
zungen früh von 8 — i Uhr^ in erforderlichen Fällt» 
versammelt sie sich aber auch Nachmittags.

§. 31. Der Präsident des Departement- hat mo
natlich die Rapporte über die Verrichtungen eines jeden 
Bureau insbesondere an den betreffenden Direktor vor- 
zulegen.

§. 32. Das Siegel jeder Verwaltungskammer ist: 
der polnische Adler, mit der Aufschrift : Verivaltungs- 
kammer des Departements N. N.

§• 33- Jeder, seine Dienstentlassung wünschend« 
Rath muß sein dießfälliges Gesuch dem Departements- 
Präsidenten übergeben; welcher es sodann an den Dire- 
ctor des betreffenden Bureau absenden, dieser aber der 
Regierungscommiffion hiervon die Anzeige machen wird.

Nach
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Nach evhaltener Dienstentlassung hat der Direktor an des
sen Stelle bey der Commission neue Kandidaten in Vor
schlag zu bringen.

Vierter Abschnitt.

Von der Vollziehungskammer in den Bezirken (DiKrieten).

§. Z4. Die Vollziehungskammern in de« Distrikten 
bestehen aus einem Präsidenten und 14 Räthen; der 
Präsident hat den Titel: Präsident des Districts N. N.

§. z 5. Die Verwaltungskammer jede- Departe- 
wents wählt die ihrigen und unterlegt ihre Wahl der Re
gierungscommission zur Bestätigung.

z6. Die Pflicht der Districtskammern ist/ die 
ihnen durch den Präsidenten deS Departements zugesand- 
ten Befehle zu vollziehen.

§. 37* Die Landräthe der vorigen Regierung sind . 
als Commissionsglieder zur Bestätigung oder Verwerfung 
in Vorschlag zu bringen. Ihre Archive haben die Dia 
strictskammeru unter ihre Aufsicht zu nehmen und in ge- 
höriger Ordnung zu halten.

§. 38. Ihre Geschäfts-Rapporte sollen sie monat
lich der betreffenden Verwaltungskammer und zwar zu 
Händen des Präsidenten des Departements einstnden.

§. zy. Das Siegel der Districtskammer ist: der 
polnische Adler, mit der Aufschrift: Die Vollzie
hungskammer des Districts N. N.

Fünfter Abschnitt.

Von den Städten.

§. 40. Die freyen Städte des Landes werden 6® 
ihren Privilegien erhalten.

H. 41, Die Städte wählen sich selbst ihre Magr- 
stratspersonen mit der Verbindlichkeit, dieselben durch 
das Polizeybureau der Verwattungskammer des Depar

tements 
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tentent« der Regietungscsmmission zur Bestätigung an- 
zuzeigen.

§. 42. Was das Amt der Bürgermeister anbetrifft 
so werden diese in Hinsicht ihrer zur Polizey gehörigen 
Pflichten durch die Verwaltungskammer dem Director der 
Polizey untergeordnet seyn, mit Ausnahme des Präsiden
ten der Hauptstadt Warschau,' welcher (jedoch nur in 
Polizeyaiigelegeicheiten allein) unmittelbar vom Director 
der Polizey abhängig seyn wird; als Magistratsvvrste«' 
hee aber hat er sich an die Verwaltungskammer des War
schauer Departements zu wenden.

4Z. Die unterthanigen Städte werden gleichfalls 
bey ihren Privilegien erhalten.

§. 44. Sie wählen sich einen Bürgermeister, den 
die Herrschaft- anurhmen oder verwerfen kann.

Sechster Abschnitt.

Von der Justizdirection.

'■ §. 45- DU Justizverwaltung bestehet: 1. aus den 
Friedensgerichten; 2. aus den Patrimonialgerichten; 
z. aus den herrschaftlichenWerichten in den Nationalgü- 
tepn; 4. aus den städtischen Gerichten; 5. aus-den 
Grenzgerichten (deren Organisirunz einer eigenen Ver
ordnung vorbehalten wird) ; 6. aus den adlichen Landge
richten der ersten Instanz; -7. aus den Appellationsge
richten; 8. aus dem höchsten Tribunal.

$.46. Das Siegel jedweden Gerichts wird seyn: 
der polnische Adler, mit der Aufschrift: DasN.N. 
Gericht des Departements (oder Districts) N. N.
. 47- I" jeder Rechtsangelegenheit, die nid**
»nr® eine besondere, für die Organisirunz der Friedens- 
gerichte zu erlassende Verordnung von diesem Gerichte 
ausgeschlossen ist, sott der Kläger sich zuerst an das Frie
densgericht wenden.

§«48, Zur Schlichtung der Streitsachen zwischen
• Grund-
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Grundherren und ihren Unterthanen, so wie gegenseitig 
zwischen Unterthanen und ihren Grundhekren, dann jener 
zwischen Unterthanen selbst, werden die Patrimonialgerich- 
te aufgestellt. Der Erbherr hat dem Appellationsgerichte 
seines Departements einen der Rechte kundigen Kandidaten- 
zur Bestätigung als Patrimonialrichter vorzuschlagen.

§. 49. Alle Streitsachen, die in den Nationalgü
tern zwischen den Bauern und den Pächtern vorkommen, 
sollen durch den Dominikalrichter entschieden werden, 
welchen der Direktor der innern Angelegenheiten denL 
Appellationsgepichte des betreffenden Departements zur 
Bestätigung anzuzeigen hat. Von den Patrimonial- und 
herrschaftlichen Gerichten wird an das adliche Landge- 
richt, und von diesem an das Appellationsgericht appel
lier; welches letztere für Prozesse di^er Art die letzte In
stanz seyn wird.

$. 50. Die städtischen Gerichte in den Hauptstad
ien der Departements bestehen : aus einem Hauptgericht 
und aus den Bezirksgerichten. Der weitere Rechtsweg 
geht an das Appellationsgericht. In andern Städten 
hat nur Ein Gericht zu bestehen. Die Wahl der Richter 
hat der> Justizdirector, und die Regierungscommiffion de
ren Bestätigung auf ßch.

51. Die adlichen Landgerichte werden aus 5 
Mitgliedern bestehen, worunter der Gerichtsschreiber 
fttfon mitgezählt ist. z Mitglieder machen das Gericht 
vollzählig. Der Justizdirector hat die Landrichter (Ter, 
restralrichter) zu wählen und die Regierungscommiffwn 

selbige zu bestätigen. ' •
5-. Die adlichen Landgerichte werden einige 

Beysitzer zur Aufnahme für immer zu wählen haben; zu 
Vorträgen, zur Aufnahme der Verhöre, wie auch zu 
Absendung, zu Beaugenscheinigungen und Localuntersu
chungen. Diese wird der Justizdirector ernennen und 
die Regierungscommiffion bestätigen. ; y

53. In jedem Departement sollen verhälrmßma,!>
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ßig nach dessen Größe 2 oder z adliche Landgerichte er
richtet werden.

§. 54- Alle Prozesse, die nicht ausdrücklich vor die 
Stadtgerichte gehören, sollen bey dem adlichen Landge, 
richte verhandelt werden, ausgenommen die Kriminal
prozesse, in welchen blos die Aufnahme des Verhörs dem 
adlichen Landgerichte zukommt. , Und wenn ein Criminal- 
verbrecben in einer Stadt begangen wird, so har das 
städtische Gericht blos die Thatbeschassenheit aufzuneh- 
men, und diese Aufnahme zur weitern Untersuchung an 
das adliche Landgericht abzusenden.
< '§‘ 55. In jedem Departement wird statt der unter 
der letzterN Staatsverfassung bestandenen Regierungen ein 
Appellationsgericht errichtet, welches alle Civilprozeffe, 
it, denen an die adlichen Landgerichte appellirt worden ist, 
so wie die von den letztern mit schon vollendeten Untersu
chungsacten zur Uktheilsschöpfung ivorgelegten Criminal- 
prozesse zu entscheiden-haben wird.
' §.56. Das Appellarionsgericht wird aus 12 Mit-

^'<dern und einem Präsidenten bestehen. Der Justiz- 
director schlägt die Kandidaten zu den Stellen der Räthe 
vor, unter denen auch Bürger aus Städten und Glieder 
der unter der vorigen Regierung bestandenen Magistratu
ren vorgeschlagen werden können, aus welchen dieRäthe 
fo ann von der Regierungscommission ernannt werden. 
k 3n jedem AppellationSgericht werden beson- 
it»™« s- ffe Jur Wahrnehmung der Gerechtsame der 
^»c,n" ’vCn . ~ ^ann iur Aufsicht auf daS Hypothekcn- 

ein "gener Ausschuß zur Ausmittclung 
aenoss?» Sicherheit der Toleranz aller Glaubens
genossen errichtet werden.

^"r all« im kaiserlich-königlichen Dekrete er# 
err Ä L' P<lttemenf6 toirb nur rin höchstes Tribunal 
ches auêee^-^w ,n Warschau seyn und rod#

ußer bem Präsidenten aus 12 Mitgliedern bestehe«

§. 59-
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'S* 59* Zu Kandidaten des höchsten Tribunals wird 

in jedem Departement das Äppellationsgericht sowohl, 
als aych die Verwaktüngskammer jede z Personen wäh
len und diese 6 Personen dem Justizdirector anzeigen. 
Der Justizdirector aber wird die erwähnten 6 Kandi
daten aus jedem Departement der Regierungscommiffion 
in einer solchen Ordnung Vorschlägen , wodurch letztere in 
den Stand gesetzt wird, 2 Personen aus jedem Departe
ment zu Wahlen. Den Präsidenten hingegen ernennt die 
Regierungscommiffion selbst.

§. 60. In Criminàchen, in welchen vom Appet- 
lationsgericht appellirt Krd, fällt das höchste Tribunal 
das letzte Urtheil. Das Begnadigungsrecht kommt der 
Regierungscommiffion allein zu.

61. Bey dem höchsten Tribunal werden öffenliche 
Ankläger angestellt werden, welche die Prozesse wegen 
Staatsverbrechen und Stöhrung der öffentlichen Sicher
heit einleiten und sie bis zur völligen Endigung führen 
sollen.

K. 62. Gin Richter verliehrt sein Amt nicht; eS 
wäre denn, daß die Gesetze wegen schlechter Verwaltung 
des Amtes (de malö gesto wider ihn angewen- 
det werden müßten.

§. 63. Die Richter find verbunden, ihre Amtspflich
ten an Ort und Stelle ununterbrochen auszuüben, aus
genommen während der Sommer-Crholungszeit vom 15 
Julius bis zum 20 August.

§. 64. Die fernern speziellen , mit gegenwärtiger 
Organistrung in Verbindung stehenden Einrichtungen wer
den den Gegenstand einer besondern Verfügung ausmachen, 
in welcher auch die Verfassung der Grenzgerichte nach dem 
Sinn der Constitdtion vom zten Mai angeordnet werden 
wird. Daselbst wird auch die Regulirung des Hypothe
karwesens einbezogen werden.

Sie-
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Siebenter Abschnitt.'

Von der Erziehungskammer.

6z. Die allgemeine Aufsicht und Fürsorge auf 
alle Gegenstände der Erziehung und der öffentlichen Auf

klärung wird dem Director der innern Angelegenheiten 

zur Pflicht gemacht.
§. 66. Das Ephorat, welches bisher blos die Ober

aufsicht des Warschauer Lyzeums hatte, wird von iyin an 
den Titel der Erziehungskammer führen, und die Auf
sicht im Allgemeinen über die Mtionalerziehung und über 
die öffentliche Aufklärung haben.

§. 67. Diese Kammer wird aus 8 Mitgliedern und 
einem Präsidenten bestehen. Die Ernennung derselben 
kommt der Regierungscommiffion zu, welche die Indivi
duen zu diesen Stellen aus den vom Director der innern 
Angelegenheiten vorgeschlagenen Kandidaten, jedoch mit 
Deibelaffung der Mitglieder des gegenwärtigen Ephorats 
bei ihren Stellen; wählen wird.

$.,68. Die Erziehungskammer wählt die zu ihrer 
Kanzley erforderlichen Personen ufld überreicht das Ber- 
zeichniß derselben durch den Directvr des Innern der Re
gierungscommiffion, zur Regulirung ihrer Anzahl und 
ihres GehalteS.

§. 6y. Die Erziehungskammer, ist schuldig, sich mit 
allen, auf ihr Institut Beziehung habenden Gegenständen 
zu beschäftigen.

§. 70. Die Erziehungskammer hat einen allgemei
nen Nationalerziehungsplan zu entwerfen und selbigen 
dem Director der innern Angelegenheiten zu überreichen, 
welcher ihn hierauf mit seinem Gutachten der Regierungs
commiffion zur Bestätigung vorzulegen haben wird.

§. 71. Das Siegel der Erziehungskammer ist der 
polnische Adler, mit der Aufschrift: Die Erziehungs
kammer.

Achter
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Achtet Abschnitt.'
Von der Geistlichkeit.

72. Das Verhältniß der Geistlichkeit zur Regie- 
rung gehört zum Restart des Directors'der innern Ange
legenheiten.

§-73' Der Director des Innern wird derkatholi- 
schen Geistlichkeit die Ablesung dtr Gebete von den Kan
zeln für Napoleon d. Gr. und für die Wohlfahrt der 
durch ihn eingeführten Regierung anbefehlen. Dieses soll 
auch auf alle Bekenner anderer Glaubenssysteme ausge
dehnt werden.

§. 74. Keiye römische Bulle wird eher vollzogen, 
als bis sie zu Handen des Directors des Innern erlegt und 
zu ihrer Vollziehung die Bestätigung der Regierungscom- 
miffion erwirkt seyn wird.

§. 7 5* Die Domkapitel haben von allen erledigten Bis- 
thümern uàKanonikatspfründen, so wie die Offizialen 
von den erledigten, von der Vergebung der Regierung 
abhängenden Pfarrpfrüttden der Regierungscommission 
durch den Director des Innern die Anzeige zu machen, 
welche für die Bisthüttrer und Kanonikate die Nominarur 
ertheilen, st wie dst, der Wiederbesetzung nâch, von 
der Regierung abhängenden Pfarrpfründen vergeben^vird.

§. 76. Die Regierungscommiffion verpflichtet den 
Director des Innern zur größten Aufmerksamkeit auf die 
Sicherheit und vollkommene Duldung aller im Lande be
findlichen verschiedenen Glaubensgenossen. Gegenwär
tige Anordnungen hat der Director des Innern auf die 
gewöhnliche Art so schleuüig als möglich zur öffentlichen 
Wissenschaft zu bringen.

Gegeben in der Hitzung den 28 Jan. 1807.
(Unterzeichnet) Stanislaus Lanecz Mala- 

chowski, Präsident.
Cl. S.) Johann Lusczewski, Generalsekretär. 

Für gleichlautende Abschrift: Breza, Director der 
innern Angelegenheiten.

Napo-
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Napoleon brach den 30 Dezember des Morgens 
von Warschau auf, um nach der Narew und Wrka 
abzugehen, wo fich bereits mehrere Korps der. großen Ar, 
mee unrer den Marschällen Ney, Bernadotte, 
Soult, Augereau, DessiereS, Davoust und 
Lannes befanden.

Die Russen, welche mit den Preußen zugleich ko- 
vperiren sollten, zu diesem Zwecke aber viel zu spät kamen, 
hatten bey Ezaraowo sich verschanzt. Diese Ver
schanzungen wurden von den Franzose« bey Monden^ein 
angegriffen und erstürmt.

Am rchsten Dezember wurde der Oberbefehlshaber 
der russischen Truppen - der bey Nasielsk eine sehr feste 
Position genommen hatte, vom Marschall Dav oust an
gegriffen und geworfen.

An dem nämlichen Tage gieng Augereau beiKur- 
somb über die Wrka und jagte 15000 Russen aus ihrer 
Stellung.

General Gardanne uüd der Großherzog von 
Berg setzten am azsten Dezember über die Sonna.

Merkwürdig waren diese Tage für die französischen 
und polnischen Truppen, denn, ob sie gleich manchen 
brave« Krieger eindüßten, so machten sie doch 15« bis 
1600 Gefangene, und eroberten gegen zo Kanonen und 
3 Fahnen.

, Ney war indessen auf dem linken Flügel von Thorn 
abgezogen und hatte 7000 Preußen, welche General 
L e st 0 c g anführte, aus Solda» vertrieben, nachdem 
schon früher (2 3 (kn) BeffiereS 6ooq Mann Preußen bey 
Biezun geschlagen hatte.

Doch alles das war nur Einleitung zu dem großen 
Ganzen-, welches sich bald darauf ergab; nur als Einlei
tung zu dem glänzenden Kriegsspiel in Polen kann man 
daher die Gefechte beyCzarnvwo, Nasielsk, Kur- 
svmb und Lopaczym betrachten — wichtiger waren 
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die Treffen, welche die Geschichte der Zeit bei Golymin 
und Pultusk dictirte.

Die russischen Divisionen, welche sich aus dem Ge
fechte bei Naflelsk gezogen hatten und von der zten Di
vision des Korps von Marschall Davoust verfolgt worden 
waren , rückten in das Lager bei Pultusk zusammen und 
vereinigten sich hier mit dem Hauptkorps des Generals 
Bennigsen. Diese Vereinigung geschahen der Nacht 
des 2Asten Dezembers — und schon am andern Tage des 
Morgens m der Frühe kommandiere L à n n e S den An
griff.

Die Division Suchet stand in der ersten Linie, die 
Division G a z a n in der zweyten gnd die Division G u d i n 
auf dem rechten Flügel. jAeußerst hitzig war das Gefecht, 
und es mußte von Seiten der Franzosen mit äußerster 
Anstrengung gefochten werden, um den Russen den Preis 
des Tages zu entreißen. In der Nacht zogen sich die 
Russen nach Ostrolenka zursick.k

Wahrend nun das Benningsche Korps auf den Sieg 
dieses Tages Verzicht leisten mußte, zog sich das Korps 
des Generals Buxhlövden bey Golymin zusammen.

Davoust, der die Russen von Nasielsk her verfolgte,! 
erreichte ihn glücklich und warf ihn aus einem Gehöre 
bei Golymin, in welchem er sich zu behaupten vergebens 
anstrengte. Vielleicht würde er doch seinen Zweck er
reicht haben, qber da fiel ihm Aug ereau, der vonGo- 
laczim herabzog, in die Flanke, indessen General la 
Pisse ein Detaschement des russischen Korps aus einem 
Dorfe trieb, an das sich die russische Flanke lehnte. Die 
Division Handelet deployirte sich und marschirte auf 
ihn zu. Mn 3 Uhr Nachmittags war das Gefecht in vol
lem Gange und dauerte bis spät in die Nacht, indem die 
Russen mit Hartnäckigkeit ihre Stellungen behaupteten 
und weder weichen noch wanken wollten. Das Treffen 
endigte sich indessen, wir das-bei Pultusk, denn die 
russischen Truppen zogen sich nach Ostrolenka, nachdem

' das 
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das Schlachtfeld mit einer Menge Todten bedeckt und mit 
einer großen Anzahl Tornister,. Gepäck und Geschütz 
gleichsam besäet war. -

Jetzt hoste der Kaiser ruhig Winterquartiere bezie
hen zu können. Er wollte seinen Truppen, die bis jetzt in 
dieser rauhen Jahreszeit des Ungemachs viel erlitten Hal
len, einige Ruhe gönnen, bis zum Frühjahr, wo er dann 
mit noch größerem Glück den neuen Feldzug zu eröffnen 
gedachte.

Seine Truppen zogen sich nach Ostpreußen zurück 
und nahmen eine von der Natur sehr begünstigte Stellung 
zwischen der Passarge und Weichsel, wo ihn aber der neue 
Befehlshaber Bennigsen (denn Kaminskoy war zurückbe
rufen worden) nicht lange ruhen ließ.

Der Marschall Bernadotte exhielt nämlich, als der 
Kaiser bereits nach Warschau zurückgekehrt war, die 
Nachricht, daß ein beträchtliches russisches Korps im Auf
bruche sey , um ihn so still als möglich in seinen Kan- 
tonirungen zu überfallen. Der Plan war gut ausgeson
nen, aber auch hier, traf ein , daß der Löwe nicht schläft, 
wenn er zu schlafen sche in t.

Die Absicht Bennigsens schien zu seyn, über Oste
rode vorzurucken und das erste Korps unter Bernadotte 
von der großen Armee abzuschneiden. Um diesen Plan 
so gut wie möglich zu unterstützen, hatte der russische Ge- 
slrst a **£n 3slnuav) fren Posten von Liebstadt, der sehr 
schwach und nur mit 200 Mann besetzt war, angreifen 
und mit Gewalt nehmen lassen.

Bernadotte raste jetzt alles von Truppen zusam- 
£n ^ zusammen zu raffen vermochte und marschir- 

sgAff f . Ehrungen (azsten Januar), wo er auf die 
«Hhinw ' $»>• ?e«ne $.eute "— oin Häuflein von 8000 
t ß ,/ ".noch überdieß, als es zum Schlagen gieng, 
. , . rfmu Watcn 1 wehrten sich tapfer und hiel-

b/P«^e ""glaublich scheint) 1400° Mann Rust 
len in Respekt; des andern Tages machte der Marschall

seine 
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seine^Bewegungen nur langsam, um die linke Flanke der 
Armee zu decken, welche sich sofort auf allen Punkten 
bereinigte und dald darauf den Kaiser an ihrer Spitze 
sah.

Von Nun an entspann sich eine Kette von Gefechten, 
deren nähere Schilderung uns die Leser um so eher erspa
ren werden, da es unser Zweck ohnmöglich seyn kann, 
ihnen hier eine detaillirte Beschreibung des polnischen 
Feldzuges zu liefern, theils , weil der Plan dieses Wer
kes zu weit ausgesponnene Schilderungen der Art^nicht 
erlaubt, theils auch, weil dieser Feldzug nur in ent
fernter Hinsicht zur eigentlichen Geschichte Polens ge
hört, indem die polnische Nation im Ganzen nur Mittel, 
nicht aber Zweck dieses Feldzuges war.

So fanden denn nun die Gefechte bey Bergfried, 
Deppen, Hof u. s. w. statt, wo das Kriegsglück mit 
beiden Armeen spielte; bald neigte es sich auf die Seite 
der Russen, bald auf die Seite der Franzosen. Doch nie 
mit Entscheidung. Aber am 7ten und gten Februar 
nahm es einen ernstern Characteran, depn bey Preu- • 
ßisch - Gylau (einem Städtchen in Ostpreußen)kam es 
zu einer der blutigsten Schlachten, deren die neuere Ge
schichte! gedenkt.

Die Russen hatten eine Anhöhe bey Ey lau in Be- 
sitz genommen, welche von den Franzosen durchaus eré 
obert werdey mußte, wenn sie etwas Zweckdienliches aus
richten wollten. Die Wegnahme kostete Blut, aber sie 
wurde dennoch vollzogen, ohngeachtet durch eine Colon
ne russischer Reiterey das äußerste Ende vom linken Flü
gel des igten Regiments fast jy Unordnung geriech, denn 
eben das i8te und 46fte Linien-Regiment waren es, 
welche diele Anhöhe Wegnahmen. Die Russen zogen sich 
nun zurück und warfen sich in die Stadt Eylau, wohin 
ihnen aber die Franzosen niif dem Fuße folgten. Hier 
entwickelte sich sofort ein äußerst mörderischer Kampf, 
der bis Abends io Uhr dauerte, wv dir Position dex 

russi-
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russischen Armee, welche eine Kirche war, genommen 
wurde. Mit Tagesanbruch begann auf der Linie dersel
ben eine lebhafte Kanonade, auf die Stadt Eylau gerich
tet. Das Korps des Marschalls A.ugereau rückte vor 
indessen der Kaiser die Anhöhen mit 40 Artilleriestücken 
der Garde besetzen ließ. So entstand nun eins der gräß
lichsten Feuer.

Im Rücken der russischen Armee kamen die Scharf
schützen der Korps von Davoust, an. Zu gleicher Zeit 
drang das ganze Augerauische Korps kolonnenweise vor, 
um gegen das russische Centrum zu agiren. Die Division 
St. Hilaire drang auf dem rechtest Flügel vor — 
beide Korps hatten die Absicht, sich mit dem Davousti- 
schen zu vereinigen.

Ein dichter Schnee fiel und machte die Action 
schwankend und ungewiß. Aber kaum klärte sich der 
Himmel wieder ab, als der Großherzog von Berg 
mit der Cavallerie auf die feindliche Armee einfiel. Sei
nen Angriff unterstützte die Garde unter Marschall Bes- 
siereS. So wurde die russische Cavallerie zwar aus 
dem Felde geschlagen, aber beyspiellos war die Massacre.

Die Schlacht war im vollen Gange und der Sieg 
würde keinen Augenblick für die Franzosen zweifelhaft ge
wesen seyn, wenn nicht ein dichtes Gehölz, an das sich 
eine Linie russischer Infanterie lehfite, die vollkommene 
Niederlage der Rüssen vereitelt hatte, aber dennoch wur
den zwey andere Linien durchbrochen und auf diese Wei
se 20,000 Mann feindliche Infanterie geworfen und ge
zwungen, ihre Kanonen zu verlassen.

, Während dieser Attake rückte Marschall Davoust im 
Eicken der Russen vor, und nur allein seinem klugen Ma» 
növre hatte Napoleon den Sieg dieses Tages zu verdan
ken, denn als dieser die Anhöhe erreicht und die Russen 
überflügelt hatte, gab, da sie diese Anhöhe nicht wieder 
zu nehmen im Stande waren, ihr Anführer das Zeichen 
-um Ruckzuge. Ney drang sogleich mit seinem Korps
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auf de/linken Flanke vor und trieb den Rest der preußi
schen Tolanne vor sich her, die dem Blutbade bey D-ev, 
pen entronnen Mr. , v

r:» 16 a”b<rn Tages wurden dir Russen bis an den 
Fluß Frischling verfolgt, nachdem sie auf dem Schlacht- 
felde 16 Kanonen und alle Verwundete zurückgelassen 
hatte».- Die Franzosen schlugen ihren Verlust auf 5 7 00 
Verwundete und 1900 Todte an, die Russen aber solle» 
7000 Mann auf dem Schlachtfelde zurückgelassen haben!

Di« Russen schriebe» sich den Sieg bey Eylau zu, 
doch , dagegen finden sich mehrere Beweise des Widers 
spruchs. Der größte und unwidersprechlichste ist wohl 
der, daß Bennigsen sich gleich nach der Schlacht nach 
Königsberg zurückzog, die französische Arme? àr 
drey Tage auf dem Schlachtfeld« stehen blieb.

Rach dieser Massacre bezogen die Franzosen aufs 
neue die Winterquartiere. Sie zogen sich abermahls nach 
Ostpreußen zurück und der Kaiser Napoleon schlug sein 
Hauptquartier im Schlosse Finkenstein auf, wo er 
rastlos für eine feste und fast unüberwindliche Position 
seiner Armee besorgt war und auch der Organisation der 
polnischen Nation von nun an Manchen Blick schenkte.■

Di« Polen hatten, um sich die Zufriedenheit des 
Koffers zu vergewissern, alles geleistet, was in ihren 
Kräften stand. Sie hatten Mannschaft und Pferde ge
stellt und besonders 3 Divisionen errichtet, welche, 
nach dem Befehl des Kaisers, den Titel Legionen füh
ren sollten. Die.Generale hievon waren: der Fürst 
-Josef Poniatowski, General Zajonczeck und 
der Divisionsgeneral D ombrowski. Jede dieser Le
gionen hatte drey Brigaden und jede Brigade bestand aus 
s Infanterieregiment«!»!, Cavallerie und Artillerie nicht 
mit berechnet. Wacker hatten die Polen bisher gekämpft 
und sich besonders bey den Belagerungen, wozu' sie- der 
Kaiser hauptsächlich benutzte, ganz ihres alten Ruhm- 
würdig benommen.

’ Desto
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. Desto mehr gab es unter den Insassen der polnischen 

îande Kleingläubige und Verzagte, welche nicht Muth 
«enua hatten, den Kampf fürs Vaterland zu unt-rstutzea, 
«nd die fich, besonders auf die Drohungen der preußi
schen und russischen Regierung, weigerten,-ihr Vater
land zu vertheidigen. Gegen diese und ähnliche Unbilden, 
Welche besonders in den Departements Bromberg und 
Marienwerder sich mehr als jemahls gezeigt hatterr, er
ließ der Drigadegeneral der polnischen Armee und Orga
nisateur der bewafnetcn Nationalmacht dieser beiden De, 
parlements,' H amilka.r Kosins ki, folgende Pcocla. 

makion: .
„Ich komme, Polen! an der Spitze eurer bewas, 

neten MitbrLder in diese Gegenden. Zch habe mit Be> 
dauern die ausgestreueten Drohungen gegen di« Palen 
gelesen, welche fich'unterstehen würden, ihr Vaterland zu 
.vertheidigen. Um dergleichen Unordnungen zuvor;» 
kommen, warne ich, daß nur allein die auß Befehl Sr. 
Majestät deS Kaisers der Franzosen und Königs von Ita
lien verordneten oder bestätigten Kriegs - oder Civilgewal- 
ten die Macht haben, in den zu Polen gehörigen Lin
dern Proclamationen oder Pefehle circuliren zu lassen.

i) Es wird also àn die Kriegsgerichte abgegeben 
und nach der größten Strenge der Kriegsgerichte bestraft 
werden jeder, welcher Schriften,- unter welchem Titel 
es immer sey, welche von der von Sr. Maj. dem Kaiser 
der Franzosen anerkannten Landesregierung nicht auto- 
rifirt find, annimmt, in seinem Hause aufbewahrt, am 
irgend eine Art bekannt macht und in andern Häusern 
herumgehen läßt, und das um so mehr, wenn derglei
chen Schriften von Feinden Frankreichs und Polens t)«' 
kommen.

2) Eben diesem Gerichte wird verantwortlich, 
auf irgend «ine Weise Universale, Publikanda, »er« 
ordnungen, so wohl in ökonomischen als Polizeysachls, 
mit einem Worte, Schriften und Befehle aller Art,

< ch< 
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c(it von den von Sr. k. k. Majestät anerkannten Gewalten 
ausgehen, zrirückhalten, oder deren Bekanntmachung auf 
irgend'eine Art verspäten würde.

3) Derjenige, der irgend Einverständniß mit dem 
Feinde haben, ihm die Durchmärsche erleichtern, Koura
ge oder Proviant zvbringen, oder irgend einige andere 
Lieferungen machen würde, ohne daß er durch bewafnete 
Gewalt dazu gezwungen worden war.

4) Ein jeder, der einen Feind bey sich hegt- oder van 
seinem Aufenthalt in der Nähe weiß, und solches nicht un
verzüglich anzeigt, entweder den nächsten französischen und 
polnischen Truppenkommando's oder der Civilgewalt.

5) Sin jeder, der französischen oder polnischen Kom- 
mando's zur Vernichtung des Feindes Hülfe versqgt, oder- 
durch seine Nachlässigkeit solche verhindern würde.

Ihr Bewohner der Städte und Dörfer, verbindet 
euch mit den französischen und polnischen Truppen, be- 
wafnek euch mit Ackerinstrumenten, mit Sensen und Ga
beln, und gestattet den Feinden eures Vaterlandes nicht, 
eure Dörfer zu plündern und von eurem Mutigen 
Schweiß zu leben."

Eine Proclamation ähnlichen Inhalts erließ dex 
General Dombrowski an die teutschen Einwohner 
von Polen.

x „Die Vorsehung hat (heißt es darin) durch ihre 
Weisheit den Völkern ihren S^tz bestimmt. Die Unge
rechtigkeit und Uebermacht entriß der polnischen Nation 
das Eigenthum des Landes. Um indessen diese Ungerech
tigkeit zu bestrafen, sandte die Macht Gottes den unüber
windlichen Kaiser der Franzosen. Wisset und überzeuget 
euch, ihr Beivohner des polnischen Landes, gleich viel, 
von welcher Geburt ihr. seyd, zu welchem Glauben ihr 
euch bekennet und welchü Sprache ihr euch bedient, daß 
die französischen und polnischen Truppen zu euch als Brü
der und Landsleute kommen, um euch den Frieden und 
är?Wohl zu sichern, und daß sowohl diese, als die polni-

Ff 2 sche
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sche Regierung euere Religion, Person und Eigenthum 
achten und nichts weiter von euch, als Treue gegen den 
Staat und ruhiges Betragen in euren Wohnungen for# 
drrn wird. Diejenigen, welche diese Pflichten nicht er# 
füllen, besonders aber es wagen , mit dem Feinde der 
Franzosen uüd Polen zu korrespvndiren, die französischen 
oder polnischen Truppen zu verrathen, falsche Nachrichten 
zu verbreiten, oder gar gegen diese Truppen die Waffen 
zu ergreifen , sollen, so bald sie durch die Kommando'- 
eingefangen find, auf der Stelle erschossen werden!"

Endlich erschien auch eine Proclamation des polni
schen Generals Z a j o n cz e ck, welche also lautete :

«■: '■■ ■ /,Als die Polen die glückliche Lage der Dinge, die 
ahnen der Himmel und das Genie des großen Napoleon 
zuführten, benutzten , und mit einem Enthusiasmus, von 

-dem die Annalen der Geschichte kein Beyspiel zeigten, zu 
den Waffen griffen # zogen Ihre Feinde in den ersten Em
pfindungen ihres hochmüthigen Zorns nur ihren Muth z« 
-Rathe und dachten nur an Rache. Man erinnert sich 
noch jenes barbarischen Edicté *) des Königs von Preu
ßen aus Osterode an seine vorgeblichen Unterthanen, de
nen er mit Kriegsgerichten und einem schimpflichen Tode 
drohete , weil fie jene Rechte, die ihnen die Gewalt ent
rissen, wieder erlangen wollten. Als aber die Nation 
diese eitlen Drohungen verachtete-, darauf antwortete 
und den gemeinsamen Unterdrückern zahlreiche Cohorte» 
ihwer edlen Rächer entgegensetzte, und fie fühlen ließ, 
iras fie selbst in ihrer Erniedrigung konnte, sahen sie sich 
grnithiget, eineMäßigung, die sie kaum kannten, zu lü
gen, und indem sie den herrschenden Ton ablcgten, jetzt i- 
einer trugvollen Sprache die Zuflucht zu nehmen. Die 
Proclamationen, die den 15 May in Umlauf gebracht 
wurden, welche der Oberste Gàebskj in den Städte» 
Suez und Jedwosar, aus denen der Feind bey seiner 
Näherung floh, fand, tragen den Charakter der Schwä'

*) S. weiter oben.
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che uüd Arglist. Die Generale Bennigsen und Lestocq 
wollen uns darin überreden, daß wir die übertriebe
nen Ausdrücke, deren sich ihre Souveraine bedient, nicht 
so streng auslegen müßten. In der. That aber weicht 
das etwas altere von Alexander publicirteSdict von jenem 
Friedrich Wilhelms weder in den Grundsätzen noch in dem 
Toye ab. Sa wagen es die zwey Oberfeldherren der 
combinirten Armee, die Nation, deren Würde sie auf 
diese Art spotten, für so niedrig und feige zu halten, als 
ihre Herren es anfangs glaubten. Aber statt dieses Volk 
zu erniedrigen, erniedrigen sie sich selbst; sie entdecken 
ihre Inkonsequenz, sie beleidigen die Vernunft, *sie zeigen 
uns , daß wjr Wit Leuten zu thun haben, die weder ihre 
Drohungen noch ihre Versprechungen erfüllen können. 
Und welche Gunst könnten wir wohl erwarten? Schmach 
und Sklaverey. Der König von Preußen war rvenigev 
Barbar, ohne allen Zweifel; sein Edict zeigte uns doch 
nur den Lod. Polen ! seht, welche Waffen man gegen euch 
anwendet; da sie euch nicht durch öffentliche Gewalt be
zähmen ,können, glauben sie euch durch List unterjochen 
zu müssen. Dergleichen Kunstgriffe müssen euren Muth 
nur verdoppeln und eurer Eigenliebe schmeicheln. Es ist 
eine Huldigung, die eure Feinde eurer Unerschrockenheit 
gegen ihren Willen leisten. Die Thebaner rühmten sich- 
einst , die Spartaner-gezwungen zu haben, sich eines msr 
Niger lakonischen Styls zu bedienen. Die Polen werden 
sich einst mit eben so vielem Rechts rühmenhochmürhige 
Usurpatoren gezwungen zu haben, entehrende, niedrige 
Ausdrücke dem hochmüthigen Tone zu substituiren. Öl' 
meine Mitbürger, meine Brüder , ihr habt die auffal
lendsten Beweise des Enthusiasmus, des Patriotismus, 
der Tugend gegeben. Sobald das Vaterland eure Hülfe 
forderte, ströhmtet ihr alle zu den Waffen; die ganze Na
tion hätte sich unter Waffen eingefunden, wenn es nö- 
thig gewesen wäre» Ihr habt die Anstrengungen der 
Feinde und dke Witterung ,, alles, bis auf die Schrecken 

der 
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der Hungersnoth, ertragen; der Muth unterstützi eure 
geduld. Ihr habt den Zeitraum, der di« Hofnung von 
dem Ruhme trennt, abgekürzt, noch ein Schritt und 
ihr seyd am Ziele eurer Laufbahn. "

Während der Kaiser in den Winterquartieren Unter» 
Handlungen mit den Russen über einen festzusetzendenFrie
den angeknüpft hatte, feyerte Posen am rzten Februar 
ein glänzendes Fest wegen der Wiederherstellung Polens, 
wodurch der Nationalgeist aufs neue geweckt und gestärkt 
wurde.

Drey Tage früher (nämlich den raten Februar) 
feyerte Vie Stadt Warschau ein anderes Nativnalfest. 
Die Mitglieder der Regierungscommissibn, welche bisher 
ihre Sitzungen in einem Privatpalais gehalten hatten, ver» 
legten solche in den Regierungspallast. Bey dem Einzuge 
dahin fuhr derMarschallMalachowski in einem sechs, 
spinnigen Wagen voran, und ihnp folgten die übrigen 
Mitglieder. Ein Kommando der.Nationaltruppen stand 
vor dem Palais unter den Waffen und verrichtete die 
misitairischen Ehrenbezeigungen Der Prinz Josef Po
tt latowskj empfieng die Ausfteigenden am Eingänge 
des Palais; der Kriegsdireetor an der Spitze vieler Of- 
stjiere, so wie auch andere Direktoren der Behörden,führ, 
ten die RegierungSkommissarien in»den Sessionssaal. An 
demselben Tage schritt die Stadt Warschau zur Wahl ei
nes Präsidenten, in Gemäßheil der Constitution für die 
Städte vom Jahre 1791. Die Wahl fiel auf den Herrn 

Sodann wurden der Vicepräsident und 
vle Mitglieder des Magistrats gewählt.
, Es den Polen hauptsächlich an Waffen fehlte, 
p Heß ihnen der Kaiser, unter andern Kriegsmaterialien, 
ow er ihnen von Zeit zu Zeit reichen ließ, in Posen 30000 
Junten geben, und befahl zu gleicher Zeit, daß alle Ein» 
fünfte und Abgaben in den Schatz der Nation fließen soll» 
»en , um besonders ,di« Kriegsmacht so viel als möglich 
zu unterstützen.

Na-
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Napoleon —- um ‘ der Nation zugleich einen %ti 
iveis seiner Achtung zu geben, — verordnete unter an
dern , .daß ein Pulk leichter Cavallerie von 4 Eskadrons 
errichtet und der kaiserlichen Garde einverleibt werden 
sollte. Die Regierungscommission erließ zu dem Ende fol
gende Bekanntmachung:

. „Es ist der Wille Sr. Majestät des Kaisers der 
Franzosen und Königs von Italien, daß ein Pulk leichter 
polnischer Cavallerie von 4 Schwadronen errichtet und der 
kaiserlichen Garde einverleibt werden soll, um mit dersel
ben gleiche Verbindlichkeiten und gleiche Dienste, dem 
Kaiser zur Seite, zu verrichten. Wir eilen, diesen neuen, 
der polnischen Nation gegebenen Beweis der Ehre, daß 
jungen polnischen Freiwilligen die Bewachung der gehei
ligten Person des Kaisers anvertraut werden soll, zur all
gemeinen Wissenschaft zu bringen. Der Eintritt in diese 
Garde steht allen frey ; der Edelmann, der Bürger und 
der Landmann können in gleicher Art in dieselbe eintreten ; 
blos körperliche Oehler, Myngel an Erziehung und üble 
Sitten schließen davon, aus; doch muß jeder Eintretende 
soviel, wie möglich, angesessen seyn, oder einen Bür
gen für seine Srcue stellen. Da indessen bey der Armee, 
besonders im Lager, überflüssige Leute den kriegerischen 
Operationen nur hinderlich sind, so ist jeder Gardist ver- 
bunden, sein Pferd, den treuen Gefährten seiner KriegS- 
Prapazen, selbst zu besorgen. Eite, freywillige Jugend, 
zu den Waffen des großen Napoleon, um dir das Privile
gium der Ritterschaft zu verdienen."

Noch ein anderer Beweis der Achtung, den dw 
Kaiser Napoleon dem polnischen Volke gab, war dieser, 
daß er der Regierungscommiffion erlaubte, einen Bevoll
mächtigten bey seiner Person zu aecreditiren, worauf 
denn diese den Herrn von Batowski, vormahttgen 
Landboten von Polnisch - Liefland auf dem Warschauer 
Reichstage, mit dieser Würde bekleidete» Der Kaiser 
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hingegen ernannte den General Vincent zum tzainL 
fischen Commiffär bey der polnischen Regierung.

Besonders solenn begiengen die Polen , in der alten 
Residenz ihrer Könige zu Warschau , das Fest am,te» 
May, als dem Gedächtnißtag der Konstitution. Die 
weißen Adler wurden nach gehaltenem Hochamte'in der 
Hauptkirchr unter Kanonendonner und kleinem Gewebe 
von dem Erzbischof geweihet und alsdann in Begkeituna 
der Nationalgarde und einer zahlreichen Volksmenge am 

, RathhaUse und den übrigen öffentlichen Gebäuden anae- 
heftet. Drey Tage später geschah auch die feyerliche Ein, 
w-'h.ung der Fahnen. Bey dem, bey dieser Gelegen, 
heit vör dem Rathhause ausgestellten Adler befand sich di- 
jntocift : „ Dek Himmel selbst verkündigt uns die alten 
Orakel vom Lech ; Polen I. ökg ist unser Adler; dieß Land 
2 ^/sonders merkwürdig war eine bey dieser 
^^egenhett àttene Rede ^welche mit so vielem origi
nellen EnthusigGns gayz nach polnischer Sitte geschwt« 
gert 'st, daß wir sie Unmöglich Übergehen können: 
dàâVL à Fahnen, die ihr nie 
gwölfiäbi-i^/ ' Der gutige Gott erlaubte Uns, sie nach 

wieder yufzuwickeln. Der weiße 
bey Wien àV? bep îannenbêrg,' bey Moskau und 

emporhob, dehnt um so kebhafter 
sucht hat 9 Daêî - "ehr man ihn zu unterdrücken ge- 
sen bis ie'nt «* .,/errissene, unter den Klauen von Wik- 
2-'k«A- W Polen, sieht nun mit Mitleiden 

und ti:5at frSMia ,m ^in^et6tn begriffenen Unterdrücker 
reichen hervor ^modriger Höhle seine Vereinigung^ 
LTLLà^--'- Wi- kommen in jeneLLn- 

gefochten Lab- mit den arglistigen Kreuzrittern
sam Mtrifien. ^EE Brandenburger gemalt-

: Polnisch - «â * deinen Fuß breit Landes in
de« die Tapferkeit der Polen nicht

Glück à geàkt hätte. Welch'à
euch. Dieses Land- das Leszek der Weise,

Wla-
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Wladîslaw kokietek und Jagello Wtadislaw durch ihre 
Tapferkeit berühmt machten, soll der Boden seyn, aus 
dem fur euch Lorbeern sprießen. Verdienet sie! Euer 
Muth leistet Bürgschaft dafür. Soll euch die Asche eurer 
tapfern Voraltern, auf der ihr wandeln werdet, vorwers 
sen- daß ihr unwürdige Söhne des Vaterlandes seyd? 
Bedarf es noch einer Aufforderung derselben an euch, das 
mit ihr die Trümmern jener Macht ausrottet, die einst 
Polen unterthanig war und die am meisten ihre Dienste 
frau beleidigt und verhöhnt, Religion, Sprache und 
Nahmen der Voraltern zu Grunde zu richten versucht, 
das Vermögen achter Söhne des Vaterlandes eingezogen, 
ustsre Landsleute von allen Aemtern ausgeschlossen und 
endlich Fremdlinge zu allerhand Ehren gebracht hat, welche 
durch uns reich geworden sind? Brüder! Wir haben 
genüg gelitten. Schon lange hätte uns die Verzweiflung 
allein die Waffen in die Hand geben sollen. Zeiget nun
mehr, daß ihr Polen seyd. Eure Bestimmung ist, unter 
den Befehlen des unüberwindlichen Napoleon zu fechten. 
Er hat euch die Massen gegeben,, welche gegen euch Preu
ßen schmieden ließ. Versenket eure Bajonette in jene Her
zen, in welchen sonst immer Verachtung gegen die Polen, 
Raubgierde und armselige Arglist kochten. Durchbohret 
jene Hande, die es wagten, sich nach Unserm Eigenthum 
auszustrecken. Lahmet jene Füße, die unsrer heiligen Erde 
Gewalt anchaten. Soldaten: Lasset uns aufGott, lasset 
uns auf unsere gerechte Sache vertrauen. Mit diesem 
Vertrauen wollen wir unsere Hetzen stärken. Gott ist 
offenbar mit uns. Lasset uns in seinem Tempel schwören, 
daß wir unsere Fahnen nie verlassen wollen. Sterben 
oder siegen sey unser Feldgeschrey! " '

Die Unterhandlungen zwischen den kriegführenden 
Mächten während des Winters hatten zu keinem befrie
digenden Resultat geführt. Man war zwar darüber ein
gekommen, daß die verschiedenen Partheyen Bevollmäch
tigte zu einem Congreß sendender in Copenhagen ges 

hat- 
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hakten werden sollte, und daß die Grundlage aller -küyf, 
tigert Unterhandlungen in völliger Gleichheit und Wech, 
selseitigkeit zwischen den Alliieren beider Partheyen, die 
sich alsdann auf ein Entschädigungssystem einlassen müß
ten , bestehen möchte; allein da Napoleon ausdrücklich 
forderte, daß auch die Pforte, mit der Rußland in 
Krieg verwickelt war, zu den Verhandlungen gezogen 
werden müsse, Rußland aber dieß mit guten Gründen 
von sich wies, so wurden die Unterhandlungen so seicht 
betrieben,^ daß man schon im voraus abnehmen konnte, 
hie Partheyen würden ihren Kampf unter solchen Umstan
den allein durch Blut endigen können.

DerKaiserNapoleon schien dieß zu ahnen-—da
her betrieb er die schon vor einigen Monaten von franzö
sischen, sächsischen und polnischen Truppen unternomme
ne Belagerung von Danzig mit allem Eifer denn von 
der Gewinnung dieses Platzes allein hieng jetzt daSSchick- 
sal des nahen Feldzuges à

Der polnische General Dombrowski war bereits schon 
im Januar (i8c>7) aufgebrochey, um Danzig von fern 
zu beobachten, und dessen Verbindung mit dem festen 
de so viel wie möglich zu hindern. Aber er stand damahlt 
noch 6 bis 8 Meilen davon entfernt, und mußte sich in 
ein Gefecht mit den damahls bei DirschaU aufgestellten 
Preußen einlaffen, wobey er fast den Kürzern gezogen 
hatte. Bald aber erhielt er SukkurS, denn ein französi- 
f$eê, und aus teutschen Bundesvölkern zusammengesetz
tes Korps schloß sich dem seinigen an, und so gelang et 
ihm, am azsten Februar die Preußen aus Dir schau 
zu werfen, und sich mit den Belagerern von Danzig zu 
verbinden.

Ein« Schilderung dieses Gefechtes, aus der Feder 
des Generals Dombrowski selbst, wird den Lesern um so 
interessanter seyn, da in derselben die schönsten Züge der 
polnischen Tapferkeit, als ein Denkmahl des Wiederauf
lebens der Nation, ausgestellt sind.

„Der
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-, Der 2 z sie Februar (sagt er) war für die polni
schen Waffen ein. ruhmvoller Tag. Die im Poseyschen 
Departement errichteten Regimenter, an deren Spitze sich 
ihre Chefs und Offiziere, größtentheils in demselben De
partement angesessen, befanden, haben nicht nur einen 
Beweis muthvoller Standhaftigkeit alter, Schlachten ge
wohnter, Soldaten gegeben, sondern selbst diejenigen zu 
besiegen vermocht, welche Pch noch mit dem Andenken der 
Siege des siebenjährigen Krieges rühmen wollten. "

„ Der Feind,-essen Hauptposten zu Mühlhaus, Dir- 
schau und Schönet standen, durch Verstärkungen aus Dan
zig unterstützt, hörte nicht auf, meine Position in der 
Gegend von Möwe zu beunruhigen,, und erdreistete sich 
sogar , die Division des Generals Menard zu Stargard 
aufheben zu wollen, ob er gleich durch unsere Cavallerie 
stets mit Verlust zurückgedrängt wurde. Um zu verhin
dern, daß der neue Soldat durch beständiges Allarmiren 
nicht ermüdet würde, beschloß ich,-den Feind bis Danzig 
zurückzurreiben. Zu dem Ende gab ich meiner ganzen 
Division und der.Dwision des Generals Menard den Be
fehl/ den Lzsten Februar gegen den Feind anzurücken. 
Dieser Befehl wurde sofort exekutirt. Der Gen. Menard 
besetzte Skarschau, und rückte den 2 zsten Februar mit 
seiner Division von Peplin auf der großen,, von Stargard 
nach Dirschau gehenden, Straße vor, um meinen linken 
Flügel von der Danziger über Dammerau und Langenau 
gehenden Straße zu decken. "

„Die ganze Division, welche das.' ate und 4te In
fanterie-Regiment, ein Regiment leichter Cavallerie des 
Obersten von Dzwieworowski und 7 Kanonen ausmachte/ 
brach von Gremblin um 4 Uhr des Morgens unter An
führung des Brigadegenerals von Kosinski auf.. Die 
Avantgarde des Generals Menard, welche aus 2 Batail
lons polnischer Infanterie der Nordlegion, der Badenschen 
Cavallerie, 2 Haubitzen und 1 Kanone bestand, comman- 

l bitte der General Puthod. Um 7 Uhr erschienen dejde 
Colon-
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Colonne» vor Dirsthau. Die Division des General« 
nard, die meinen linken Flügel ausmachte, entwickelte 
sich und nahm ihre Stellung vor dieser Stadt. Z« g|(j, 
cher Zeit griff die Avantgarde meiner Division, unter Com
mando des Generals von Niemojewski, bey der ich mich 
selbst befand, den vor der Stadt Posto gefahren Feind 
an und warf ihn zwischen die Häuser der Vorstadt. 
Der General Kosinski erhielt Ordre , seine Division vor 
der Stadt zu entwickeln und die weitern Befehle abzm 
warten: Durch die Häuser der Vorstadt geschützt, wollte 
uns der Feind das Anrücken verwehren /mußte aber, von 
unsern jungen Helden muthig verfolgt, bald hinter den 
Mauern der Stadt Schutz suchen: Da er den hitzigen 
Anfall der ihn Angreifenden fürchtete, so steckte er die 
ganze Vorstadt in Brand, um durch diese Feuersbrunst 
diejenigen auszuhalten, welche seine Kugeln aufzuhaiten 
nicht vermochten. Der Obrist Hanke) Chef meines Ge« 
neralstabs, griff um diese Zeit mit einigen Compagnien 
Jäger die Vorstadt vor dem Weichselthore lebhaft an, 
nahm dem Feinde mehrere Gefangene, und zwang ihn, 
sich zurückzuziehen. Der Obrist von Sjerawski. rückte 
an diese Vorstadt heran , wo das Bataillon des Obersten 
von Fischer wegen des aus seinem Marsche ausgetretenen 
Wassers noch nicht hatte ankangen können.- ■ Kaum war 
«s aber angelangt/so mußte es sich auch gleich in den 
krummen Straßen und schwer zu passirenden Hohlwege» 
vor dem Weichselthore mit dem hartnäckigen Feinde ta
pfer herumfchlagen. In diesem Gefechte wurden einige 
der unsrigen getödtet und viele verwundet. Unter letz
ter» befanden sich 9 Ofsiziece und unter, diesen der Obrist 
von Mochowski. Der Feind, in der Stadt eingeschlosi 
sen , verbreitete aus Fenstern, Dachluke» und von den 
Dächern einen Kugelhagel und aus dem Danziger Thore 
wüthete unaufhörlich Kartätschenfeuer. Die Offiziere und 
Soldaten des aten Bataillons vom isten Regimente, an 
dessen Spitze sich der Fürst , von Sulkowski befand, und 

welches
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welches der immer anwesende General von Riemvjewski 
anführte, verachteten mit kaltem Blute den Tod, und 
rückten zugleich mit unerschrockenem Muth gegen das Thor 
an. Bier Kanonen und zwey Haubitzen französischer unp 
polnischer Artillerie, unter der Anführung des tapfern 
französischen Artillerie-Lieutenants Charett, näherten sich 
auf einige Klafter Weit« der Stadt, und richteten unter 
dem Feinde «ine schreckliche Niederlage an. Von dein 
Sulkowskischen Regiment« wurden hey dieser Attake 
z Offiziere und mehrere Soldaten des 2 ten Bataillons, und 
von der französischen und polnischen Artillerie z Kano» 
niere getödtet und 5 verwundet. D«r hartnäckige Kampf 
hatte schon 7 Stunden gedauert, als endlich die Ver
zweiflung der sich vertheidigenden Feinde der Tapferkeit 
der auf sie eindringenden französisch- polnischen Truppen 
weichen mußte. Die feindlichen Kanonen, welche aus dem 
Thore auf uns Kartätschenfeuer verbreiteten, wurden von 
den.unsrigen zum Schweigen gebracht. Unsere neuen Sol
daten feuerten ununterbrochen auf die Häuser und Dächer, 
und vertrieben von da die alten preußische« Krieger. Zn 
dieser Zeit lief der junge Fürst Sulkowski, an der Spitze 
des zweiten Bataillons seines Regiments, Sturm, ach
tete zweier erhaltener Kontusionen nicht, und war der er
ste, der in die Stadt eindtang. Der Obrist von Ma- 
jaezewski attakirte an der Spitze der Grenadiere zu Fuße, 
und gab bey kaltem Blute unverkennbare Beweise des 
größten Muthes. Zn. der nämlichen Zeit drang der Obrtst 
von Sierawski mit dem ersten Bataillon desselben Regi
ments durch das Wafferthor in die Stadt; ihm folgte 
das von Fischerschs Bataillon. Ein Bataillon der Ba- 
denschen Infanterie drang von der dritten Seite durch 
das Thor von der Nehrung her in die Stadt ein. Wir 
fanden die Straßen mit Leichen und Verwundeten bedeckt. 
Unser Soldat schätzte den Much des besiegten Feindes. 
Der Sieger vergaß de« eigenen Verlust, brachte der 
Menschlichkeit das schuldige Opfer, und hörte auf, un.
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nöthiger Weise das Blut der Besiegten ferner zü t»tts

„Dieser Lag, an welchem der feit einigen Wochen 
erst gebildete Söldat den Werth des Sieges und des Ruh
mes zu schätzen wußte, und mit aller Entschlossenheit und 
Gegenwart des Geistes eines alten Soldaten stritt, bleibt 
merkwürdig; bleibt eben so merkwürdig wegen des selte
nen Feuers , welches das ganze Korps Offiziere zu sehen 
Gelegenheit hatte. Die 16 verwundeten Offiziere vom 
isten Regiment geben den glänzendsten Beweis, daß der 
Offizier wie der gemeine Soldat um Ruhm wetteiferte. 
Ich befand mich in der Lage , mit einander streitende Ge
fühle zu erfahren. Dee dicht bey mir stehende Obrist von 
der CavaÜerie, von Doàôwski, erhielt eine schwe
re Wunde von einer Kanonenkugel, und der Baler durfte 
in diesem Augenblick nur Anführer seyn; Erst nach geen
deter Schlacht erfuhr ich den Zustand der Wunde meines 
Sohnes. In diesem Augenblicke fielen mir die Worte Ci, 
rero's in seinem Buche De Officiis bey:

» Cari sunt parentes, câri. libers, propinqiiî, fa- 
„miliares,’ fed omnes omiiiùm caritates patria 
„ complectiturl “ **

n Der Generalvon Niemojewski befand sich während 
'der ganzen 7 Stunden langen Aktion an der Spitze der 
Avantgarde in unaufhörlichem Kartätschenfeuer, und 
feuerte sein Korps durch Worte und Beyspiel an. Alle - 
Offiziere meines Stabs nahmen an dem edlen Enthusias
mus der Soldaten Antheil. Der Chef des Stabs, Obrist 
Hanke, und mein Adjutant, Obrist Weißenhoff, gaben 
Beweise wahrer Tapferkeit ; sie verlohren beide ihre Pfer
de, die ihnen unter dem Leibe erschossen wurden. Der 
junge Adjutant, Lieutenant Bergonzoni, von der Kugel 
eines Carabiners durch und durch geschossen, freuete sich 
nur einige Stunden des Sieges. Dem eben so jungen 
Lieutenant vonSzembeck, welcher sich immer mitten im 
stärksten Feuer befand, war Uniform und Mütze von Ku

geln
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geln durchlöchert. Mir find zwey Pferde unter dem Leibe 
getödtet, auch habe ich einen Schuß in den Fuß bekommen. 
Es war nach der ersten Stunde der Schlacht, als mir das 
erste Pferd unter dem Leibe erschossen wurde; die nämliche 
Kugel, die mein Roß tödtet?, verwundete meine Füße. 
Der Namesnikvon der Nationalcavallerie, von Srrzem- 
borz, gab mir während des heftigsten Feuers sein Pferd. 
Als mir beym zweyten Angriff abermahls mein Pferd unter 
dem Leibe getödtet wurde, gab mir der Bruder des Chefs 
meines Stabs, Lieutenant Josef Hanke, welcher kaum 
aus den Kinderjahren getreten ist, sein Pferd und blieb 
mit bewundernswürdiger Kaltblütigkeit selbst unter den 
Streitenden zu Fuß. Die Adjutanten des Generals v. NieZ 
mojewski bestrebten sich, ihrem General muthvoll nachzu
ahmen; der Capitan von ObjezierSki stritt bey seinem Ba
taillon und. sein Pferd erhielt einen Schuß;' dem Lieute
nant von Krzycki, der nicht von der Seite seines Gene
rals wich, würde ebenfalls das Pferd unter dem Leibe er-' 
schossen. Unser Vetlust außer den Offizieren beträgt an ge- 
tödteten Unteroffizieren und Soldaten nicht über zo Mann; 
wir haben aber Diese Verwundete. Der Feind hingegen 
hatte über 100 Todte und 200 Verwundàe. Ein Theil 
drang über die Stadtmauer und wollte hinter der Weichsel 
seine Rettung suchen, fantz aber in den Wellen der Weich
sel den Tod. Cs ist mir nicht möglich, alle, welche sich 
ausgezeichnet haben, Nahmhaft zu machen , weil ich sonst 
Alle aufzeichneN müßte. Für den künftigen guten Aus
gang leistet mir der Umstand die größte Bürgschaft, daß 
ich während dieser ganzen so hartnäckigen Schlacht nicht 
einen einzigen wahrgenommen, welchen die Gefahr in 
Angst versetzt hatte. Unsere Vortheile an diesem Tage 
sind nicht zu berechnen. Zu den letzten errungenen Vor- 
cheilen gehört die GefanKennehmung r Majors, 8 Capü- 
täne, 10 Lieutenants und über 60 o Soldaten, so wie die 
Wegnahme dreyer Kanonen und einiger hundert Gewehre. 
Die Avantgarde deS Generals Menard, unter dem -Com

manda 
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mando des Generals Puthod, hat auch gläitzende-Vor- 
theile errungen. Zwey Bataillons der polnischen Infan» 
terie der Nordlegion haben,eine Colonne von 2000Mann 
bis Langenau zurückgedrängt, 2 Kanonen erobert und 
200 Mann zu Gefangenen gemacht. Während des Kampfs 
wurden die wichtigen militärischen Positionen zu Damme, 
rau und Mühlhaus genommen. Eine andere feindliche 
Colonne, welche von der Niederung anrückte und in deren 
Angesicht Dirschau genommen wurde, zog sich,gegen Dan
zig zurück. Wir haben-eine so: gute Position genommen, 
daß nichts aus Danzig herausgehen'kann , was wir nicht 
von weitem bemerken sollten. Ich meinerseits halte mich 
sür sehr glücklich , daß ich mit meinem Sohne zuerst nach 
einer t z jährigen Erwartung mein Vaterland wieder gese
hen und mein Blut zur Vertheidigung desselben vergos- 
sen habe. Möwe, den z März 1807. von Dom
browski.^ .

Der Kaiser Napoleon nahm die Nachricht von die
sem für die Posen so äußerst ehrenvollen Gefechte mit Bey
fall auf und sandte dreyzchn Kreuze der Ehrenlegion an 
den General Dombrowski, um damit die Bravsten 
seiner Division zu schmucken, llnter andern empssengen 
dieses Kreuz der Obrist Hanke, Chefdes Generalstabs, 
der Prinz Sulkowski, als Oberster der erst.en Batail
lons Infanterie, und 5 andere Offiziere. Die übrigen 
wurden unter gemeine Soldaten »ertheilt. Dem jungen 
Dombrowski aber überreichte der GeneralGielgud, 
der bis zue Wiederherstellung des Generals Dombrowski 
das Commando der polnischen Truppen übernahm, das 
Kreuz der Ehrenlegion unter' den Mauern von Danzig. 
Er hatte bereits schon in Italien, wegen seiner Tapfer
keit, den Orden der eisernen Krone erhalten.

Der Patriotismus der Polen zeigte sich auch bey die
ser Gelegenheit im schönsten Lichte. Richt nur, daß alle 
Personen, an welche obiger Bericht besonders gerichtet 
war, in Freude und Enthusiasmus über das wackere Be- 

neh- 
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nehmen Ihrer Brüder ausbrachen, so sandte auch»ein Po» 
sener Bürger dem General Dombrowski eine goldene Uhr, 
mit der Bemerkung, sie dem taps er stenSoldaten 
einzuhändigen. Dombrowski erkannte sie dem Kanonier, 
Namens Clouchard, vom Uten leichten Artillerie-Re» 
giment zu, der sie nebst einem Schreiben des Generals 
empfieng.

, Doch wir biegen nun in das alte Gleis unsrer Ge
schichte ein und kehren zurBelagerung von Danzig zurück.

General le Febre, der die Belagerung von Dan? 
zig leitete, hatte die <^ladt ganz eingeschlossen, und be
schoß sie' täglich mit ein paar tausend Bomben. In der 
Festung lag eine starke Garnison von Puffen und Preu
ßen, die Graf Kalkreuth befehligte, und welcher seinem' 
Monarchen heilig und theuer gelobt hattte, diesen Platz 
hartnäckig zu vertheidigen. Kalkreuth—einMannvow 
Wort und That, und als ein braver Krieger erkannt-^— 
würde gewiß auch sein Versprechen redlich erfüllt haben, 
wenn man ihn englischer und russischer Seils hinlänglich 
unterstützt hätte, denn ob es gleich in der Festung an Le
bensmitteln zu mangeln begann, und die Munition auch 
ziemlich abnahm, so glaubte doch Kalkreuth nichts gewis
ser- als daß die Alliirten es frühzeitig wagen würden, 
um ihm beides von der Meerseite her zuzuführen.

Um Danzig zu retten, schifte sich der russische Ge
neral Kaminskji mit 7 bis 8000 Mann Truppen in Pil
lau ein, und landete (am raten Mai) bey Weichselmün- 
de. M. Lannes, der kurz vorher bey Marienburg 
stand, wurde von dem Kaiser beordert, nach der Niede
rung zu maeschiren und den Russen eine Schlacht zu 
liefern. Lannes benutzte die Eroberung des Holms, der 
manchen Blutstropfen gekostet hatte, und machte diesen 
zu seinem Stützpunkt.. Am 15 ten-griffen die Russen den 
Marschall Lannes an- Der Kampf war sehr hitzig y aber 
« fiel dennoch zum Nachtheil der Russen au§. Sse flo
hen in die Festung zurück.

Gg Kalk-
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Kalkreuth's Besatzung konnte wenig thun'; die Lft 
lern Ausfälle, die er bisher, aber nie zu feinem Vortheil, 
gewagt hatte, halten sein Häuflein sehr geschwächt. Aber 
er verzagte dennoch nicht, bis endlich seine Hofnung 
durch einen unglücklichen Zufall auf das feindseligste zer- 
trümmert ward.

Das englische Schiff, ivelcheS denr Grafen Pulver 
«nd Kugeln nach Danzig bringen sollte, erschienenblich 
am lyten Mai vor Danzig. Schon näherte es sich, die 
Weichsel hinab, als ein großer Haufe französischer In
fanterie in Kähnen sich auf dieses Schiff stürzte, und 
durch die Enterung desselben den Belagerten all« Hof, 
nung zur Hülfe benahm.

Kalkreuth, desstn Besatzung von 16000 STOm 
big zu 9000 herabgesunken war, sah jetzt keine Möglich
keit mehr vor sich, dey Platz länger zu halten , undbe, 
schloß zu kapitüliren, welches auch bald nachher geschaht 
Am afsten Mar früh um y Uhr marschirte die Besatzung 
auS, . und die Franzosen zogen mit klingendem Spiele in 
Danzig ein.

.Die Sieger fanden hier, nach einer offiziellen An
gabe, 800 Kanonen, 500,000 Centner Getreide, und 
Verrathe aller Art, besonders einen großen Verrath eng
lischer Gewehre, welche noch nicht einmahl ausgeschift 
worden waken.

Napoleon, von der Seeseite hinreichend durch die 
Eroberung Danzig's gedeckt, verließ nun seine Winter
quartiere, um den Russen eine, wo möglich, alles ein
scheidende Schlacht zu liefern. ' Den Anfang hiezu mach
ten mehrere sehr blutige Gefechte, die sich die beide» 
Partheien bey Spanden, Lomittên,Gutstadtun 
Heilsberg lieferten.

In und bey Heilsberg stand die ganze russig 
Armee. ' Sie verstärkte ihre Colonnen mit Infanterie un 1 
Eavallerie, um sich in der Stadt zu behaupten, » 
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umsonst', denn schon am loten Junius Abends um 9 Uhx 
standen die Franzosen unter ihren Verschanzungen.

Durch geschickte Manövres schnitten sie den Russen 
den Weg nach Landsberg und Eylau ab. So wtzren diese 
förmlich blokirt.

Den Alliieren wurde eine Schlacht angebyten, abtzp 
ste wichen ihr aus und zogen.(ioten Jun. Abends nach 
10 îlhr) auf daß rechte Uee der*Alle, räumen sodann 
das ganze linke Ufer dieses Flusses, und überließen ihre 
sehr ansehnlich gefüllten Speicher den Franzosen. \ .

Am 12Uh früh um 4 Uhr rückten diese ine ils -, 
berg ein, indessen eimge Brigaden den Fliehenden auf 
d^m rechten Ufer der Alle nachsetzten, während die ArmeG 
korps sich auf verschiedenen Wegen in Marsch setzten, um 
die Russen zu überflügeln, und ihnen den Weg nach Kö
nigsberg zu verrammeln, wohin sich auch schon den i zten 
der Großherzog von Berg mit seiner Cavallecie begab. 
Ihn zu unterstützen zog ihm Davvust nach. Soult 
rückte nach Kreuzburg vor, Lannes nachDomnau, Ney 
und Mortier nach Campasch, die Russen aber zogen 
sich immer weiter zurück, verließen Bartenstein und wand
ten sich gegen Schippenbeil.

Nun begab sich Napoleon mit den Korps der Mar
schalle Ney, Lannes und Mortier, der Garde und 
dem Korps, welches General Victor anführte, nach ‘ 
Friedland, indessen, wie wkr schon bemerkten, der" 
Herzog von Berg, Soult und Davoust auf Königs
berg zu manövrirten.

Am i4ten Junius entwickelte sich bei Friedland die 
bekannte Schlacht, welche Lannes und Mortier be/ 
gannen. -àâ

Die Dragoner-Division des Generals Mouchi, und 
die Nansoutischen Curaffiers unterstützten sie.. Mehrere 
Bewegungen und Angriffe, hon Seiten der Russen, Hut
ten statt, aber .sie vermochten nichts, so tapfer sie auch 
fochten. Auf diese Weise mußten sie sich -immer weiter

Gg 3 nach



—- 468 •*—

«ach Königsberg hinziehen, nachdem sie bereits an die 
frünzösischen und sächsischen Dragoner und Curassiers4 

' ihrer Kanonen verlohren hatten.
Geäen Abend um 5 Uhr fanden sich alle Armeekorps 

ûuf den ihnen bestimmten Plätzen; auf der Rechten Ney, 
i»detMitteLannes, auf der Linken Mortier, in der 
Reserve Victor und die Garde.

, Grouchi's Cavallerie unterstützte den linken Flu- 
sel - $ a t ou r-M aubvur g' s Dragoner dienten dem 
rechten als Rückhalt; Lahoussay's Dragoner aber, so 
wie die sächsischen Curaffiers, befanden sich als Reserve 
hinter dem Centrum.
ê Die Russen marfchirten nun auch in Masse auf. Jh- 
ren linken Flügel lehnten sie an die Stadt Friedland, der 
rechte aber hatte eine Ausdehnung von rZ Stunde ge
wonnen. ■ '. .

Als Napoleon von dieser Stellung benachrichtiget 
ivard, ließ er den rechten Flügel vorrücken, um den er
sten Angriff, zu machen und besonders Friedland wegzv- 
nehmen.

Um 4 6 Uhr setzte sich Ney in Bewegung und in 
eben dem Augenblick rückte die Division des Generals Mar
chand mit gefälltem Bajonett auf die Russen los, indem 
sie ihre Richtung nach dem Kirchthurm der Stadt nahm 
und von der Division des Generals Bi sson auf dem lin
ken Flügel unterstützt würden

Als die Russen bemerkten, daß Ney den Wald ver
ließ, an welchen sich seine Rechte lehnte, so übersiugel- 
ten sie ihn durch mehrere Cavallerie > Regimenter, aber 
eben so schnell sprengten di« Dragoner des Genera^ La- 
tour-Maubvupg heran, welche den Angriff herzhaft 
zurückschlugen. »

Bieter ließ vor seinem Mittelpunkte eine Batterie 
von 30 Kanonen aufführen, die den Russen unersetzlichen 
Schaden zufügte. Diese konnten auf keinem Punkte i« 
ihrem Zweck« kommen, wszu^ineS Theils die Unrrschr" 
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ekenheik des M. Ney vielbeytrug, denn — um nur em 
Beyspiel anzuführen—mehrere russische -Infanterie- Co- 

Jonnen, welche seinen rechten Flügelangriffen, wurden? 
mit gefälltem Bajonett in' die Alle gesprengt und Tausen
de fanden ihren Tod in den Wellen.

Der linke Flügel des tapfern Marschalls gelangte' 
indessen an den Graden, der die Stadt Friedland um- 
giebt. Hieè wurde er von der russischen Garde attakirt, 
welche im Hinterhalte lag. Wahrscheinlich würde sie th- 
ren Zweck vollkommen erreicht haben, wenn nicht die Di
vision Dupont, als Reserve des rechten Flügels herbey- 
geeilt wäre, die nun unter.dieser schönen Garde ein gkaß- 
kjches Blutbad anrichtete. * So wurde Friedland erobert 
und die Straßen mit Todten bedeckt; umsonst versuchten 
die Russen neue Angriffe — keiner gelang!

Als dieß geschah, stand Lü nnes mit dem Mittels 
punkte im tiefen Gefechte. Die Russen suchten- als es 
ihnen auf dem rechten Flügel nicht gelungen war, ihre 
Kräfte an dem Centrum zu versuchen , allein die Divisio
nen Ou d i n o.t und Verd i e r vereitelten jedes Unter
nehmen, dieser Art. Die "französischen Colonnen marschir- 
ten unaufgehalten vorwärts und übersprangen mit unbe
siegbarem Muthe alle Hindernisse, welche ihnen die rus
sischen Infanterie - und Cavallerie- Angriffe in den Weg 
warfen. Marschall Mortier, der kalt und besonnen 
bisher den linken Flügel gehalten hatte, rückte vorwärts^ 
unterftützt von den Füsilieren der Garde unter Savary's 
Commando.

So war denn an diesemTage der Sieg für die Fran
zosen keinen Augenblick zweifelhaft. Die offiziellen fran
zösischen Berichte geben den Verlust der» russischen Ar
mee auf 15 bis 18000 Mann Todter und 80 Kanonen- 
nebst vielen Fahnen und Munitionswagen an. Es blie
ben viele russische Generale auf dem Platze, mehrere wur
den! verwundet und gefangen.

Zn
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In der Schlacht bey Friedland bewies sich dke dritte 
polnische Legion unter den Befehlen des Generals Dom
browski besonders tapfer. Die Infanterie, Cavallerie 
und Artillerie, noch ganz neu und kaum erst organisirt, 
zeigte sich des Vertrauens würdig, das der Kaiser auf sie 
setzte« Branders kämpfte das erste Regiment unter dem 
Commando des Obristen Turno und des Majors Ka- 
nopka so tapfer, daß der Kaiser diese beiden braven 
Offiziere zu sich rufen ließ und ihnen seine Zufriedenheit 
bezeigte.

- sind (sagt bey dieser Gelegenheit der General 
Kosinski in einer Schilderung über diese ewig denkwürdige 
Schlacht) es sind noch nicht 7 Monate verflossen, seit 

' diese Legion gebildet ist,-und seit 6 Monaten versieht sie 
schon wirklichen, zum Theil sehr beschwerlichen Dienst. 
Sie schlug in mehrern Gefechten die Preußen und warf sie 
von Bromderg bis Danzig zurück, ob sie gleich nur wenige 
Patronen hatte, die unsere Soldaten, in Ermangelung 
der Patrontaschen, in ihren Rocktaschen trugen. Sie 
brachte 3 Monate unter den Mauern von Danzig zu, und 
zwar in der unangenehmsten Jahreszeit, immer unter den 
Waffen und dem Feuer des Feindes ausgesetzt, dennoch 
trug sie auf das thätigste zur Uebergabe dieses Platzes mit 
bey. Endlich kann sie sich rühmen, an dem letzten Siege 
Theil gehabt zu haben, den man als ein neues Unterpfand 
unsrer Wiederherstellung betrachten kann. In Betracht 
der überhäuften Beschwerden, die unsere Legion ausge
standen, indem sie auf ihrem Marsche vom zten bis zum 
i4 ten Junius kaum Zeit hatte, einige Augenblicke zu rasten 
und manchmahl bey Nacht marschiren mußte, ließ sie Se. 
Majestät einige Tage an der Alle bey Friedland. Diese 
augenblickliche, uns bewilligte Ruhe war eine ehrenvolle 
Sorgfalt für uns. In der That, da die ganze franzifi- 
sche Armee am linken Ufer der Älle bis Wehlau hinauf 
marschiere, die feindliche Armee hingegen, nachdem fit 
den nämlichen Uebergang versucht hatte, dem rechten Ufer
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-es Flusses folgte, so deckten wir den Rücken unsrer Armee
korps und befanden uns einigermaßen zwischen denselben 
und den Russen."

Auf dem Schlachtfelds erinnerte flch der Kaiser, daß 
der Tag, der Schlacht bey Friedland der Jahrestag der 
Schlacht bey Marengö sey! Um ihn würdig zu feyern, 
suchte er die errungenen Vortheile weiser zu benutzen, al
pinst Hannibal, und sandte seine Tapfern den Fliehenden 
nach, welche nun auch Königsberg verließen und über den 
Riemen setzten, nachdem fie hinter-sich die Brücke abge
brochen hatten.

Es war erwiesen, daß Napoleon nicht gezögert ha
ben würde, den fliehenden Fàd auf seine eigenen Grän
zen zu verfolgen. Aber Alexander, der die Uebermacht 
der französischen Truppen über die seinigen endlich erkann
te , schien dieß verhüten zu wollen, und veranlaßte seinen 
Nebenbuhler, w Tilsit stehen zu bleiben, .und schlug ihm 
einen Waffenstillstand vor.

Der Wunsch des Kaisers von Rußlands bahnte den 
Weg zu einer Unterredung zwischen ihm und Napoleon, 
welche, um denFeffeln des Hofzeremoniells und des Ranges 
auszuweichen, auf einem Flosse, welches der Riemen trug, 
zusammenkamen, um sich hierüber die Mittel zu bespre
chen , auf was Mr Art und nach welchen Grundsätzen der 
Friede des zerrütteten Europa hergestellt werden könne?

Der Empfang der beiden Kaiser war freundschaftlich 
Md sehr rührend ; beide, noch vor kurzem die erbittert
sten Feinde, sanken sich, itzt durch die sie umschwebenden 
.Geister ihrer erschlagenen Tapfern gleichsam ausgksöhnt, 
unter den Äugen der bilden Armeen einander in die Arme. 
Es war ein erhabenes, großes Schauspiel, bey welchem 
Maes sein blutiges Panier zerbrach und der Friede »und 
die Hofnung mit Palmkranzen geschmückt über der Memel 

.schwebte.
Diese Zusammenkunfd, welche des andern Tages 

(26 Jun.) wiederhohlr wurde und an der nun auch der
Z König
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König von Preußen Theil nahm , hatte für Europa, be» 
sonders aber für Polen, die glücklichsten Folgen. Alle 
Z Monarchen wohnten gleich Brüdern, in der Stadt Tilsit 
welche der Kaiser von Frankreich vorher für neutral er
klärt Hatte und wo sie sich fortdauernd 14 Tage lang auf
hielten?

Während dieser Zeit unterhandelten selbst die Monar
chen über diePunkte des beiderseitigen Friedens, der auch 
bald darauf (12 Jyl.) zu Stande kam. Ohne uns hier auf 
die nähern Erörterungen'desselben einzulassen, (denn diese 
gehören nichtig unsere Geschichte) bemerken wir nur noch, 

daß Rußland zum Ersatz fünden letzter« Feldzug ein Stück 
Land von ,dem alten Polen erhielt, denn nach dem yten Ar
tikel des'Friedenstractats ward dasGebiet zwischen den ge

genwärtigen Grenzen von Rußland vom Bug biszurMün, 
düng der Lossonow und einerLittîe,die von dieser Mündung 
angehet und längs dem Thalweg jenes Flusses, dem Thalweg 
der Bobra bss zu ihrer Mündung, dem Thalweg derNa« 
rew, von jener Mündung an bis Suradz, der Lisa bis 
zu ihrer Ouelle bey dem Dorfe Mirm, des bey eben die
sem Dorfe entspringenden NebengrMes der Nurzeck, der 
Nurzeck selbst bis zu ihrer Mündung oberhalb Nurr, endlich 
längs deM Thalweg des Buges, stromaufwärts bis zu den 
gegenwärtigen Grenzen Rußlands fortläuft, dem russi
schen Reiche einverleibt. Dieser Antheil, der von dem 
ehemaligen Westpreußen, losgerissen wurde, beträgt 200 
Ouadratmeilen, umfaßt 200,000 Einwohner und gewährt 
600,çoo Thaler jährlicher Einkünfte.

Die Polen harrten itzt sehnlich auf die versprochene 
Wiederherstellung ihres Reichs. Daß sie unter den alten 
Formen, im ganzen Umfang seiner ehemaligen Größe ge
schehen werde —das ließen schon die zwischen Frankreich 
und Oestreich bestehenden friedlichen Verhältnisse und 
die Andeutung des Kaisers, daß nur diejenigen polnischen 
Länder belohnt werden sollten, welche an der Insurrection 
Theil nehmen würden, nicht zu, und der Erfolg bewies, • 

daß 
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daß dieß auch Napoleons Wille in keiner Hinsicht gewesen 
war. Aber sein gegebenes Wort hielt er treu und rief 
Polen unter einer neuen Gestalt aus seinen Trümmern 
hervor.

Um dieß zu bewerkstelligen, mußte Preußen alles
von seinen in den Jahren der Theilung gemachten Acqui- 
sitionen herausgeben, nämlich

Q.Meilen
Von Westprerrßen und dem Netz-

Distrikt . . . i80
Ganz Südpreußen . . 958
Von Neu - Ostpreußen v 578

Einw. Revenüen
Rthlr.:

262,286 800,000
1/032,736 Z,509,000 

704/5 r 8 1,600,000-
Summa 1716. 1/999/540 5/900,000

und aus diesen Landern wurde denn dasGroßherzog- 
1 hum Warschau gebildet.

In dem Friedensschlüsse zwischen Frankreich 
und Preußen wurden die Landevy welche das neue 
Pvlen ausmachen sollten, auf folgende Art näher be
zeichnet.

§. iz. Die Provinzen, welche am 1 Jan^^^r 
zum alten Königreich Polen gehörten, und seitdem in ver
schiedenen Zeitpunkten usttèr preußische Herrschaft gerie- 
then, werden, mit Ausnahme des Ermelandes und des 
Landes im Westen von Alt-Preußen, im Osten von Pom
mern'und der Neumark, im Norden des Culmer Kreises, 
und eitler Linie, die von der Weichsel über Waldau nach 
Schneidemühl geht, und längs den Ganzen des Bromber- 
ger Kreises und der Straße von Schneidemühl nach Drie
sen hinläuft, welche Provinzen nebst per Stadt und Cita
delle Graudenz und den Dörfern Neudorf, Parschken 
und Schwierkorzy, auch in Zukunft mit allem Eigenthums- 
rechte und Souverainität von Sr. MP. dem König von 
Preußen werden besessen werden.

§. 14. Se. Maj. der König von Preußen entsagt 
zugleich auf ewig dem Besitz der Stadt Danzig.

. §.15. Die Provinzen, welchen Se. Maj. der 
König von Preußen im 13 Artikel entsagt, werden mtt 

Aus-
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Ausnahme der im igtcn Artikel angeführten Gebiete mit 
Eigenthumsrecht und Souverainität von Sr, Maj. dem 
König von Sachsen unter dem Titel eines Herzogthums 
Warschau besessen und nach einer Verfassung regiert wer
den, welche die Freyheiten undPrivilegien der Völker die
ses HrrzogthumS sichert und sich mit der Ruhe der benach
barten Staaten vertragt,

là. Um zwischen dem Königreich Sachsen und 
dem Herzogkhum Warschau eine Verbindung herzustellen, 
wird Sr. Maj. dem König von Sachsen der freye Gebrauch 
einer MUitärftraße durch die Staaten Sr. Maj. des Kö« 
nias von Preußen zugestanden. Diese Straße, die Zahl 
der Truppen, die auf einmahl wird durchziehen können, 
und die Etappenorte sollen durch sine besondere Ueberein- 
fünft zwischen den beiden Majestäten unter Frankreichs 
Vermittelung festHsetzt werden.

§. 17. Die Schifffahrt auf dem Retzfluffe und dem 
Drombergèr Canas, von Driesen bis an die Weichsel und 
wieder zurück, soll frey von jedem Zolle bleiben.

§. 19. Die Stadt Danzig mit einem Gebiet von 
2 Meilen im Umkreise wird in ihre vorige Unabhängigkeit 
unter dem Schutze Sr. Majestät des Königs von Preußen 
und Sr. Maj. des Königs von Sachsen hergestellt und 
nach den Gesetzen regiert werden, nach denen sie regiert 
wurde, als sie aufhörte, ihr eigener Herr zu seyn.

§. 20. Weder Se. Maj. der König von Preußen, 
noch Se. Maj. der König von Sachsen, noch die Stadt 
Danzig, werden durch irgend ein Verbot oder durch wie 
immer beschaffene Zölle, Gebühren oder Abgaben der 
freyen Schifffahrt auf der Weichsel Hindernisse legen 
können.

§.22. Kein Individuum, von was immer für ei
nem Rang oder Stande, dessen Wohnort oder Eigenthum 
in den Provinzen liegt, die einst zum Königreich Pole« 
gehörten, und die der König von Preußen auch ferner 
besitzen wird; ferner kein Individuum, das im Herzog»

thum 
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ihum Warschau oder in dem mit Rußland vereinigten Ge
biete seinen Wohnsitz hat, und in Preußen liegende Grün
de, Renten, Pensionen, oder was immer für Einkünfte 
besitzt , soll, weder in Hinsicht seiner Person, seiner Gü
ter, Renten, Pensionen und Einkünfte, noch in Hinsicht 
seines Ranges und seiner Würden, auf keinerley Weise 
und wegen keiner Art des Antheils, den es politisch oder 
militärisch an den Ereignissen des gegenwärtigen Kriegs 
nahm, verfolgt oder in Untersuchung gezogen werden 
können.

§. 24. Die Verpflichtungen, Schulden und Ver
bindlichkeiten, von was immer für Art, welche Se. Maj. 
der König von Preußen vor dem gegenwärtigen Kriege 
haben machen oder eingehen können} als Besitzer der 
Länder, Gebiete, Domänen, Güter und Einkünfte, wel
che Se. genannte Majestät abtritt, oder denen sie im ge
genwärtigen Vertrage entsagt — werden den neuen Be
sitzern zur Last fallen, und vori ihnen ohne irgend eine 
Ausnahme, Einschränkung'oder einen Vorbehalt befrie
diget werden.

§. 25. Die Fonds und Capitalien, welche entweder 
Privatpersonen, oder öffentlichen, religiösen, bürgerli
chen oder militärischen Anstalten der Länder gehören, die 
Se. Maj. der König von Preußen abtritt,, oder denen er 
durch gegenwärtigen Tractat entsagt (diese Capitalien mö
gen Nun in der Bank von Berlin oder in der Casse derSee- 
handlungsgesellschaft oder auf irgend eine andere Art in 
den Staaten Sr. Maj. des Königs von Preußen yuter- 
gebracht worden seyn) sollen weder confiszirt noch in Be
schlag- genommen werden, sondern die Eigenthümer be
sagter Fonds und Capitalien sollen freye Macht haben, 
darüber zu verfügen, und sie werden fortfahren, den Ge
nuß und die Interessen davon zu ziehen, sie mögen schon 
verfallen seyn oder zu den Fristen der Verträge und Obli
gationen erst verfallen. Das Gleiche soll gegenseitig be
obachtet werden in Hinsicht aller Fonds und Capitalien, 

welche
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welche Unterthanen oder was immer für öffentliche An, 
stalten der preüßischen Monarchie in den Ländern unter
gebracht haben, welche Se. Maj. der König von Preußen 
abtritt/ oder denen er im gegenwärtigen Vertrage entsagt»

§. 26. Die Archive, welche di« Eigenthumstitel, 
Documente und überhaupt was immer für Papiere ent
halten , die auf die von Sr. Maj. dem König von Preu
ßen im gegenwärtigen Vertrage abgetretenen oder aufge
gebenen Lauder, Gebiete, Domänen und Güter Bezug ha
ben, so wie die Karten und Plane der festen Städte, Zi
tadellen, Schlösser und Forts, die in besagten Ländern 
liegen , werden durch Commissäre Sr. genannten Maje« 
stak in der Frist von z Monaten, von Auswechselung der 
Ratificationen an, übergeben werden, und zwar an Com
missäre Sr. Maj. des Kaisers Napoleon, in Hinsicht auf 
die am linken Elbufer abgetretenen Länder, und-an Cotn- 
mjssäre Sr. Maj. des Kaisers von Rußland, Sr. Maj. 
des Königs von Sachsen und der Stadt Danzig, in Hin
sicht aller Länder, welche besagte Majestäten und die 
Stadt Danzig in Folge gegenwärtigen Vertrags besitzen 
sollen.

Die polnische Nation hatte nun auf einmahl ihr 
Schichsal in Handen, doch blieben ihr noch die Beding 
Zungen, unter welchen sie ein für sich bestehendes Volk 
seyn und heißen sollte, mit einem Worte, die Rechte und 
Freyheiten ihrer künftigen Existenz oder ihre Constikittion 
verborgen. Diese,Ungewißheit, die ziemlich quälend war, 
wurde, durch diy Abreise des Kaisers von Tilsit nicht ge
hoben,-denn er passirte Warschau nicht, rief aber die 
Regierungs-Commission nach Dresden, wohin diese ei
nen Theil ihrer Eanzley mitnahm. Indessen konnten die 
Polen ruhig ihr Schicksal abwarten. Sie kannten nicht 
nur bereits den beträchtlichen Strich Erd« , den sie als 

î^^"îhnm bewohnen sollten, sondern sie hatten auch 
le Zusicherung Napoleons in Händen , daß er (wie er 

sich bey seiner Durchreise durch Polen gegen den polni
schen 
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schen General Gorzewski geäußert hatte) für Palen 
alles, was von ihm abgehangen, gethan habe, und daß 
die Nation bald mächtig und furchtbar werden würde, so
bald Ordnung und Eintracht unter ihr herrsche.

Vor ihrer Abreise erließ die Regierungs-Commis
sion'eine Addresse an die Bürgerschaft, worin sie der- 
selben erklärte, sie habe die ruhmvolle Verrichtung, wozu 
sie von Sr. Maj. dem Kaiser und König berufen worden, 
mit gewissenhafter Genauigkeit erfüllt, indem der Haupt
zweck aller ihrer Arbeiten gewesen sey, dem Zutrauen des 
Monarchen und den Erwartungen der Nation zu entspre
chen. Jetzt, sähe sie sich genöthiget, diese Arbeiten auf ei
nen Augenblick zu unterbrechen, um sich nach Dresden 
zu begeben. Sie benachrichtige dabey zugleich die Bür
ger,^ daß sie bey ihrer Abreise ihre gesetzmäßige Macht 
den Directoren übertragen habe, und daß sie vün dem be
kannten Eifer der öffentlichen Beamten, wie auch von den 
Einwohnern jedes Standes hoffe, sie würden, so viel 
von ihnen abhange, dazu beytragen, die von dieser pro
visorischen Autorität ergehenden Befehle zu befolgen. In
zwischen fehlte es in Polen nicht an Zweiflern über die 
künftige Wohlfahrt dep Nation und an Zwischenträgereyen 
über die Natioiialfreyheiten und die zwischen ihnen und 
andern Reichen bestehenden Verhältnisse. Es trat eine 
Menge scheelsüchtiger Propheten auf, welche Unglück über 
Unglück auf der Zunge trugen, und ihren Mitbürgern ein 
Loos warfen, das gegen die ehemalige Verfassung Polens 
grell genugMstach. Um diese Unglücksseher zum Schwei
gen zu bringen,, erließ (i8 Jul.) das Generaldirectorium 
folgende Proclamation :

„Mitbürger! Ihr habt alles ♦) gethan, was Va
terlandsliebe , Ehpe, das Beyspiel eurer Vorfahren von 

/ euch

♦) Kaiser' Napoleon sagte zum Fürsten Poniatowski:,,Ich bin 
' mit bett polnischen Truppen Mfrieden, ick habe in Ihren Sol- 

tzaten Muth und. Kraft gefunden; sie lind tapfer und-Utter- 
' • ,j , -> schro- 
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euch forderten. Ihr habt alle Hindernisse besiegt; , ihr 
habt keinen Augenblick Bedenken getragen, euer Leben, 
eure Güter und die heiligftcn-Bande der Natur aufzu- 
vpfern, wie'es darauf ankam, euer Vaterland und den 
polnischen Nahmen wieder zu erhalten. Ein Wort von 
Sr. Majestät dem Kaiser der Franzosen hat euch alle be- 
wafnet. Sein großes Genie sichert euch den Sieg. Durch 
Standhaftigkeit müssen alle eure Unternehmungen gekrönt 
werden. Verachtet alle ungegründete Gerüchte, die von 
eingewurzelten Feinden eures Vaterlandes verbreitet wer
den, Der Edelmuth des großen Helden wird euch zur 
Aegide dienen. Unser Schicksal kann in diesem Augen
blick • nicht entschieden werden; ein undurchdringlicher 
Schleyer wird es noch einige Zeit bedecken. Laßt uns die 
erhabene Weisheit desjenigen verehren, welcher der hal- 
ben Welt gebietet; Verzweiflung müsse sich nicht eurer 
Herzen bemächtigen; ^seyd von einem ausdauernden Ge
horsam und von einer zutrauungsvollen Hiogebung in sei
ne Güte durchdrungen. Euer Glück hängt davon ab. 
Das geringste Murren, der geringste Widerspruch gegen 
Seine allerhöchste Willensmeynung könnten alles vernich
ten, was ihr bisher gethan habt. Unsre wieder aufle
bende Macht wurde ohne die seinjge nicht seyn. Nur 
von dem unüberwindlichen Napoleon können wir unsere 
Existenz erwarten. Ein eben so großer Staatsmann als 
Krieger entscheidet er in der Tiefe seiner Weisheit und 
fuhrt hohe Thaten aus, ohne daß wir die Gründe davon 
durchdringen können. Da wir von dem Mittelpunkt der 
Begebenheiten entfernt sind, so laßt uns ein grenzenloses 
Zutrauen in,hn setzen ; dieß ist das einzige Mittel, das

«ns

-î'5 hà noch keine wahre militärische Hal- 
. uil,rauschen Geiß; sie kennen noch nicht jene Regel- 

aßig eit m der Ausführung und jenes genaue Ausammenwir- 
den wahren Soldaten bezeichnen; gern glaub' ich

Resierung und die Muse des Friedens ih-
., n bald diese noch fehlenden Ligenschasteu geben werden. " 
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uns fein Wohlwollen sichern kann. Laßt uns ruhig und 
geduldig diese Zeit des Friedens dazu anwenden-, uns iy 
allem demjenigen zu vervollkommnen/ was sich auf den 
Dienst unsers Vaterlandes beziehet. Warschau/ den 
i8 Jul. 1807.

Lubienski, Präsident."

Die Regierungscommission und die ganze Zahl vor-, 
vehmer Polen, welche itzt in Dresden erschien , um die 
Constitution des Herzogthums Warschau aus den Han
den des Kaisers zu empfangen, wurde von dem königlich- 
sächsischen Hofe mit großer Auszeichnung, behandelt. :

Ehe aber noch das Instrument der neuen Verfassung 
selbst publiât wa§, erließ das General - Direktorium an 
die Einwohner Warfchau's folgende Proclamation:

„Mitbürger! Endlich find wir doch dem Zeitpunkte 
nahe, den wir lange schon wünschten und der^größtentheils 
unser künftiges Loos, unsre gemeinschaftlichen Schicksale, 
unsern Augen enthüllen muß, dem. Zeitpunkte, wo die 
Wirkungen des Wohlwollens des großen Napoleon, des 
Helden der Jahrhunderte, des Kaisers der Franzosen und 
Königs von Italien, für euch zu realisiren beginnen, 
wo alle die, welche sich.dem'Dienste des Vaterlandes 
weiheten> erkennen werden, daß ihre Aufopferungen nicht 
umsonst waren, daß der glücklichste Erfolg ihre Bemühun- 

. gen krönte. Ihr werdet euch davon überzeugen , Mit
bürger! wenn ihr den .folgenden Mefehl leset, den uns 
die Regierungscommission ertheilte und den wir Wort für 
Wort hier einrücken.^

Die Regierungscommission.
Wir befehlen dem Generaldirectorium, für einen Au

genblick den offiziellen Bestimmungen zuvorzukommen, die 
man nach wenigen Tagen proklamiern wird, und die ge
rechte Besorgniß der Staatsbürger durch die feyevlichste 
Versicherung zu beruhigen, daß die Regierung unseres

Vater-
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Vaterlandes, wenn gleich in engere Grenzen, als'vvr- 
mahls, eingeschloffen, doch constitutionsmäßig, frey und 
unabhängig proklamier und garantirt, chaß st« ausschluß
weise und im vollen Maße pur von Nationalen verwalket 
werden/wird , und daß unser künftiger,. wegen seiner 
Lugenden angebeteter, Beherrscher dem sächsischen zür- 
ftenstamme entsprossen ist, diesem erlauchtenHause, daS 
uns schon Könige gab, deren Andenken wir immer noch 
segnen. Unsere, in ihrer ganzen Reinheit erhaltene Mut
tersprache wird gegen den Verfall, der sie bedrohet«, ge
sichert seyn ; ein mäHtiger Schutz , der alle Klassen der 
Staatsbürger umfassen wird ; Gesetze, von der Weisheit 

, gegeben, unverletzliche Handelsverträge mit den benach
barten Mächten geschlossen — dieses werden die unwan
delbaren Bürgen des Glücks unseres Volkes und des allge
meinen Wohlstandes seyn. Unser Heer, dessen muthvolle 
Lapferkeit der Nation so viele Ehre machte, wird fort
dauern, und feine neue Organisation behalten. Die Per
son sowohl als das Eigenthum aller derer, die auf die 
gegenwärtige Staatsumwälzung einigen Einfluß hatten, 
werden, wo sie sich auch finden mögen, gegen alle Vcr- 
folgugg gesichert erklärt, und haben für ihr Schicksal 
nichts zu furchten. Gegenwärtiger Befehl soll seinem gan
zen Inhalt nach und Wort für Wort, in die vom Directo- 

ma4enbe Proclamation eingerückl wer- 
àà Sitzung zu Dresden den .

22 Jul. I807.
Olnterj.) Stanislaus Malachows, Präsident.

Johann Luszeczewski, Generalsecretär." 
nun so«16 *toc amdtlon des Generaldirectoriums schloß

Zwar sind wir in enge Grenzen *) 
ei geschlossen, alle.n der Held, der einem großen Theil 

des
SB*«rfcbau beu^iii*r■ des Grvßherzvgthums 
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des Erdkreises Gesetze verschreibt, der nur das Glück deS 
Volks vor Augen hat, welches er durch Waffengewalt 
vvM fremden Joche befreyete, hat bey der Constitution, 
die er ihm giebt, auf die Erhaltung jener Vorrechte, die 
unsern Ahnen so theuer waren und zu deren Vertheidigung 
sie sich den größten Gefahren auSsetzten, sein Hauptaugen» 
merk gerichtet. Die Freyheit und Unabhängigkeit, die 
immer ein Ruf deS Wiedcrsammelns für uns war,-wird 
uns von ihm aufs feyerlichste zugestchcrt. Die Nation 
sieht den Furstenstamm, für den sie immer die aufrichtigste 
Anhänglichkeit behielt, wieder auf den Thron gehoben. 
Wir sollen wieder von dem Hause Sachsen beherrscht wer» 
den; das Schicksal unseres Vaterlandes wird einem we
gen seiner Tugenden geliebten Monarchen anvertraut. Die 
Sprache unsrer Väter, die uns eigene Mundart, für deren 
Erhaltung wir mit so ängstlicher Sorgfalt wachten, weil 
wir sie als den letzten Funken des Lebens der Nation ansa
hen', wird uns oiif immer wiedergegeben. Die obrig
keitlichen Würden, Stellen und Aemter sollen nur von 
Staatsbürgern bekleidet werden. Der unserm Volke zu
gesicherte Schutz erinnert uns an die Regierungen jener 
geliebten Könige, der Alexander, der Casimire. Alle 
Klaffen vpn Einwohnern werden die nämlichen Rechte, die 
nämlichen Vorzüge genießen. Verträge mit den benach
barten Mächten werden die Bürgen der Sicherheit der 
Handlung und aller daraus entspringenden Vortheile seyst. 
Unser Heer, desseü edle Anstrengungen der Nation so viel 
Ehre machten, von dessen Ruhm, Unerschrockenheit und 
patriotischer Hingebung die entferntesten Jahrhunderte 
erzählen werden, junscr Heer wird fortdauern und seine 
gegenwärtige Einrichtung behalten."

„Der Held der Jahrhunderte, dessen Auge nichts 
entgeht, hat alle diejenigen, die sich bemühet«», zu bcr 
so eben beendigten Revolution aus allen Kräften beyzurra- 
gen, in seinen hohen Schutz genommen und gegen jede 
Verfolgung sicher gestellt: sie haben für ihre Person und

Hh für
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für ihr Eigenthum nicht das mindeste zu besorgen. Die 
gegenwärtige Regierung , die so lange am Staatsruder 
bleibt, bis die für euch bestimmte Konstitution feyerlich 
proclamirt wird, ertheilt euch durch uns diese glücklichen 
Nachrichten. Eine freye Regierung; eine Dynastie, die 
wir mit so vielem Rechte lieben, auf den Thron gesetzt; 
«in aufgeklärter Schutz, der sich über alle Volksklassen 
erstreckt; unser fortdauerndes und seinen ganzen Ruhm 
genießendes Heer; die erhaltene und gleichsam zum Eigen- 
H«m der Nation gewordene Sprache unsrer Ahnen; dieß 
»st die Belohnung für alle Aufopferungen, die ihr gemacht, 
für alle Leiden, die ihr erduldet habt. Ihr habt den alten 
Ruhm eurer Vorältern wieder erweckt; er ist euer Erbtheil 
geworden und ihr werdet ihn immer unverwelkt erhalten. 
Ihr habt den Provinzen, die wir zurück erhalten, ihren 
ehemaligen Glanz wiedergegeben, ,unb in deren Schovße 
werdet ihr eines dauerhaften Friedens sowohl als des 
Ruhmes genießen, der mit großen Heldenthaten verbunden 
ist. Nie wird man vergessen, daß ein einziges Wort des 
großen Napoleon euch die Waffen ergreifen ließ, und daß 
ihr durch Nachahmung der edlen, muthvollen Tapferkeit 
seiner siegreichen Truppen euer Vaterland wieder erobert 
habt.

Gegeben zu Warschau in der Sitzung vom 28 Jul. 
, (Unterzeichnet) Lubie nski, Präsident.

Ignaz Szcurowski, per interim Sekretär 
des Generaldirectoriums.

Drey Wochen später , als die Regierungscommission 
wieder nach Warschau zurückgekehrt und das Instrument 
der neuen Konstitution Polens bereits publicirt worden 
jpne, erließ sie folgende Proclamation:

^„Mitbürger! In unsrer Addresse vom 14 3**l« 
haben wir euch die Gründe unsrer Reise nach Dresden 
und in unsrer Addresse vom 22 Itl. Haden wir euch ange
zeigt, baß die Vorsehung die Regierung unsrer Provinzen 
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Sr- Maj. Friedrich August, König von Sachsen, dem 
würdigen Sprossen unsrer Könige, einem Monarchen, 
gleich berühmt durch seine Pcivattugenden und seine Re- 
gcnkeneigcnschaften, in die Hände gegeben hat. In diese 
Hauptstadt zurückgekehrt, haben wir in Folge Seiner 
Besehle euch zu wissen zy thun, daß wir vermöge seiner 
Anordnungen den Gang Unserer Amtsverrichtungeu wie
der aufnehmen, welche wir bis zu dem Augenblicke, wo 
die feste Regierung, die man uns vorbereitet, eingeführt 
seyn wird, auf dieselbe Weise und mir derselben Gewalt, 
welche uns zu seiner Zeit Se. Majestät der Kaiser der 
Franzosen und König von Italien anverwaute, fortsetzen 
«erden. Wir haben mit ehrfurchtsvoller Hochschgtzuug 
diesen Beweis des Zutrauens ausgenommen, welchen uns 
unser neuer Monarch gegeben hat, indem er uns erlaubt, 
in seinem Nahmen die souveraine Gewalt auszuüben. Se. 
Maj. hat unsern zwey College», den H. H. Gutakowski 
und Stanislaus Potocki, befohlen, bcv Ihrer Person zu 
bleiben, um ihm alle nöthigen Aufschlüsse über den Zustand 
der öffentlichen Sache und die Bedürfnisse unseres Herzog- 
thums zu geben, und dies, wie er selbst zu äußern geru- 
hete, um eine gründliche Kenntniß von allem, was uns 
betrift, zu erlangen, ehe er die Zügel der Regierung 
selbst in die Hände nimmt, Md um sich dadurch in den 
Stand zu setzen,' den seinem Herzen theuersten Wunsch zu 
befriedigen , nämlich so viel , als von ihm abhängt, zur 
Wohlfahrt und zum Glück einer Nation beyzutragen, für 
welche er immer die aufrichtigste Zuneigung behalten und 
welche von ihrer Seite ihm bey allen Gelegenheiten die 
unzwcydeutigsten Beweise- ihrer gänzlichen Ergebenheit 
gegeben hat. Diese Ueberzeugung , welche Se. Maj. in 
Ansehung unsrer Gesinnungen gegen dieselbe fühlt, und 
die schmeichelhafte Gewißheit, die er uns von seinem 
Wohlwollen zu geben geruht, ist die sicherste Bürgschaft 
unsres zukünftigen Glücks.. Nachdem wir so viele Ernie
drigungen und Unglücksfälle unter einem frcznden Despo-

Hh 2 , tiS-
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tismus erfahren haben, giebt der mächtige und großmü
thige Schutz-Napoleons d. G. uns endlich dem Daseyn 
Wieder, und dieser Hauch des Lebens, mit dem er unsern 
Staat so eben wieder beseelte, wird der Keim einer dauer, 
haften Wohlfahrt werden, welche der Gott unsrer Vor- 
Lltern demselben in seinen ewigen RathschlLffen bestimmt 
hatte.

Warschau in der Sitzung vom rz Aug. 1807. 
(Unterz.) Stanislavs Malachowski, Präfident.

Johann Luszczewski,. General-Sekretär.

Constitution des HerzogthumS Warschau.

Erster Titel.
i) Die katholische, apostolische und römische Rcli« 

gion ist die Religion deS Staats. 2) Alle Arten des Got
tesdienstes sind frey und öffentlich. 3) Das Herzogthum 
Warschau wird in 6 Diöcesen eingetheilt werden. Es 
werden darin rin Erzbisthum und 5 Disthümer seyn. 
4)Die Sklaverey ist adgeschaft; alle Bürger sind >vor dem 
Gesetze gleich; die Personen stehen unter dem Schutze der 
Lribunäle.

Zweyter Titel.
Von der Regierung.

5) Die Herzogliche Krone von Warschau ist in 
der Person des Königs von Sachsen, seinen Descendent 
ten, Erben und Nachfolgern, nach der im sächsischen Hause 
Angeführten Succeffionssolge erblich. 6) Die Regierung 
befindet sich in der Person des Königs. Er übt vollkom
men die Functionen der vollziehenden Macht aus. Er 
giebt die Gesetze. 7) Der König kann den Theil seiner 
Autorität, den er nicht für aut hält unmittelbar auszu- 
üben, einem Vicekönig ü^'ertraaen. 8) Wenn der Kö
nig nicht für gut findet, einen Vlcekvnig zu ernennen, so 

ernennt 
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ernennt er einen Presidenten deS Conseils der Minister. 
In diesem Falle werden die Angelegenheiten der verschie
denen Ministerien in dem Conseil erwogen^ um der.Ge- 
nehmigung des Königs Vorgelege zu werden. y)DerKö- 
ntg beruft, prorogirt und adjournirt die Versammlung. 
Er beruft.ebenfalls die Districts, und Gemeindeversamm
lungen. Er präfidirt im Senat, wenn er es für gut fin
det. io) Die Gäter der Herzoglichen Krone bestehen a) m 
einer jährlichen Revenüe von 7 Millionen polnischer Gul
den^ zur Hälfte in Ländereyen oder Königs. Domänen, und : 
zur Hälfte in einer Forderung an den öffentlichen Schatz; 
b) in dem Königl.Pallaft von Warschau uud in dem säch- 
fischen Pallas^

D ritter Di tel.
Bon den MiMern und dem Staatsrathe.

1 r) Dus Ministerium besteht, wie folget: aus el- 
nem Iustizmin ester, einem Mini stet des In
nern und der geistlich en Angelegenheiten, ei
nem Kriegsminister, einem Minister der Fi
nanzen und d e s Sch a tz e s, einem P 0 si ze y m i n i - 
ster. Es giebt einen Minister Staatssekretär. 
Die Minister sind verantwortlich. 12) Wenn der König 
für gut befunden hat, einem Vicekönig den Theil seinee 
Autorität zu übertragen, den er sich nicht unmittelbar vor- 
behalten hat, so arbeiten die Minister, jeder besonders mit 
drm Vicekönig.^ 13) Wenn der König den Vicekönig 
nicht ernannt hat, so treten die Minister in ein Conseil 
der Minister zusammen, dem gomäß, was oben im 8.ten 
Artikel, gesagt ist.' 14) Der Staatsrath besteht aus Mi
nistern. Er versammelt fich unter der Präsidentenschaft 
des Königs, oder des VicekönW, oder des vom Könjg 
ernannten Präsidenten., 1,5) Der Staatsrath untersucht, 
redigirt und beschließt die Gesetzesentwürfe, oder die Re
glements der öffentlichen Administration, welche von jedem

■ > Mini-
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Minister für die Gegenstände vorgeschlagen werden-, die 
sich auf ihre respective Departements beziehen. 16) Vier 
Requetenmeistex find mit dem Staatsräth verbunden, theils 
zur Instruction der administrativen Sachen und derjenigen, 
worin der Rath als Cassationshof spricht, theils zu den 
CommünicationcN des Conseils mit den Commissionen der 
Kammer der Landboten. 17) Der Staatsrath erkennt in 
Jurisdictions r Streitigkeiten zwifchendcm administrativen 
und Gcrichtskorps, in Administrations Streitigkeiten und 
in Urtheilen der Agenten der öffentlichen Administration. 
18) Die Entscheidungen, Gesetzes-Entwürfe, Dekrete 
und Reglements,, die im Staaksrath untersucht sind, sind 
der Genehmigung des Königs unterworfen.

' 'M , '
Vierter Lites^

Vom allgemeine« Reichstags.

t y)Der ««gemeine Reichstag besteht à- zwey Kam» 
à^"üin1ichr der ersten Kammer oder der Kam
mer des Senats, und der zweyten Kammer oder 

er Kammer der Landboten. 2e>) Der allgemeine 
Reichstag kommt aller zwey Jahre zu Warschau, 
zu er in der vom König ausgegebcnen Convacationsacte 
bestimmten Zeit zusammen. Die Session dauert nicht 
«der l 5 Tage.' 2 r) Seine Attributionen bestehen in der 
Deliberation des Gesetzes der Auflagen oder Finanzge- 

6et besetze in Beziehung auf die zü machen
den Veränderungen, theils bey der Civil- , theils bey d'tk- 
Criminalgesctzgebung, theils im Münzfysteme. 22) Die' 
nn taatsrath rebigirten Gesetzes - Entwürfe werden dem 
allgemeinen Reichstage auf Befehl des Königs überbracht, 
!?-« <àmer der LàVbvten nach der Gtimmenmehe- 
rêichkC * un^ Sonare zur Genehmigung über-

Fünf-
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Fâ nfter Titel.

Vom Senate.

2 3) Der Senat besteht aus 18 Mitgliedern, näm- 
lich: 6Bischöfen, 6 Woiwoden und 6 Castellans. 24)Die 
Woiwoden und Castellans werden vom Könige srnannk 
Die Bischöfe werdest vom Könige ernannt und vom heili
gen Stuhle eingesetzt.. 25) Der Senat wird von einem 
seiner Mitglieder präfidirt, der zu dem Ende vom Könige 
ernannt wird. 26) Die Functionen der Senatoren sind 
auf Zeit Lebens. 27) Die in der Kammer der Landbo
ten-, zufolge des oben erwähnten - deliberirten Gesetzes
entwürfe werden dem Senat zur Genehmigung überge
ben. . 28) Der Senat giebt dem Gesetze seine Genehmi
gung, wenst es nicht in folgenden Fällen begriffen istr 
1) Wenn das Gesetz nicht in den durch die Constitution 
vorgeschriebenen Formen deliberirt ist, oder wenn die De- 
liberation durch gewaltthàtige Handlungen gestört ist; 
2) wenn er ErkenntMß hat, daß Has Gesetz nicht durch 
die Majorität der Stimmen angenommen worden ist; 
g) wenn der Senat dafür halt, daß das Gesetz entweder 
der Sicherheit des Staates, oder den Dispositionen des 
gegenwärtigen consiitutiostellen, Statuts zuwider sey. 
29) In deck Falle, wo der Senat aus einem dek obigen 
Gründe einem Gesetze seine Annahme verweigert hat, 
theilt er dem Könige, durch eine motivirte Deliberàtiyn/ 
die nöthige Gewalt, die Deliberation der Landboten zu 
vernichten. 30) Wenn die Verweigerung des Senats 
durch einewnön den ersten im a8sten Artikel vorher gese
henen Fallen motivirt ist,, kann der König, nachdem er 

^den Staatsrath gehört, die Zurückschickung des Gesetzes
entwurfes zur Kammer der Landdoten mit dem Gebote,re
gelmäßig zu verfahren , befehlen. Wenn dieselben Un
ordnungen, entweder bey Haltung der Versammlung, 
oder in den Deliberationsformen erneuert worden, so ist 
die Kammer der Landboten dadurch selbst aüfgelöst, und 

der 
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drr König befiehlt neue Wahlen. 31) Wenn der Fall der 
Auflösung der Kammer der Landboten eintritt, so ist 
Finanzgesetz für ein Jahr prvrogirt, und die Civil- oder 
Crimindlgesetze werden fortdauernd ohne Modification und 
Veränderung vollzogen. 32) Wenn der Senat einem 
Gesetze seine Annahme verweigert hat , so kann der König 
gleichfalls, und-in allen Fällen neue Senatoren ernennen 
und hierauf das Gesetz an den Senat zurückschicken. Der 
Senat kann aber nicht aus mehr als 6 Bischöfen, 12 Woi
woden und i2 Castellans bestehen.. 33) Wenn der König 
sich des im obigen Artikel festgesetzten Rechtes bedient hat, 
so können die im Senate Unter -den Woiwoden und Castel
lans erledigten Plätze nicht eher besetzt werden, bis der 
Senat auf bie im 2gsten Artikel bestimmte Zahl zurück- 
gebracht ist. 34) Wenn der Senat einem Gesetze seine 
Genkhuàng ertheilt hat » oder wenn der König, ohner- 
achtet der Delitzerationsgründe des Senats, die Bekannt
machung desselben befohlen hat, so ist dieser Entwurf für 
Gesetz erklärt und unmittelbar verpflichtend.

Sechster Titel.
Do« der Kammer der Landbote«.

,, O35J Die Kammer der Landboten besteht: 1) Aus 
, an boten , welche eon den Vorkandtagcn oder Ver
sammlungen der Adljchen jedes Districts, einen Landboten 
au^einen District, ernannt werden. Die Landboten 
^„^j c "E"'sstens volle 24 Jahre alt seyn, ihre Rechte 
Z à für mündig erklärt seyn. 2) Aus40 De- 

^"î>e-Gêmeinen. 36) Das ganze Gebiet des Her- 
,|Um ® arf<^a“ ist in 41 Gemeindeversammlung 

ngetheilt, nämlich 3 für die Stadt Warschau und 
33 für den übrigen Theil des Gebiets. 37) Jede Ge- 

n eversammlung muß wenigstens 600 stimmfähige 
Ä 38) Die Mitglieder der Kammer der
> 0 £tt ^leiten 9 Jahr in Function. Sie werden alle

. ' 3 Jahr
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Z Jahr zum dritten Theile erneuert. Demnach und blos 
für das erstemal wird ein Drittel der Mitglieder der Kam
mer der Landboten nur 3 Jahr und ein anderer 6 Jahr 
in Function bleiben. Die Liste der zu diesen beiden Zeit
puncten austretenden Mitglieder wird durch das Loos 
entschieden werden. 39) Die Kammer der Landboten 
wird von einem Marschall präsidirt, der aus ihrer Mitte 
gewählt und vom Könige ernannt ist. 40) Die Kammer 
der Landboten deliderirt über Gesetzesentwürfe, die dem
nach der Sanction des Senats übergeben werden. 41) Zu 
jeder cession ernennt sie durch Balloriren und Stimmen
mehrheit drey Commissionen , wovon jede aus 5 Mitglie
dern besteht, nämlich eine Finanz-Commission und eine 
Commission der bürgerlichen und Criminalgesetzgebung. 
Der Marschall, Präsident der Kammer der Landboten, 
theilt dem Stgatsrathe, durch eine Botschaft, die Er
nennung der erwähnten Commissionen mit. 42) Wenn 
ein Gesetzesentwurf im Staarsrath redigier worden ist, so 
wird der Commission, die der Gegenstand des Gesetzes 
angèhet,àdavon durch den Minister des Departements, 
und verüMtelst der Requeten - Meister, die zum Staats- 
tath gehören, die Anzeige gemacht. Wenn die Commis
sion zu dem Gesetzesentwurfe Bemerkungen zu machen hat, 
so kommt sie bey dem erwähntest Minister zusammen. Die 
Requeten -Meister , welche mit der Mittheilung des Ge
setzesentwurfes beauftragt sind, werden zu diesen Confe- 
renzen zugelaffen. 43) Wenn die Commission bey ihren 
Bemerkungen verharrt, und im Gesetzesentwurf Modifi- 
carionen verlangt, so wird dem Staatsrath vom Minister 
davon Bericht erstattet. Der Staarsrath kann die Mit- 
glièder ded Commission zulassen, in demselben die Dispo
sitionen des Gesetzesentwurfes genau zu untersuchen, die 
der Modification fähig geschienen haben. 44) Wenn der 
Staatsrath von den Bemerkungen der Commission Kennt
niß genommen hat, entweder durch den Bericht des Mini
sters oder durch die Discussion, die in dessen Mitte statt 

gehabt 
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gehabt haben wird, so beschließt er definitiv die Redaction 
des Gesetzesentwurfes, welcher derKamwer der Landboten 
überbracht wird, um darüber zu deliberiren. 45) Die 
Mitglieder des Staatsrachß sind an fich Mitglieder dev 
Kammer der Landboten. Sie haben darin Sitz und Stim
me. 46) Die Mitglieder des Staatsraths und die Mit
glieder der Kommission der Landboten haben allein das 
Recht, das Wort in der Kammer zu führen, entweder 
in dem Falle, wo der Rath und die Commission über den 
Gesetzesentwurf einig sind, um daraus die Vortheile zu 
entfernen, oder im Falle der ungleichen Meinung, um die 
Schwierigkeiten zu heben oder zu bekämpfen. Kein an
deres Mitglied kann über den Gesetzesentwurf das Wort 
nehmen. 47) Die Mitglieder der Commission können 
ihre individuelle Meinung über den Gesetzesentwurf nicht 
offenbaren, sie mögen der Meinung der Majorität der 
Commission, oder ihre Meinung mag diejenige der Mino
rität seyn. Die Mitglieder des Staatsraths dagegen kön
nen nur zu Gunsten des im Staatsrath beschlossenen Ge
setzesentwurfes sprechen. 48) Wenn der Marschall, Prä
sident der Kammer der Landboten, dafür fyalf; daß der 
Gegenstand hinlänglich aufgeklärt sey, so kann er die 
Discussion schließen und den Gesetzesentwurf zur Delibera
tion vorlegen. Die Kammer beschließt durch Ballotieen 
und nach der Mehrheit der Stimmen. 49) Wenn das 
Gesetz beschlossen worden ist, so überbringe es die Kam
mer der Landboten sogleich an den Senate

Siebenter Titel.
Von den Vorlandtagen und Gemeindeversammlungen.

50) Die Vorlàndiage oder Distrietsver- 
sawmlungen bestehen aus den Adlichen des Districts. 
51) Die Gemeindeversammlungen bestehen aus den un- * 
adlichen Proprietärs und andern Bürgern, die das Recht 
haben, dazu zu gehören. 52) Die Vorlandtage und Ge- . 
meindeversammlungen werden vom Könige zusammenbe- 

rufen.
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trffeite* Der Ort, der Tag ihrer Zusammenkunft, die Ope
rationen, womit sie sich beschäftigen sollen, und die Dauer 
ihrer Sessionen werden in den Convocationsbriefen be
stimmt. 5z) Es kann niemand zum Votiren zugelaffen 
werden , der nicht volle 21 Jahre alt ist, wenn er nicht 
seine Rechte genießt, oder für mündig erklärt ist. Die 
Mündigkeit kann, dhnerachtet aller dagegen seienden Ge
setze und Gebrauche, nur mit 21 Jahren statt finden. 
54) Jeder Vorlandtag, oder Versammlung, ernennt einen 
Lanvboten und stellt Candidate» zu den Departements-und 
Districts-Conseils und zu Friedensrichtern. 5 5) Die Vor- 
landtage werden von einem Marschall präsidier, der vom 
König ernannt ist. 56)Eie werden in f U i> e n Serien 
eingetheilt; jede Serie besteht aus Distrieten, die von 
den andern durch einen oder mehrere Districte getrennt 
sind. Zwey Serien können nicht zu gleicher Zeit berufen 
werden. 57) Die Deputieren der Gemeinden werden 
von den Gemeindeversammlungen ernannt. Sie überrei
chen eine doppelte Liste der CandidareN zu den Municipal - 
Conseils. 58) Das Stimmrecht in den Gemeindever
sammlungen haben: 1) Jeder Nicht adliche Bürger-Pro
prietär. 2) Jeder Fabrikant und Herr einer Werkstarr, 
jeder Kaufmann, der einen Laden oder ein Magazin hat, 
das 10,000 polnische Gulden vom Werth ist. z) Alle 
Pfarrer und Vicarii. 4) Jeder Künstler und Bürger, der 
sich durch seine Talente, Kenntnisse oder geleistete Dienste, 
entweder im Handel oder in den Künsten ausgezeichnet 
hrat: 5) Jeder Unteroffizier und Soldat, der Mnachdem 
er Wunden erhalten oder mehrere Feldzüge mitgemacht,' 
seinen Abschied erhalten hat. 6) Die Offiziere von allen 
Gràdeê Die erwähnten Offiziere, Unteroffiziere und 
Soldaten, die jetzt im Dienste sind und sich in der Stadt 
in Garnison befinden^ in welcher die Gemeindeverssmm- 
lung zusammenkommen wird/ können in diesem Falle al
lein, das durch gegenwärtigen Artikel bewilligte Recht 
nicht genießen. 59) Die Liste der votirenden Proprie- 
J&Vn - tärs 
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târS wird von der Municipalität verfertigt Und von de» 
Contributions Empfängern certificirt. Diejenige der Pfar
rer und Vicarien wird von dem Präfecten verfertigt und 
vom Minister des Innern visirt. Diejenige der im obi
gen Artikel bezeichneten Offiziere, Unteroffiziere und Sol
daten wird vom Präfecten aufgesetzt und vom Kriegsmi
nister visirt. Die der Fabrikanten, Gewerksherren und 
Handelsleute, die einen Laden, Magazin oder Fabrik, 
10,000 polnische Gulden an Werth, haben, und diejeni
ge der durch ihre Talente, Kenntnisse, und entweder den 
Wissenschaften, Künsten oder dem Handel geleisteten Dien
ste ausgezeichneten Bürger wird vom Präfecten aufgesetzt, 
und jährlich vom Senat beschlossen. Die Bürger, die 
fich in dem letzten oben benannten Falle befinden, können 
ihre Bittschriften mit den Belegen ihrer Forderungen di
rect an den Senat richten. 60) TM Senat kann in allen 
Fällen, wo er Mißbräuche bey der Verfertigung der Li
sten argwöhnt, befehlen, daß neue angefertigt werden. 
6t) Die Gemeindeversammlungen können nicht zu glei- 
cher Zeit in einem ganzen Districte zufammenherufen wer-

K wird iuimer ein Zwischenraum von 8 Tagen zwi
schen der Versammlung jeder derselben seyn, mit Ausnah
me jedoch von denjenigen der Stadt Warschau, von be

en zu gleicher Zeit zwey zusammenberufen werden kön«
s»*2) Dw Gemeindeversammlungen werden von 

Ld/i" der vom Könige ernannt worden ist, prä- 
in iL* ^ann dabey in den Vorlandtagen und

^meindeversammlungen keine Diskussion, von 
CA?e,slu$ ley, keiy BittschriftS- oder Vorstel- 

«n A/ îsàtz statt finden. Sie sollen sich blos mit der 
g. .f,-<n wrdrr der Deput'irten oder der Candidckten 6c* 
ist d*"" Anzahl im voraus, wie oben erwähnt 
*' Cur* he Convocatioasbriefe bezeichnet ist.

Achter
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Achter Titel.
Einteilung des Grundgebiets und Administration.

64) Das Grundgebiet bleibt in 6 Departements ver- 
theilt. 65) Jedes Departement wird von einem Präfecten 
verwaltet.' Es giebt in jedem Departement ein Conseil 
der Streitsachen, das wenigstens aus z und höchstens aus 
5 Mitgliedern besteht, und ein General-Conseil des De
partements, das wenigstens aus 16 und höchstens aus 24 
Mitgliedern besteht. 66) Die Districts werden von einem 
Unterpräfecten verwaltet. Es giebt in jedem Distrikte ei* 
nenDistrictsrath,der wenigstens aus 9 und höchstens aus 
12 Mitgliedern besteht. 67) Jede Municipalität wird 
von einem Maire oder Präsidenten verwaltet. Cs giebt in 
jeder Municipalität einen Municipalrath, der aus io Mit
gliedern für 2500 Einwohner und darunter, aus 20 für 
5000 Einwohner und darunter, und aus 30 für die 
Städte besteht, deren Bevölkerung über 500T Einwoh
ner ist. 68) Die Präfecten, Präfecturrathe, Unterprä
fecten und Maires werden vom Könige ohne vorhergegan
gene Präsentation ernannt. Die Mitglieder der Depar
tements und der Districts-Conseils werden vom Könige 
nach einer doppelten Liste der von den Districts-Landta
gen präsentirten Candidaten ernannt. Sie werden zur 
Hälfte alle 2 Jahre erneuert. Die Mitglieder der Muni
cipal-Conseils werden vom Könige nach einer doppelten 
Liste der von den Gemeindeversammlunqen präsentirten 
Candidaten ernannt. Sie werden zur Hälfte alle 2 Jahre 
erneuert. Die Departements und Districts Conseils und 
die Municipal- Conseils ernennen einen Präfecten aus 
ihrer Mitte.

Neunter Titel.
Gerichtliche Ordnung.

69) Der Codex Napoleon wird das Civitqefetzbuch 
für dasHerzogthum Warschau seyn. 70)Das gerichtliche 

Ver-
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Verfahren ist in Civil - und Criminal - Angelegenheiten 
öffentlich. 7 l)Es gixbt auf einem District ein Friedens
gericht; in einem Departement ein Civil-Tribunal erster 
Instanz; in r Departements einen Criminalgerichtshof, 
und für das ganze Herzogthum Warschau ein Appellations- 
geeicht. 72) Der Staatsrath, dem vier vom Könige er- 
nannte Requetenmeister zugegeben find, verficht die Ver
richtungen des Cassati'onshofes. 7z) Die Friedensrichter 
werden vom Könige nach einer dreyfachen Liste der von 
den Districts-Landtagen präsentirtenCandidaten ernannt. 
Sie werden alle 2 Jahre zum dritten Theile erneuert. 
74) Die Gerichtsordnung ist unabhängig. 75) Die Rich
ter der Tribunäle erster Instanz, der Criminal , und der 
Appellationsgerichte werden vom Könige, und zwar auf 
Zeit Lebens ernannt. 76) Das Appellations -Gericht kann 
entweder auf die Angabe des Königl. Prokurators oder auf 
diejenige eines ihrer Präsidenten vom Könige die Abset, 
zung eines Richters vom Tribunal erster Instanz, oder 
von einem Criminal-Gerichts den es der Uebertretung 
seiner Amtspflichten für schuldig hält, vom Könige ver
langen. Die Absetzung öines Richters des Appellations- 
Gerichts kann vom Staatsrath, der die^Verrichkungen 
des CassationS-Gerichts versieht, gefordert werden. In 
diesen Fällen allein kann die Absetzung vom Könige aus
gesprochen werden. 77) Die Urthettssprüche der Gerichts
höfe und Tribunäke geschehen im Namen des Königs. 
78) Das Recht zu begnadigen, steht dem Könige zu , er 
allein, kann die Strafe erlassen oder verändern;

Zehnder Titel. \

Bon der bewafneten Macht.

79) Die bewafnete Macht wird a.ys 30000 Mann 
»on allen Waffen , die jetzt unter den Äaffen sind, ohne 
Einschluß dèr Nationalgarde bestehen. 80) Der König kann 
einen Theil der Truppen des Herzogthums Warschau nach

Sach-
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Sachsen ziehen und sie durch eine Anzahl gleicher sächsi
scher Truppen ersetzen lassen. 81) Falls die Umstande 
erfordern sollten, daß der König außer den Truppen des 
Herzogthums Warschau, auf das Gebiet dteses Herzog- 
rhums noch andere sächsische Truppen sendete, so können 
bey dieser Gelegenheit keine andere Lasten auferlegt wer
den, als diejenigen, welche die Finanz'» Gesetze autori- 
siren.

Eilfter Titel.
Allgemeine Bestimmungen.'

82) Die Besitzer aller nicht lebenslänglichen Aemter 
und Stellen, mit Einschluß des Vicekönigs, können nach 
dem Willen des Königs, mit Ausnahme der Landböten, 
abgesetzt werden. 83) Keiner, der nicht Burger des Her
zogthums Warschau ist, kann darin ein geistliches, welt
liches und gerichtliches Amt bekleiden. 84) Alle Acten 
der Regierung, der Gesetzgebung, Administration und 
der Tribunäle werden in der Nationalsprache abgefaßt. 
85) Die vorher in Polen bestandenen Civil - und Militär- 
orden werden beybehalten. Der, König ist Chef dieser 
Orden. 86) Daß gegenwärtige konstitutionelle Statut 
soll durch Reglements ergänzt werden, die von dem Könige 
ausgehen und in seinem Sraatsrathe diseutirt sind. 
87) Die Gesetze und Reglements der öffentlichen Admini
stration werden im Bulletin der Gesetze publiât, und 
bedürfen keiner andern Form von Publication, um ver
pflichtend zu werden.

Zwölfter Titel.
Vorübergehende Verfügungen.

88) Die jetzt bestehenden Auflagen sollen bis zum 
i Januar 1809 erhoben werden. 89) In der gegen
wärtigen Zahl und Organisation der Truppen soll nichts 
verändert werden, bis 10 dieser Hinsicht von dem ersten 

allge-
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allgemeinen Reichstage, der zusammenberufen " werden 
wird, das Weitere beschlossen worden ist.

Die Mitglieder der Regierungs- 
Commission.

(Unter;.) Malachowski, Präsident.
Gutakowski, Stanislaus Potocki, 
Dzialinski, Wibicki, Bilinski,

Sobolewski,;

Luszczewski, General-Sekretär.

Napoleon, von Gottes Gnaden und 
durch die Constitution Kaiser der Franzo
sen, König von Italien, Protektor des 
Rheinbundes^ Wir haben genehmigt und genehmi
gen obiges càstitutionelle Statut, welches Uns zur Aus
führung des gten Artikels des Tilsiter Tractats vorgelegt 
worden, und welches Wir als dienlich ansehen, Unsere 
Verpflichtungen gegen dieVölker von Warschau undGrvß- 
polen zu erfüllen, indem ihre Freyheiten und Privilegien 
mit der Ruhe der benachbarten Staaten in Uebereinstim
mung gebracht werden. »

Gegeben imKönigl.Pallastezu Dresden, den 21 (len 
Jul. 1807. M

(Unterz.) Napoleon.
Von dem "Kaiser.

Der Minister Staats-Sekretär 
H. B. Maret.

... îlîegierung des Herzogthums gehörig zu or- 
ganisiren, sandte der König von Sachsen seinen Mini
ster, den Grafen von Schönfeld, nach Warschau. 
Dieser kam am iften Oct. dort an. > Eine Abtheilung Car 
vallerie eskortirte seinen Wagen, und in den Straßen, durch 
die er fuhr, paradieren zwey Regimenter, ein französisches

und
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ukd ein polnisches. Als er anskönigk. Schloß kam,'wurde 
er von dem Minister der Generatpolizey empfangen, der 
ihn in die für ihn bestimmten Zimmer führte»

Am 5ten October Morgens um 11 Uhr verfügte er 
stch in den Pallàst, wo die Regierungs-Commission ver
sammelt war, dankte im Nahmen des Königs den Mit- 

- gliedern dieser Commission für den bey der Administration 
des Landes gezeigten Eifer, und kündigte ihnen an , daß 
ihre Geschäfte nunmehr geenpet wären. Sodann setzte 
er, der Constitutions-Acte "gemäß, Zeinen Staats rath 
ein, dessen Mitglieder in seine Hände den Eid der Treue 
dem König von Sachsen leisteten.

Dieser neu gewählte Staatsrath bestand aus dem 
Marschall Malachows kl, als Präsidenten ;"dem Gra
fen Lubienski, als Justizminister; dem Grafen Lu- 
szczewski, als Minister des Innern; dem Fürsten I. 
Poniatowski, als Kriegsminister; Dombrowski, 
als Finanzminister; H. Al. Potocki, als Polizeymipister; 
und dem Minister Staatssekretär B re za.

Nach Beendigung dieser Sitzung wurde folgende 
Proklamation bekannt gemacht:

Friedrich August, von Gottes Gnaden 
König von Sachsen, Herzog von War
schau rc. rc.

Bürger des Herzogthums Warschau!
Der Friede von Tilsit, dieses Resultat der edelmü- 

thigen Anstrengungen und der weitumfaffendenIdeen des 
Helden und Friedensstifters von Europa, hat euch Unserer 
Krone unterworfen. Nach so uielen Unruhen und Um
wälzungen, die euer Vaterland zerrissen haben, werdet 
ihr endlich in einer dauerhaften Ordnung der Dinge Glück 
und Ruhe finden. Das Constitutionsstatut, welches Na
poleon d. G. als ein Unterpfand seines Wohlwollens und 
des Antheils, den er immer an euerm Schicksale nehmen

. Ji wird,
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wird, euch vorgelegt Hai, sichert euch ftne Ruhe und je
nes Glück unter Unsrer väterlichen Regierung, die euerm 
Herzen nicht fremd seyn kann. Denn schon Unsre Vor
fahren haben über euch regiert, und dieß giebt UnS um so 
mehr Anspruch auf eure Anhänglichkeit. Die Dankbar
keit gegen den großen Wann , der so eben euer Schicksal 
bestimmt hat, das Glück, welches ihr zu genießen wünscht, 
«ure höchsten Vortheile, alles ladet euch rin, Uns die Er
gebenheit zu widmey^ die Wir von euch verlangen, und 

/die ihr schon bey andern Gelegenheiten Unsrer Person be
zeigt habt. Versprechet Ufls, eure Bemühungen mit den 
Ünsrigen so lange zu vereinigen, als Wir unS verpflich
ten, für euer. Wohl mit dem Eifer zu arbeiten, den Uns 
die Liebe zu euch und Unser Wunsch, euch glücklich zu so 
Heu, einflößt'.

Geistlichkeit des Herzogthums Warschau!
Ihr habt euern Mitbürgern ein Beyspiel des Ver

trauens auf Gott, ein Beyspiel des Ausharrens in Wi
derwärtigkeiten gegeben. Unsre Dankbarkeit gegen euch 
und die Ehrfurcht des Volks, welches ihr auf dem Wege 
Unsrer heiligen Religion zur Glückseligkeit führt, müssen 
eure süße Belohnung seyn!

Adel des Herzogthums Warschau!
Die von Napoleon gegebene Constitution hat euch 

wieder in eure. Privilegien eingesetzt. Dieß ist die Be
lohnung für den Patriotismus, den ihr mitten unter den 
Gefahren eures Vaterlandes gezeigt habt; seyd würdig, 
das Andenken davon auf eure Kinder zu bringen. $t 
werdet immer bereit seyn, den Thron und dessen dauer
hafteste Grundfeste, die Rechte dxr Nation, zu verthei
digen !

Tapfe re,.polnische Soldaten!
Schon rühmt Europa euern Muth, schon hallt 

das Vaterland von. euern tapfern Krirgschaten wieder.
Möcht«
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Möchte die Kriegszucht eure Kraft eben, so, wie das 
Glück eurer Tapferkeit, vermehren!

. Polen des Bürgerstandes!

Erinnert euch, was ihr schon längst wäret! Die mi
litärische Laufbahn, das Feld der Wissenschaften, der Kün
ste, des Handels stehen euch offen. - Die Constitution laßt 
euch zu den höchsten öffentlichen Aemtetn, zu den Berath- 
schlagungen über das Wohl des Staates zu. Zeiget euch 
einer so großen Wohlthat dadurch würdig, daß ihr das 
Beyspiel der Unterwürfigkeit unter das Gesetz und der Er
gebenheit gegen euren Souverain seyd.

Und ihr endlich, Landleute! wichtiger, bisher 
zu sehr vernachlässigter, Theil der Nation, euch werden 
die Wohlthaten der Freiheit zu Theil. Der Gebrauch, 
den ihr, die ihr von jetzt an Staatsbürger seyd, von ei
nem so,kostbaren Gute macht, soll zeigen^ ob ihr verdient, 
in den Schooß der großen Familie ausgenommen zu wer- 
den. Lasset euch dadurch nicht irre führen; erinnert euch 
immer, daß , indem ihr aufhört , unter der Willkühe eu
rer Herren zu stehen , ihr der Strenge des Gesetzes un
terworfen, und immer noch zu den rechtmäßigen Pflichten 
gegen jene verbunden seyd, so wie sie unter dev.Hohkit,eu
res Königs. Seine Neigung zu euch wird sich nach euerm 
Gehorsam gegen das Gesetz, nach eurer Liebe zur Ordnung' 
und Thätigkeit und nach euern häuslichen Tugenden rich-c 
ten. Einwohner des Herzogthums Warschau! Umschließet: 
mit euerm Vertrauen den väterlichen Thron, der sich jetzt 
für euch erhebt» Euer König wird bald in der Mrtte sei
ner Unterchanen sich einfinden. Gegeben zu Dresden 
dtn 23 Sept. .18.07*

Als Graf Schönfeld die Regierung orgauisirt 
hatte, gieng er (7 Octob.ee) nach Dresden zurück^ B/rld 
nach seiner Abreise rückten zu Warschau 600 Mann säch-

Zi H fischet
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Hschre Truppen ein,' um während der Anwesenheit des Kö
nigs den Dienst zu versehen.

Am i November erließ der Prästdent von Ma
la ch o.wski folgende Proclamation:

„Mitbürger!"
„Endlich ist der glückliche Augenblick da,- wytvir 

den geliebtesten Monarchen in unserer Mitte sehen wer
den. Also sind die sehnlichen Wünsche erfüllt, die das 
Jahr 1791 erzeugte. . Friedrich August herrschte über 
unsre Herzen weit früher, als über diese Gegenden. Durch 
die Wahl des gütigen Monarchen und kraft der Constitu
tion des Landes bin ich berufen- den Sraatsrath zu prä- 
sidiren. Ich. hatte mir vorgesetzt, diesen merkwürdigen 
Zeitpunkt auf das feysrlichste zu begehen. Die Wünsche 
des Publikums waren mir zuvorgekommen. Alle Staats
bürger brannten vor Begierde, den ruhmvollen', glück
lichen Tag, der die Erwartung des ganzen VolkS erfüllt, 
mit auffallendem Pompe zu feyern. Unser Vorsatz ist der 
wachsamen Sorgfalt deS Monarchen nicht entgangen; er 
hat in unsern Herzen gelesen ; unsre Ergebenheit für seine 
Person gründet sich auf die Ueberzeugung seines Wohl- 
wolleüs und seiner Lugenden und ist in alle Herzen mit 
unauslöschlichen.Zügen gegraben.' Er hat unsre Ehrfurcht 
mit Güte ausgenommen ; aber gleich einem zärtlichen Va
ter,.der die Lage seiner Kinder kennt und ihren bedräng- 
ten Zustanî» erleichtern will, hat mir dieser Fürst in ei
nem eigenhändigen Schreiben besonders empfohlen, keine 
der. öffentlichen Freudensbezeigungen, welche Kostspielige 
Festlichkeiten nach sich ziehen könnten, laut werden zu las
sen; er will die Lasten der Bürger nicht vermehren, da 
sie bereits schwer genug sind und kaum für die Bedürf
nisse eines neu wieder auflebenden Staates hinreichen. 
Aber können wir unsre Gefühle in uns verschließen ? Kin
ne» wie es verhindern, daß sie sich laut und thätig äu- 

' ßern? 



501 --

f ern î‘0! nein! Darum lasset uns unter allen Mitteln das
jenige wählen, welches zugleicheines edlen Volkes und 
eines gefühlvollen Monarchen am würdigsten ist. Lasset 
uns den unglücklichen Einwohnern von Prags zu Hülfe 
eilen, die sich gezwungen gesehen haben, der allgemeinen 
Sicherheit ihre Wohnungen aufzuopfern. Auf den Trüm
mern ihrer Häuter erheben sich jene Forts, die uns gegen 
jeden Feind beschützen sollen. Lasset uns die Thränen die
ser Unglücklichen trocknen! Die Menschenliebe befiehlt es 
doppelt im gegenwärtigen Zeitpunkt. Ihr Geistlichen al
ler Confessionen, des katholischen, des evangelischen, des 
gnechischen Glaubens, des ebräischen Cultus, bey euch 
fangê ich meine Vorstellung an. Setzet in euren heiligen 
Stätten Almosenkasten aus; sammelt milde Beyträge ein. 
Lehret durch Vortrag und Beyspiel den Say, in welchem 
alle Religionen Übereinkommen- die Liebe Gottes und des 
Nächsten. "

Die Abreise des Königs von Dresden nach War
schau erfolgte den ii Nov. Fünf Wagen mit einigen 
Fourgons machten sein unmittelbares Geleite aus. Die 
Königinn und die Prinzessinn Auguste begleiteten ihren Ge
mahl und Vater. Schon früher, nämlich den y Nov., 
verließ der Cabinettsminister, Graf Bose, mit drey 
geheimen Cabinettssekretären die Residenz, um sich nach 
Warschau zu begeben. Mit dem König zugleich reiste 
der polnische Minister des Innern, Graf Breza, der 
seit der Zeit, als Napoleon in Dresden die Constitution 
des HérzogthumS Warschau abfaffen ließ, immerwährend 
um den König blieb und auch künftig dort seinen perma
nenten Aufenthalt nehmen wà

Während sich der König bereits auf dem Wege zu 
seinem neuen, geliebten Volke befand, erschien (16 Nov.) 
zu Warschau ein Programm, worin der Empfang deS 
Monarchen näher bezeichnet wurde.

„ Wir sind nun (hieß es darin) zu dem beglückten 
Zeitpunkt gelangt, wo der Pole seinem Souverain das 

münd
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mündlich ausdröcken kann, was ihm die Nation einst ein
stimmig yotirte. Weder der Verlauf der Zeit, noch fremde 
Herrschaft konnten unsere Herzen ändern. Friedrich Au
gust, unser Souverain, wird unter uns den Polen so 
wieder finden, wie er war, da er aus einer langen Schlaf
sucht erwachend, Ihn auf den Thron seiner Väter hob, 
vechchert von" dem Glück der Nation unter Seiner väter
lichen Regierung. Durch den mächtigen Arm des großen 
Napoleon unterstützt, sehen wir uns im vollen Genuß des
sen, was ein ungünstiges Geschick uns geraubt hatte. Se. 
Majestät werden den 2osten in Warschau eintreffen. Ob 
Sie gleich allen Pomp bey Ihrem Empfang abgelehnt haben, 
so ist es doch unsre Pflicht, Ihnen die unserm Souverain 
gebührende ehrfurchtsvolle Huldigung darzubringen. Dem 
zufolge wird man folgendes Zeremoniell beobachten. "

„Wenn Se. Mas. zu Wola eintreffen, (wo sich im 
voraus diejenigen versammeln, die Ihnen zu Pferde entge
genziehen und Sie bis ins Schloß begleiten wollen) wer
den Sie den Weg rechts nach dem Wirthshaus Jerusalem 
einschlagen. Von da werden Sie durch das Dorf Mura- 
wanwies, dann durch den neuen Weg über den Graben 
paffireu, da, wo die Alleen sich kreuzend In die Straße 
Ujazdow einziehen undH'ch durch die neue Welt nach dem 
Schlosse begeben. Wenn Se. Maj. beym neuen Wege 
am Graben anlangen, werden Sie von dem Warschauer 
Magistrat bewillkommt, dessen Vicepräsident die Ehre 
haben wird, Sr. Maj. die Stadtschlüssel zu überreichen. 
Die Handwerksinnungen werden sich mit ihren Fahnen 
längs dem Wege diesseits des Grabens stellen. Wo die 
Alleen sich kreuzen und der Weg sich nach der Strasse von 
Lsazdow wendet, werden die Nettesten der Juden Se. 
Msj. erwarten. Vor den Kirchen, vor denen Se. Maj. 
vorbeykommen, werden Sie von der resp. Geistlichkeit jeder 
Gemeinde im Priesterornat bewislkommt. Se. Maj. wer
den durch das Thor bey dem Bernhardinerkloster in das 
Schloß ernziehen und am Marschaüsthore beym Ausstei-

• gen
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$tn alls der Kutsche von den Gliedern des Staatsrathes 
empfangen werden. Auf den ersten Kanonenschuß, wel- 
cher die Ankunft Sr. Mas. in die Stadt ankündigt, wer- 
den bis zu Ihrem Eintritt in die königl. Zimmer die Glo
cken gelautet. Nach dem ersten Kanonenschuß darf vom 
Schlosse bis zur Allee kein Wagen mehr paffiren, außer 
denen, die zum königl. Zuge gehören. Bürger und 
wohn er Warschaus l euch die Art und Weise, euern 
König zu empfangen, vorschreiben, hieße an euren 
Gesinnungen zweifeln und an der Anhänglichkeit, die iHv 
stets für eure Könige und für die Nation bewiesen habtt 
Beobachtet jedoch in dem Ausdrucke eurer Freude jene 
Würde, welche die Umstände erheischen. Die bey dem 
Einzuge herrschende Ordnung müsse Sr. Maj. beweisen, • 
daß Sie Sich in der Mitte -Ihrer neuen Unterthanen 
befinden ; auch möge Warschau durch die Sauberkeit sei
ner Straßen den Nahmen der Residenz desbesten der Köni
ge verdienen. Wavschau- Nov.

A. Potocki^ Ginspi, Gà-SekE

. / . Der Königîam einen Tag später, als indem Pros 
gramm versprochen wurde, 'nach Warschau, nämlich den, 
2 Insten Nov. , »

Als er den neuen Weg passirte , der vom Graben 
nach der Allee von Ujazdöw führt/ bezeugte ihm der War- 
schauer Magistrat seine-Huldigung. Der VLcepräsident 
S t a n. W e g r z e ck i überreichte demselhen • die Stadt- 
schlüssel mit fotzender Anrede L '

5 * „ SireF Als ein würdiger Sprößking der erlauchten 
Familie Wittekind/ deren Nachkommen Europa Kêe 
und Könige gegeben, als ein treuerMtzchahm-r der erha
benen Lugenden und Eigenschaften , die sie unsterblich ge
macht, als rechtmäßiger Erbe deb Kroste, welche Ihre 
Ahnherren mit eben so viel Glanz als Weis^ir getragen, 
nehmen Ew. Maj. einen Thron wieder ein , auf welchen 
der einhellige Wunsch der Nation auf jenem ewig denk-
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würdigen Reichstage, wo der nunmehrige Präsident des 
Staatsraths Ew. Majestät, der tugendhafte Malachowski, 
den Vorsitz führte, Höchstdieselben berufen hatte. gj^it 
dem Vertrauen der Einwohner dieser Stadt, beehrt und 
erwählt, ihr Organ bey Ew. Maj. zu seyn, eile ich, 
ihren Wünschen Genüge zu. leisten, indem ich Ihnen 
Sire, unsre ehrfurchtsvolleste Huldigung und unsere heiße« 
sten Wünsche für das Wohlseyn und den Ruhm des besten 
wie des gelichtesten Monarchen darbringe. Mit eben s- 
unbegrenzrem Vertrauen habe ich die Ehre, Ihnen, Sire 
die Schlüssel der Stadt zu überreichen. Geruhen (Sie' 
selbige mit der Huld anzunehmen, in welcher getreue 

* Unterthanen die sicherste Bürgschaft des Schutzes ihres
Monarchen erblicken. Schon strahlt die Hofnung in aller 
Kerzen; schon vergessen die Unglücklichen ihre Noth, um 
sich ganz den Eindrücken her allgemeinen Freude und der 
Hofnung einer glücklichen- Zukunft unter -einem so eben 
aufgeklärten als wohlthätigen und gerechten Fürsten zu 
überlassen. Möchten Sie, Sire, in der Allee von Ujaz- 
dow , durch die Ew. Maj. beym Einzuge nach Warschau 
passirten, eben so vieles Vergnügen empfunden haben, 
al« wir, indem wir uns erinnêrn, daß wir Ihrem Groß
vater, beglückten Andenkens, diesesAenkmahl seinevWohl- 
thaten verdanken. Möchte diese reizende Allee ein« Zeit 
wng eme angenehme Täuschung verursachen und Ew.

lch°nen Umgebungen Dresdens vergessen machen, 
h b mit 6ec kiebe Ihrer treuen Unterthanen zu 

chaftigen, deren Treue und Enthufiasmus über allen
u $e$en ""d die, wie sie sollen, das Glück zu 

ÈpfiLH,l^<nL*^i:cn ^âbenen Souverain in ihrer Mitte 
... n ,on t)em Sänzen Umfange unsrer Pflichten 
fnr»<6#n durchdrungen , dürfen wir feye'rlich ver- 

n und Dankbarkeit mit unsern Brüdern, 
*tt wetteifern. Wir sind stets treue Unter« 

mälli,»» ' to*e Karden es auch stets für unsre recht
maß,gen Gebieter seyn. Diese heilige Pflicht ist mit der

Ehre.
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Ehre der Nation so innig verbunden, daß wir uns nicht 
scheuen, Ew. Mas. für uns und unsre Nachkommen unver
letzliche Treue und Anhänglichkeit zu schwören."

Auf diese Rede antwortete der König folgendes in 
polnischer Sprache:

„Herr Vicepräsident! Nehmen Sie die Schlüssel 
zurück; ich übergebe sie Ihrer Treue! Ich verlasse mich 
auf Ihren Eifer in Absicht des Wohls dieser Stadt, zu 
welchem ich meiner SeitS nach allen meinen Kräften bey
tragen werde!"

Der Einzug des Monarchen erfolgte ganz so, wie 
ihn das Programm beschreibt.

Die ganze (französische und polnische) Besatzung 
der Stadt unter dem Marschall Davoust stand unter den 
Waffen in Paradeuniform. Eine Schwadron sächsischer 
Curassiere diente den Kutschen zur Eskorte, eine andere 
beschloß den Zug. Ein Regiment leichter französischer 
Infanterie von der Division des Gen. Morand war längs 
der Straße am Graben rechts aufmarschirt und ein Regi- 
tnent polnischer Infanterie links. Eben so war die Ujaz- 
dower Allee rechts von einem französischen Linienregiment 
und links von einem Korps der Warschauer Nationalgarde 
besetzt. So war es überall. Allenthalben stand ein fran
zösisches Regimen^ zur Rechten; und ein Korps Natipnal- 
garde zur Linken.

Aus dem Marktplatze der Krakauer Vorstadt und vor 
dem Schlosse stand ein polnisches Infanterieregiment, 
dem 4«sten französischen Infanterieregiment von der Di
vision Friant gegen über. *

Die sächsische Infanterie war in den Höfen des 
Schlosses und im Innern vertheilt, nebst 4 Kompagnien 
polnischer Grenadiere; die Generalkommandanten waten 
an der Spitze ihres Korps, und als der Monarch vorbey- 
fuhr, wurden die Trommeln gerührt, die Truppen prä- 

sentir- 
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darten salutirten. ■ ■

Der Marschall Davoust ritt dem König in Begleitung 
seines Stabes der Generalkommandanten der ganzen Ar
mee, der französischen" und polnischen Divisionsgenerale, 
mit ihrem Stabe , dem Platzkommandanten u. s. w. bis 
an den Schlagbaum entgegen.'

Davoust bewillko-mmte Hilden König, worauf die 
Adjutanten, vier in einet Reihe, den Zug nach den pol, 
Nischen Uhlanen eröfneten.

Der Marschall und die Generale ritten an den Sei
ten der Kutsche oder folgten ihr, die übrigen Offiziere aber 
in der Suite.

Den Zug beschloß eine große Anzahl Personen zu 
Pferde,, die dem König entgegengeritten waren, nebst 
einer unzählbaren Menge Fußgänger.

Die Straßen, die der König passirte, waren mit 
einer eben so ungeheuren Menge Menschen ungefüllt, die 
in ihrem stets wiedxrhohlren Zurufe die Empfindung der 
Liebe und Verehrung ausdrückten, wovon alle Einwohner 
des Herzogthums für -ihr neues Oberhaupt durchdrungen 
waren. -MM
X Als der König am Schlagbaume anlangte, kündigte 

eine Salve von ioo Kanonenschüssen seinen Einzug in die 
Stadt Warschau an. Von »diesem Augenblick an empfien- 
gen bie kommàndirenden Obristen der Bataillone, welche 
die Garde des Königs bildeten,, ihre Ordres, eben so der 
Major, der das sächsische zu eben diesem Dienst bestimmte 
Detaschement kommanditte^und nicht weniger die Eavalle, 
rievffizicre, die dabey Functionen hatten..

Beym Schlosse war ein Piguct von io polnischen 
Uhlanen und io sächsischen Curaffiercn ausgestellt, um die 
Schildwachen für das Hauptthor desselben zu liefern; die 
Sachsen standen rechts, als auf dem Ehrenposten, und 
die Polen links. Ein sächsischer Offizier kommandirte 
beide.

Zwi,



50?

Zwischen 12 un- i Uhr des Mittags langte die kö- 
nigliche Familie im Schlosse an. Der Marschall Davoust 
begleitete sie rechts und der Prinz Poniatowski links bis 
ans Thor, wo der Präsident und die Mitglieder des Staats
raths zu finden waren, voir denen sie bewillkomme wurden.

Davoust reichte der Königinn die Hand, um sie in ihre 
Zimmer zu führen, die Prinzessinn ward von dem dienst
thuenden Qderkammerherrn geführt.

Der König trat nebst seiner Gemahlinn und der Prin
zessinn zuerst in einen Saal, wo dieCivilbehörden und viele 
angesehene Personen versammelt waren, um der,könig
lichen Familie aufzuwarten.

Eine halbe Stunde nachher gieng der Hof in die Ca- 
thedralkirche, wo der König und die Königinn nebst der 
Prinzessinn von der Geistlichkeit, an deren Spitze der Fürst - 
Bischof von Plock stand, mit allen Ehrenbezeigungen 
empfangen wurde.

Ein feyerliches Te de um nut musikalischer Beglei
tung erscholl , nach dessdn Endigung der Monarch mit sei
ner Familie ins Schloß zurückkehrte.

Als der König in den Saal trat, stellte ihm der Mar
schall Davoust die französischen, der Prinz Poniatowski 
aber die polnischen Generale und Offiziere vor.

Den Sonntag , als den Lag darauf, hörte der Hof 
die Messe in der Kapelle des Schlosses.

Um f i 2 Uhr gab der König den Civilb'ehörden und 
Mehrern Personen vom Rang, die ihm vorgestellt wurden, 
Audienz. Der Marschall Davoust, der Präsident des 
Staatsraths, die Mitglieder der ehemaligen Regierungs- 
Commiffron, die vormaligen Senatoren, Kronbeamttn 
und polnischen Minister an fremden Höfen erhielten eine 
besondere Audienz.

Abends wurden die Damen durch den Polizeymini- 
sier dem König , durch die Frau von Gumpenberg der 
Königinn und durch die Frau von O'byrn der Prinzessinn 
vorgesteüt.

Drey
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Drey Lage hinter einander war die Stadt illummirt, 
welches aber keineswegesvon der Regierung befohlen, son, 
Hern lediglich von der Liebe des Volks veranstaltet wor
den war.

Der KLnsg führte- so lange er in Warschau sich auf- 
„ hielt, eben diàinfache Lebensweise, die er in Dresden 

zu führen gewohnt ist. Uebrigens theilte er seine Zeil 
zwischen Arbeiten im Kabinette, Audienzen und kleinen 
Spazierritten, um die Environs der Stadt und die Fe
stungswerke derselben in Augenschein zu nehmen. Er 
arbeitete mit feinen Ministern oft bis in die spate Nacht, 
und zwar so rastlos, daß sich selbst die thätigsten Polen 
über seine Ausdauer wunderten. Seine Familie bekam 

.ihn gewöhnlich nur bey dà Tafel, der Hof nur Sonntag- 
früh bey der Audienz und Abends im Cercle zu sehen.

Vor seiner RückreiseXnach Dresden (welche den 
27sten Dezbk. erfolgte) erließ er in polnischer und franzö
sischer Sprache noch folgendes Edi'ct:

Friedrich August re.
Wir können diese Hauptstadt nicht veelassen, ohne 

allen Bewohnern Warfchau's und deÄ ganzen Herzogthums 
Unsere äußerste Regung über die Liebe und Ergeben
heit, welche alle Classen Unsrer geliebten Unterthanen Un
bewiesen haben, zu erkennen zu geben. Dieß ist zugleich 
Unsere süßeste Belohnung für die übernommenen Bemü
hungen, die Wir zu ihrer Erleichterung und zu ihre« 
Wohl, in der Entfernung wie während Unsrer Anwesen
heit, mit gleicher väterlicher Sorgfalt beständig fortsetzen 
werden. Indessen ermahnen Wir alle, in dieser neu an
gehenden sehr beschwerlichen Periode die großmüthigen 
Anstrengungen des reinsten Patriotismus fortzusetzen, durch 
deren Hülfe die für den Augenblick bestehenden Leiden zu 
ertragen, sich für immer mit den Grundsätzen zu vereini
gen, wovon Wir yns durchdrungen gezeigt haben, und 
endlich zur Ertragung der außerordentlichsten Staatslasten 

ein#



509

einander Veyzustehen. Wir werden solche sy glückliche 
als nützliche Bemühungen mit Zufriedenheit bemerken» 
Eifrige, unparteyische und vollkommenste Gerechtigkeits
pflege , die fich mit wiükührlichen Handlungen nicht ver
trägt, werden bey Uns Beyfall und Belohnung finden. 
Die besondern Fälle des Gegentheils werden Unsrer Wach
samkeit um so weniger entgehen, da es dem geringsten 
Unserer Diener und Unterthanen erlaubt ist, sich mir ge
rechten Vorstellungen oder Beschwerden unmittelbar an 
Uns zu wenden. Indem Wir dieses Land auf einige Zeit 
und mit dem Vorsatz, bald wieder zu kommen, verlassen, 
nehmen Wir die volle Empfindung der Zuneigung zu dem
selben mit, die es Uns so reichlich einzuflößen gewußt 
ijslt."

„Gegeben in Unserm Pallast zu Warschau, den Lo 
Dezbr. 1807. "

Einen Tag darauf wurde zu Warschau folgendes De- 
cret bekannt gemacht:

Erster Artikel.
Don dem Augenblicke der Organisation der consti- 

tytienellen Regierung wird als Bürger des Herzogthums 
Warschau angesehen:

1) Jeder im Herzogthum Warschau Gebohrne.
2) Jeder auch außer dem Herzogthume von einem 

Polen Erzeugte.
z) Jeder Gutsbesitzer.
4) Jeder Pole, ver in den polnischen Legionen von 

Italien und vomRhein und unter den französischen Trup
pen bis zum i Jan. 1808 diente, so wie auch jeder 
Bürger, der bey der Armee Sr. Majestät des Kaisers 
Napoleon di§nt oder dieney wird.

5) Jeder, der seit der letzten Organisation der Na- 
tional^Armee im Jahre 1806 bey ihr in Dienste trat und 
sich noch dabey befindet, oder den Wundey oder Gesund
heitsumstände sich zu entfernen zwangen.

6) Je-
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6) Jeder, der ein bürgerliches AiNt den allgemeinen 
Ausschreiben der Regietungscommission gemäß versah.

7) Jeder, der seit io Jähren im Lande wohnt und 
der polnischen Sprache mächtig ist.

Zweyter Artikeln
r) Ueberdieß erwirbt man das Bürgerrecht vermit

telst eines königl. Diploms auf die Vorstellung des Mini
sters des Innern Md den Bericht des Staatsraths. Es 
kann und soll auf Verlangen dem König vorgestellt werden, 
'x. 2) Jeder Fremde, der sich dem Lande nützlich mach, 
te, der ihm seine Tarnte, seine Entdeckungen, seinen 
GewerbDß weihete, 6« w Lande eine bedeutende An
stalt errichtet und es seit Anen^ahre bewohnt.

z) Das solchen Personen bewilligte Diplom wird 
vom Justizminister bescheinigt und mit dem königl. Sie
gel versehen.

4) Wer dieß Privilegium erhält , muß sich an die 
Ortsobrigkeit wenden , wo er feinen Wohnsitz aufschlüg, 
und vor ihr den Eid der Treue dem König leisten. Diese 
Eidesleistung wird in ein besonderes dazu bereitetes Pro
tokoll eingeschrieben.

Driver ,
dem König den Eid der Treue verweigert, vers 

nehrt das Bürgerrecht, so wie auch alle die, welche sich 
finden" 'E, besetz buch Napoleon angezeigten Fällen be-

, Wir beschließen dieses Werk mit der zwischen Sach-
^^Eußen abgefqßten Convention über die militä- 

nsche und merkantilische Verbindung Sachsens nzit dem 
z-rzogthum Warschau durch Schlesien, die bereits vor-

Friedensschlüsse zwischen Frankreich und Preußen 
«rwahnt wurde.

3«
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Zu Vollziehung des i6ten Artikels des Tilsiter Frie- 
dens-Lractats vom yttn Julius 1807

sind Unterzeichnete,
Se. Excellenz der Herr Michs-Marschall Soult, Ge
neral -Obrister der kaiserlichen Garde, Groß Adler der 
Ehren - Legion, und Ritter *t>es königl. baièrischen S. 
Huberts-Ordens, als Bevollmächtigter Sr. Majestät 
des Kaisers und Königs Napoleon, Beschützer des rhei? 
Nischen Bundes,

Jngleichen der Herr General von Dork, Ritter des 
königl. preuß. Militär -Verdienst-Ordens, Chef ei
nes Regiments Jäger zu Fuß, und der Graf von Dön
hoff, Obrist- Lieutenant und Adjutant des Königs , als 
Bevollmächtigte Sv. Majestät des Königs von Preußen,

# äbereingekommen:

Erster Artikel. . *
Die durch den i6ren Artikel des Tilsiter Tractats 

bedungene militärische Verbindung zwischen dem König
reiche Sachsen und dem Herzogthume Warschau soll auf 
der Straße, welche von Guben im Königreich Sachsen, 
über Crossett und Züllichau, nach Karga und Köpnitz int 
Herzogthum Warschau führet, statt finden.

Zweyter Artikel.
- Der erste Etapen-Ort, von Guben aus , soll Cros

sen seyn, der zweyte, Züllichau.^ Allein da dieser Marsch 
in gewissen Jahreszeiten zu stark seyn möchte, sollen die 
Commandanten der sächsischen odeccherzoglich- warschaui
schen Truppen, welche diese Straße passiven werden, 
die Befugniß haben, sie zu Kay und in der umliegenden 
Gegend einzuquartieren , jedoch dergestalt, daß sie mit 
dem dritten Marsche ohne weitern Aufenthalt die preußi
schen Staaten verlassen.

Drit-
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Dritter Artikel. ^.4.
Se. Maj. dem Könige von Sachsen soll es frey ste- 

htn, in allen Umständen, wo Dieselben eS für gut befin
den «erden, Truppen von Infanterie, Cavallerie und 
Artillerie, auf der festgesetzten Verbindungsstraße aus 
dem Königreiche Saàn in das Herzogthum Warschau, 
und aus dem HerzoMume Warschau in das Königreich 
Sachsen marfchiren zu lassen. Die Colonnà sollen,.vH, 
ne weitere Vorschrift, in den bezeichneten Etapen-Orten 
nach einander eintreffen können; aber jede Colonne darf 
nicht stärker seyn, als vier tausend Mann (4200 
Köpfe streitender Mannschaft) mit Inbegriff jeder Art 
von Bewaffnung.

Die Truppen werden mit ihrer Artillerie Und Equi
page marfchiren, ohne daß-unter irgend einem Dorivan- 

- de die Zoll -Bedienten Sr. Maj. des Königs von Preu
ßen sie aufhalten, irgend einer Durchsuchung unterwer
fen, oder zur Entrichtung irgend einer Abgabe anhalten 
können.

Vierter Artikel.
Die Truppen auswärtiger, mit Sr. Majestät dem 

Könige von Sachsen verbündeter Mächte sollen ebenfalls, 
Mochä nur auf der durch den zweyten Artikel festgesetzten 
ättätstraße, durch die Staaten Sr. Majestät des Kö- 
mgS von Preußen paffiren können, und die Bedingungen 
der gegenwärtigen Convention /ollen in Allem auf diese 
Truppen anwendbar seyn.

Fünfter Artikel.
... Verpflegung der Truppen, sowohl der säch, 
fischen und der herzoglich-warschauischen, als der Ver, 

un eten, welche auf der durch den zweyten Artikel fest« 
gesetz en Verbindungsstraße paffiren werden, soll auf Ko-

r délestât des Königs von Sachsen geschehen; 
voch sollen diese Truppen, sowohl Mannschaft als Pfer

de,
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de, entweder in dazu-bestimmten Militärgebäuden, oder 
bey Privatpersonen rinquartiert werden.

Das Stroh zum Nachtlager für die Soldaten soll 
. ebenfalls auf die Rechnung der Regierung Sr. Majestät 

des Königs von Sachsen fallen.
Licht und Feuerung sollen die preußischen Untertha, 

nen, best zwelchen diese Truppen im Quartiere liege«, 
geben.

Sechster Artikel.
Es sollen voi?Seiten der Offiziere Sr.Majestät des 

Königs von Preußen, und der Offiziere Sr. Majestät des 
Königs von Sachsen, alle Maaßregeln von Mannszucht, 
die man für nöthig erachten mScfcte^ergnffcn werden, um 
die Desertion der Truppen Peider r^ettioen Souverains, 
während des Durchmarsches der Truppen Sr. Majestät 
des Köyigs von Suchfen durch die'Staaten Sr. Preußi
schen Majestät, zu verhindern ; wo Deserteurs erkannt 
werden, sollen sie wechselseitig ausgeliefert werden.

Siebenter Artikel.
Die Truppen Sr. Majestät des Königs von Sach

sen sowohl , als die Truppen der mit besagter Sr. Maje
stät verbündeten Mächte, welche in Kraft der gegenwär
tigen Convention durch die Staaten Sr. Majestät des 
Königs von Preußen ziehen werden, nebst ihrer Bagage, 
Equipagen, Artillerie-Munitionen und Proviant, chie sie 
mit sich führen werben, sollen zu keiner Angabe bey dent * 
Ein - und Auspassiren, noch zur Bezahlung der Brücken- 
und Wegegelder angehalten, auch ihre Wagen nicht durch," 
sucht, abgeladen, oder aufgehalten werden können, wie ' 
bereits im zten Artikel erwähnt worden. *

Die Transporte der diesen Truppen angehörigen Ba
gagen, Equipagen , Munitionen, oder Proviantgeqen- 
stände, welche etwa dem Marsche der Colonnen nicht hät-

Kk ten
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fcn folgen können, sollen in jedem andern Zeitpunkte 
freyen Durchzug, auf der durch den zweyten Artikel fest
gesetzten Straße, erhalte^ ohne daß 'N Rücksicht dieser 
Verzögerung die Transporte aufgehalten, oder durchsucht, 
und mit irgend einer Abgabe belegt werden.

Achter Artikel.

Die Commandenten der durchmarschirenden Trup 
pen sollen auf ihre eigene Ehre und Verantwortung ge
halten seyn, all« nöthigen Maaßxegeln der Mannszucht 
zu ergreifen, um Contrebande zu Ärhcken,

Neunter Artikel.^

So oft eine oder mehrer« Colonne» auf der durch den 
zweyten Artikel festgesHen Militärstraße zupaffiren Haden, 
sollen fie von-einem Commissär begleitet werden , dem die 
Besorgung der Einquartierung aufgetragen ist, und es 
syll von ihrem Durchmärsche vorläufige Anzeige geschehen.

Zehnter Artikel.

Alles Eigenthum Sr. Majestät des Königs von 
Sachsen, Herzogs von Warschau, oder der'Personrn-Sei
nes Gefolges, ohne Unterschied ihrer Anzahl oder ihres 
Standes, ste mögen nun Keine Majestät auf Ihrer Durch

reise durch die preußischen Staaten begleiten, oder mit ei
ner besondern Sendung beauftragt seyn/ soll ebenfalls 
freyen Durchzug durch die preußischen Staaten haben, je
doch nur auf der durch den zweyten Artikel festgesetzten 

। Militärstraße , oder auf einer von den Commerzial- Ver- 
bindungsstrqßen, wovon hiernächst die Rede seyn wird, 
ohye, unter was für einem Vorwande,irgend einer Durch
suchung/ Verhinderung, Entrichtung einer Abgabe beym 
Ein» und Auspaffiren, oder auch Bezahlung der OrLcken- 
und Wegegelder , und jeder andern Auflage, sie-sey von 
welcher Art sie wolle, unterworfen zu seyn.

Pri-
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Privatpersonen, die für sich allein reisen, sollen die, 
ser Befreyung nicht genießen, sondern den LurchzugS, 
Abgaben, welche die Unterthanen Sr. Majestät deS Kö, 
nig« von Preußen auf den nämlichen Straßen zu bezahlen 
haben, unterworfen seyst.

Eilfter Artikel.
Seine Majestät der König von Sachsen soll die Be- 

fugmß haben- Postämter mit Seinem Wappen in den 
Städten Crossen und Züllichau! anzulegen. Dièse Post, 
àmter sollen von Seiten der Beamten und Diener Sr.' 
Majestät sses Königs von Preußen keiner Durchsuchung 
unter irgend einem Vorwande ausgesetzt seyn, sondern 
im Gegentheil des ausgezeichnetsten Schutzes genießen.

Die Beamten dieser Postämter sollen Unterthanen 
Sr. Majestät des Königs von Sachsen seyn, und Seine 
Livree tragen.

Zwölfter Artikel.
Die gewöhnlichen Postwagen und andre öffentlichen 

Post, Fuhrwerke, welche aus dem Königreiche Sachsen 
in das Herzogthum Warschau- und aus dem tzerzogthume 
Warschau in das Königreich Sachsen, auf der durch de» 

.zweyten Artikel der gegenwärtigen Convention festgesetz- 
ten Milirärstraße, zu passiren haben, sollen ebenso we, 
nig irgend einer Durchsuchung, Anhaltung oder Verhin
derung ausgesetzt seyn. Es soll ihnen vielmehr kräftiger 
Schutz und Sicherheit angedeihen; jedoch sollen sie essen 
den Durchzugs.- und Wegegelder-Abgaben unterworfen 
seyn, welche auf dieser Verbindungsstraße die nämliche 
Gattung postmäßig gebrauchter Fuhrwerke, die Sr. Maje
stät des Königs von Preußen Unterthanen angehören, zu 
entrichten Haben.

Kk a Drey-
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Dreyzehnter Artikel.
Da hi« Transporte der Feldbau - und Commerz - Er- 

«uaniffe aus dem Königreiche Sachsen und dem Herzog!- 
chume Warschau, durch die Staaten Sr. Majestät dès Kö
nigs von Preußen, wechselseitig« Vortheile gewähren 
sollen; so ist man ferner übereingekommen, daß die Feld
bau» und Commerz Erzeugnisse des Königreichs Sach
sen und des Herzogthums Warschau zu jeder. Zeit auf den 
Hauptstraßen durch Schießen sollen frey paßiren können, 
namentlich auf der Straße von Dresden nach Warschau, 
über Bunzlau, Liegnltz, Breslau, Oels und Wartenberg ;

Oder auf der Straße von Dresden nach Kalisch und 
Posen , über Dunzlau, Liegnitz oder Lüben, Steinau', 
Wintzig und Hrrrnstadt;^*

Oder auf der Straße von Dresden'nach Kalisch 
und Posen, über Sorau, Sagan, Neustädte!, Groß- 
Gloga« und Fraustadt;

Oder endlich auf der durch den zweyten Artikel der 
gegenwärtigen Convention festgesetzten Milirärstraße.

Vierzehnter Artiksll.

Die Erzeugnisse des Feldbaues, oder des Commer- 
r«s, von welcher Act und Beschaffenheit ße seyn mögen, 
ausländische sowohl als einheimische, welche als Eigen
thum sächsischer oder herzoglich - warschauischer Unter
thanen auf diese Weise aus dem Königreiche Sachsen in 
das Hcrzogthum Warschau, oder aus dem Herzogthume 
Warschau in das Königreich Sachsen, zu traUsportiren 
sind, sollen frey seyn, und unter keinem Vorwande von 
den Zollbeamten und andern Unterthanen Sr, Majestät 
des Königs von Preußen angehalten oder irgend Mier 
Durchsuchung unterworfen werden können. Die Vorzei
gung der von den Zollbeamten Sr. Majestät des König» 

. • . von 
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von Sachsen an den Grenzen des Königreichs oder des 
Herzogthums Warschau ausgehändigten Frachtbriefe/ mit 
welchen die Conducteurs und Fuhrleute versehen seyn wer
den, soll hinreichen,-um diese Lebensrnittel und Kauf» 
mannSwaaren, nebst den Conducteurs und Fuhrleuten, 
auf der einen oder der andern der durch den vorhergehen
den Artikel festgesetzten Verbindungsstrasten frey passiven 
zu laffen..'ê

Fünfzehnter Artikel. , < .
Da indessen Umstände eintreten könnten , wo dir 

Sicherheit der eingeführten Lebensmittel und Kaufmanns» 
Waaren Gefahr laufen würde, so soll Se. Majestät der 
König von Sachsen die Befugniß haben, ihrer Erhaltung 
wegen, sie auf eine für schlechterdings nothwendig erach
tete Feit, entweder zu Breslau, Steinau, Groß-Glogau, 
oder zu Crossen, nach der Richtung ihres Transports, in 
einstweiliger Verwahrung verbleiben zu lassen, ohne daß 
besagte Lebensmittel oder Waaren ," in Rücksicht ihrer 
Verweilung in diesen Städten, irgend einer Abgabe un
terliegen. yiM®

Die Lebensmittel oder Waaren,- welche auf diese Art 
in einer der so eben bezeichneten Städte einstweilen in Ver
wahrung liegen werden, sollen ein eigenes zu diescmBehuf 
bestimmtes Local bekommen, und ihre Plombirung unver
sehrt bleiben..

Sechzehnter Artikel.
tim allen Unterschleif und Contrebande zu verhüten, 

sollen die Feldbau- und Commerz,Erzeugnisse, welche auf 
einer der durch die gegenwärtige Convention festgesetzten 
Derbindungsstraßen zu transportiern find, bey ihrem Ein» 
paffiren in das preußische Gebiet, plombirt werden; allein 
da diese nur zur Form beliebte Handlung sich blos auf die 
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geit erstreckt, wo dieerwähnten Producteaufpreußischem 
Boden verbleiben, so soll deshalb kesne Abgabe verlangt 

werden können.

Siebzehn ter Artikel,

Außer den durch den i Zten Artikel bestimmten Fallen, 
sollen die mit Lebensmitteln und Kaufmannswaaren, wel
che durch die Staaken Sr. Majestät des Königs von Preu
ßen in das Königreich Sachsen, oder, in das Herzogkhum 
Warschau zu transporilren sind, beladenen Wagen weder 
im Ganzen, noch theilweise, abgcladen werden, noch 
während ihre- Durchpassirens, d. i. so lange sie auf preu
ßischem Gebiete seyn werden, eine nachträgliche Ladung 
aufnehmen können.

Es soll außerdem verordnet werden, daß alles, was 
auf Begünstigung der Contrebande von einem Staate zunz 
andern zielen, und dem einen von beiden Nachtheil brin
gen könnte- von beiden Seiten verboten und bestraft 
werde.

Sollten sich Schwierigkeiten ereignen, so wären sie 
in Güte beyzulegen.

Achtzehnter Artikel,

Die Feldbau - und Manüfactur - Producte von Sach
sen und dem Herzogthume Warschau, welche auf der einen 
oder der andern der durch den rzten Artikel bestimmten 
V-rbmdungsstraßen ausgefahren werden, sollen, während 
des Durchpaffitens, in Allem folgeüde Abgaben bezahlen,

.. MylichHà^ - Sf.',

«Reun und einen h.a l b en G e o sch « n 
SiTSZKaufmannswaaren!, von welcher 
Act und Beschaffenheit sie seyn mxgen.

Drey
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Drey Pfennige vom Thaler, nach einem festen 
Preise, für Getreide.

Einen Thaler für einen Ochsen von erster Güte.
Zwey DrittheilH-Thaler für einen magern Och

sen, oder von der zweyten Güte, ingleichen für Kü
he und Kälber.

Einem Zwölftheils - Thaler für ein Schaaf 
und einen Hammel.

Einen Sechs th ei ks- T h a l er für ein Schwein.

Neunzehnter Artikeln
Nach den nämlichen Rücksichten gegenseitiger Vor

theile ist man auch darüber einig geworden, daß sowohl 
die sächsischen, als auch die herzoglich - warschauischen 
Unterthanen Sr. Majestät des Königs von Sachsen den 
freyen Gebrauch der Schifffahrt auf der Netze, von Drie
sen bis an die Wartha, und-auf der Wartha bis zu ih
rem Ausflusse in die Oder, so wie aus der Oder,, von 
Crossen bis zu ihrem Ausflusse ms Meer, haben sollen.

Sie sollen auch der Schifffahrt auf dem Friedrich- 
Wilhelms-Kanal,,, von der Oder bis zur Spree, und auf 
diesem letzterN Fluss«, in die Havel, zur Verbindung mit 
der Elbe, zu genießen haben.

Zwanzigster Artikel.
Die Fahrzeuge der sächsischenmnd herzoglich-war

schauischen Unterthanen, welche zur Beschiffung der im 
neunzehnten Artikel erwähnten Kanäle Und Flüsse gebraucht 
werden, sollen nicht anders aufgehalten, ausgeladen, noch 
irgend einer Durchsuchung unterworfen werden können, 
als in dem Fall einer Beschädigung, eines Schiffbruchs» 
oder eines andern gewaltsamen Zufalls, und selbst als
dann soll die Einwilligung der Eigenthümer der Fahrzeuge, 

oder, 
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oder, in ihrer Abwesenheit, die Einwilligung ihrer Agen
ten , Supercargen oder Schiffmeister, nicht umgangen 
werden können,., ..

Ein und zwanzigster Artikel,

Die Lebensmittel und Waaren, welche zu Wasser, 
auf einem der im neunzehnten Artikel erwähnten Kanäle 
oder Flüsse transportirt werden, sollen Transit-Gebüh
ren bezahlen; doch dürfen diese Gebühren in keinem Falle 
stärker seyn, als sie am isten Januar 1806 für den glei
ches Transport von Lebensmitteln und Kaufmannsgütern 
der nämlichen Art waren.

Zwey und zwanzigster Artikel.

Die Commerzial- Produkte französischen Ursprungs- 
von welcher Art und»Besckaffenheit sie seyn mögen , wel
che auf einer der im dreyzchnlen Artikel festgesetzten Com- 
merzialstraßen transportirt werden. Und für Rußland, 
oder jedes andre Land, bestimmt sind, sollen den Waa
ren sächsischen oder herzoglich - warschauischen Eigenthums 
gleich gehalten, und die gegenwärtige Convention in Al
lem auf sie mrgcwendet werden, sowohl in Ansehung der 
Besreyung von Abgaben, und von Durchsuchung, und der 
Sicherheit, als der Transit-Gebühren, welche der Ei
genthümer, er sey Franzose, oder Russe, für die Durch, 
fahrt durch die Staaten Sr. Majestät, des Königs von 
Preußen zu entrichten haben wird.

Drey und zwanzigster Artikel.

Da die preußischen Herren Bevollmächtigten den An- 
trag gemacht haben, daß die Unterthanen Sr. Majestät 
des Königs von Preußen des nämlichen Vorrechts und 
5®'" 6Cn ®C- à-j°stât des Königs von 
Sachsen genießen mochten, dessen die sächsischen und her-

W
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zogiich-warschauischen Unterthanen in Kraft der gegen
wärtigen Convention in den preußischen Staaten gemeßen 
werden, so ist dieser Grundsatz aberkannt und zugelassen 
worden; allein es versteht sich, daß seine Anwendung 
nicht anders geschehen darf, als nur in dem, was sich 
auf die Commerzial - Verhältnisse beziehet- unter dem 
Vorbehalt derjenigen Local- und andern Einrichtungen, 
die in den' eintretenden Fälle« dienlich seyn möchten.

Vier und zwanzigster und letzter Artikel., 
'Gegenwärtige Convention soll erst der Genehmigung 

Sr. Majestät des Kaisers und Königs Napoleon, Sr. 
Majestät des Königs von Preußen, und Sn Majestät des 
Königs von Sachsen, Herzogs von Warschau, unterge, 
legt werden, um sofort ihre volle Wirkung zu haben.

So geschehen in dreyfacher Ausfertigung zu Elbing 
den i zten Ockobcr 1807. •

Der Marschall Soult. von York. 
Graf Dönhoff.





Geographisch-statistischer Anhang.

Atnnerk. Dee Derfassee bemerkt gleich Anfangs, daß 
er in diesem kurzen Abrisse durchaus keine weitläufige 
Statlstik und Geographie von Polen (denn dazu 
wurde das Merk den Raum nicht hergeben), sondern blos 
eme geographisch-- statistische Erläuterung die
ses Reichs,, nebst den Hauptstädten jeder Provinz, zum Be
hufe-der diesem Buche angehängten Lharte, hat liefern 
wollen.

A. Allgemeiner geographischer Ueberblick.
Das Königreich Polen zerfiel ehemahls in vier be

sondere Haupttheile, nämlich in
Groß- und Klein-Polen, in das Herzogthum 
Lithauen und in die Herzogthümer Curiand und 
S e m g a l l e n.

i« Großpolen. Dazu gehörter 
’a) Die Woywpdschaft Posen.
b)
c) -
d) r«
e) das Land

Gnesen.
Kalisch. 
Sieradien.
Wielun. C

L) die BZoywodschaft Rawa.
g) <
h) 
i) -
k) das Land

L e n t s ch i tz.
Brzesk in Cujavien. 
IN o wroclaws kie. 
Dobrzyn.

1) die Wopwodschaft Plozk.
m) Masurem

Dazu kamen noch:
«) die Stadt Danzig.
ß) die Stadt Thorn.

(A) 2. Klein-
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a. Kleînpôlen. Dazu gehörte:
a) Die Woywodschaft Krakau.
b) ' , \Sendonilr.
c) ' Lublin.
d) - Podlachien.
e) bas Land Chelm.
f ) die Woywodschaft Belzk.
g) « Volhynien.
h) - Po do lien.
i) . Bratzlaw.
k) # ’ Kijow.

g. Lithauen.
a) das eigentliche Lithauen.
b) das lithauische Rußland.
c) das Herzogthum Samogitien.

B. Nähere geographisch-statistische Beschreibung.
I. Großpolen, (auch Niederpolen.)

a) die Woywodschaft Posen (poln. Woje- 
wodztwo Posnanskie, lat. Palatinatus Posnanienfis) 
grenzt gegen Osten an die Gnesner und Kalischer 
Woywodschaften, gegey Süden an Schlesien, ge
gen Westen an Schlesien und die Neumark und 
gegen Norden an den N e z d i st r i k t. Sie enthalt 228 
Quadratmeilen mit 298950 Einwohnern. Schon 
im Jahr 1772 verlohr sie ein Stück, welches zu dem 
preußischen Netzdistrikt gerechnet wurde. Man theilt sie 
ein in zwey Distrikte, nämlich in den Distrikt Posen und 
den Distrikt Kosten.

1) Posener Distrikt (pokn. Powiat Pos- 
nanski)

enthält die Hauptstadt Posen (poln. Poznan, lat. 
Posnania) als die ehemalige Hauptstadt von Groß
polen, der Woywodschaft und des Distrikts, ziemlich 
gut gebaut, mit 24 Kirchen und Klöstern, einem Schloße 
und 1514 Rauchfangen. Als Eigenthum besitzt Po
sen i; Dörfer.

2) Kostener Distrikt (poln. Powiat Kos- 
eianski)

Die vormalige Distrikt-und Kreisstadt ist Kosten 
(Koszian) mit 198 Rchf. und 622 Einw., 6 Meöcn 
von Posen. — Berühmter ist die zu diesem Distrikt 

gehe-
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gehörende Stadt Lissa (Leszno; Leschno), wel. 
che/oo Rchf. mit 6820 Einw- Hat.

DieWoywodschafr Gnesen (poln. Gmei- 
NlNskle JBojetvobjtroo, lak. Palatinatus Gnesnenfis) 
grenzt gegen Westen an die Posener und gegen Sü- 
den an die Kalischer Woywodschaft, gegen à 
undMosdn, aberm.t dem Westpreußischen Nezdistrikt 
S e enthalt nur 64Quadratm. mit 62-150 Einwohnern. 
S e verlohr im rahr 1772 an Preußen die Distrikte 
Kjln und Neckel, welche zum Netzdistrikt kamen.

Hauptstadt dieser ehemaligen Woywodschaft
Gnesen (Gniezno) welche 485 Rauchfänge mit 

rZ4oC.nw°hnern hat. Sie ist die älteste Stadt im gan- 
zen Spcf)-.'; welche Czech (Lech) erbauet und ihr den Na
men Gnesen (von Gniadzo,Nest)gegeben haben soll, 
v»e>l er dort ein Adlernest fand, als er sich den Ort mr 
Wohnung wählte. Deshalb führt Polen (wie man sagt) 
auch echen Adler im Wappen. 9 '

Die Woywodschaft Kalisch (poln. Ka- 
lisjkie Wozewodztwo; lak. Palatinatus Califienfis) 
grenzt gegen Westen an die Posener, gegen Norden an die 
Gncsener, gegen Osten an die Brsetzzer, Lenkschizer und 
Sieradier Woywodschaft und das Land Wielnn, gegen 
Süden aber an Schlesien. Sie enthalt 121 Quadrat- 
meilen mit 175,986 Einwohnern. .Da im Jahr 1772 
schon ein Stück derselben verkehren gieng, so bestand 
sie damals aus 6 Distrikten. Nachher hakte sie deren 
nur noch drey.

1) Den Kalischer Distrikt (poln. Powiat 
Kaliszki) mit der Hauptstadt Kalisch mit 331 
Rauch sängen und 3830 Einw. Sie ist alt und etwas 
fest. Es gehören zu ihr mehrere Dörfer.
2) Der Kon inger Distrikt (poln. Powiat Ko- 

niMki) mit der ehemaligen Distrikt- und Kreisstadt 
Konin, welche 112 Rauchfänge und 600 Einwoh. 
ner hat.
3) Der Peisernsche Distrikt (poln. Powiat 

Pyzdriski) mit der ehemaligen Distriktstadt Peisern 
(Pisdri; Pyzdri) mit 200 Rauchfängen und 800 Ein
wohnern, 9 Meilen von Kalisch.

6) Die Woywodschaft Sieradien (poln. 
Sieradzkie Mojewodzttvo, lat. Palatinatus Siradienfis) 
grenzt gegen Osten an Reugallicien, gegen Norden an

"die(A 2)
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die Lentfchitzer, gegen Westen an die Kalischer Woy- 
wodschaft und das Land Wielun, und gegen Süden an 
die Krakauer Woywodschaft. Sie enthält nebst dem 
Lande Wielun 202 Ouadratmeilen mit -zz.zzZEinwoh- 
nern, und hat 4 Distrikte nebst 2 Starosteyen.

1) Der Sieradier Distrikt (Powiat Sieradzky) 
mit der Hauptstadt Sieradz mit 260 Rauchfängen 
und 1002 Einwohnern.
2) Der Szadeker Distrikt (poln. Powiat Szad- 

kowskie) mitSzadek(Zadek; Szadkowskie; Scha
det) von 101 Rauchfangen und 465 Einwohnern.
3) Der Petrikauer Distrikt (poln. Powiat 

Pjotrowskie) mit der Hauptstadt Petrikau (Peterkau; 
Piotrkow; Peterau; Petricovia;) von 4ZV Rauchfän
gen und 985 Einwohnern.

4) Der Rndomsker Distrikt (poln. Powiat Ra
domski) nm R?abornés, der Hauptstadt des Di
strikts; 203 Rauchfange mit 716 Einwohnern.

e) Das Land Wielun(poln.ZiemiaWielumfkie, 
lat. Terra - Velumenfis) grenzt gegen Westen an 
Schlefien, gegen Norden an die Kalischer , gegen Osten 
an die Sieradier und gegen Süden an die Krakauer 
Woywodschaft. 'Es hat 2 Distrikte.

i) Den Wieluner, mit Wielun dex Haupt
stadt des Landes (283 Rauchfange mit 960 Einwoh
nern).

2) Den Ostrzeszow Distrikt mit Ostrzeszow, 
(Ostrseschow; Ostrezecowr oder auch Schildberg ge
nannt)cher Hauptstadt des Distrikts ; 165 Rauchfänge.

k) Die Woywodschaft Rawa (poln. Woje- 
wodztwo Rawskie, lat. Palatinatus Ravenfis) grenzt 
gegen Osten an Masuren,, gegen Süden an Neugalli« 
zien , gegen Westen an die Lentschizer und gegen Norden 
an die Brsetzer und Ploszker Woywodschaft und an das 
Land Wischogrod. Sie enthalt 92 Ouadratmeilen mit 
94830 Einwohnern, und bestehet aus 3 kleinen Landern, 
Nämlich ays 1

1) Dem Lande Rawa (poln. Ziemia Rawska) 
mit Rawa der ehemaligen Hauptstadt (165 Rauch- 
fängen mit i2OO Einwohnern). ..

2) Dem Lande Sochatschew (poln. ZitMi» 
Sochaczewska) mit Sochaczew der Hauptstadt de 
Landes; 375 Rauchfänge mit 1396 Einwohner«.

Q)
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3) Dem Lande Gostîn (poin. Ziemia GostynS- 
ka) mit der Kreisstadt Gostyn (Gostynin); 4ZRauch- 
fange mit 228 Einwohnern.

§) Die Woywodschaft Lerttschitz (potn. 
Wojewodzttpo Leczycki, lat. Palatinatus Lancienfis) 
grenzt gegen Osten an die Rawa'sche, gegen Norden an 
die Brsestsche und Kalische, gegen Westen an die Siera- 
dier Woywodschaft, und gegen Süden an Neugallizien. 
Sie enthalt 82 Quadratmeilen mit, 72198 Einwohnern, 
und besteht aus 3 Distrikten, welche von den Städten 
Leczyca,, Orlow und Brzeziny ben/nnt werden^ 
Lentschitz (Lecyca: Ut Lancicia) die Kreisstadt, hat 
203 Ràüchfange und 744 Einwohner. Orlow, die 
Hauptstadt des, Distrikts, 4 Meilen von Lentschiz; 
Brzeziny (Brsestni) 242 Rauchfange, 7 Meilen von 
Lentschiz.

h) Die Woywodschaft Brzescie (poln. Wo- 
jewodztwo Brzeskie Kujawskie^ UL Palatinatus Bre- 
itienfis). Diese WoywodschäHegt nebst der Woywod
schaft Jnowroclawskie und dMDande Dobrzyn in Cu- 
sa v i e n. Die Grenzen Cujaviens sind gegen Osten 
die Plotzker, gegen Süden die R awa ' sche, L e nt- 
schitzer und Kali scher Woywodschasten, gegen We- . 
sten die Gnesener und der Nezdistrikt und gegen 
Norden Westpreußen.

Die Woywodschaft Brzescie halt mit den übri- * 
Herr beyden Landschaften (oder Cujavien zusammen) 185 
Quadratmeilen mit 88z66 Einwohnern.

Brzescie wurde in 4 Distrikte getheilt.
r). Der Brzesciesche Distrikt (poln. Powiat 

Brzescie) mit Brfez (Brzescie; Brsestz) der Kreis
stadt und ehemaligen Hauptstadt der Woywodschaft 
(65 Rauchfänge und 295 Einwohners

2) Der Rad,ziejower Distrikt (poln. Powrat 
Radziejowskie) mit Radziejowf der Kreisstadt von 
78 Rauchsangen. ' .

3) Der Prsedetscher Distrikt (poln. Powrat 
PrzedÄi) mit Prsedeksch (Przedecz) einer Stadt 
von 61 Rauchfängen. .

4) Her Kowaler Drstrrkt (poln. Powrat Ko- 
walskie) mit der Kreisstadt Korpal (144 Raüchfan- 
gen mit 827 Einwohnern).

1) Die



i) Die Woytvodschaft Jnowroclawskie 
oder Jungenleslau (poln. Wojewodzrwo Jnowroc
lawskie, lat. Palatinatus Juni - Vladlslavienfis). Bci 
der Theilung von 1772 wurde der größte Theil dieser 
Woywvdschaft an Preußen abgetreten und zum Nezdi. 
strikt geschlagen.

k) Das Land Dobrzyn (poln. Ziemia Dobr- 
zynska, lat. Terra Dobrinenfis). Dieses Land bestehet 
aus z Distrikten, dein Dobrzyner, Rypiner und 
Lipiner, mit Dobrzyn (Dobrinia) der ehemaligen 
Hauptstadt dieses Landes (162 Rauchfange), Rypin 
(der Kreisstadt); 72 Rauchfänge und 250 Einwohner; 
und Lipin Kreisstadt von 88 Rauchfangen mit 488 
Einwohnern.

I) Die Woywodscha'ft Plozk (poln. Woje. 
wodjtwo. Plockie, lat. Palatinatus Plocenfis) grenzt ge
gen Osten an Masuren, gegen Süden an die Rawasche, 
gegen Westen an die Bàstzische Woywodschaft und 
das L<md Dobrzyn, und gegeii Norden an Ostpreußen. 
Sie enHält auf 87 QuMratmeilen 70908 Einwohner. 
Sie zerfWr in. 3 Distrikte und in das Land Z a w s k r z y n.

i) Der P l otz k i sch e D i st r is t (Powiat Plockie) 
mit Plozk fPlock) der Hauptstadt; Z89 Rauchfän
ge mit 14t! Einwohnern.

2) Der Biest sk e r Di st r i k t (Powiat Bielskie) 
mit B i elsk, der Kreisstadt von 45 Rauchfangen und 
202 Einwohnern.

3) Der Sierpskische Distrikt (Powiat 
Sierpcki) mit Alt - und Neu-S ie-rpz (Sierpc; 
Eierpsk; Szeps; Sierpe) der Kreisstadt; t z8 Rauch
fange.

4) Das Land Zawskrzyn, welches in 2, Näm
lich in den

«) Srzenskischen Distrikt . (Powiat 
Srzenski) mit Srzensk, der ehemaligen Haupt
stadt, von 77 Rauchfangen, und den

Riedszborzischen Distrikt (Powiat 
^cledzvorzki) rpit N i e d z b o r z (Birzow) Z4 Rauch- 
fangen, dem Hauptort des Distrikts, zerfällt.

' m) Die Woywodschaft M a su r en oder Ma- 
sa u (poln. Wojewodztwo Mazowieckie, lat. Palatina- 
tus Mafovienfis) grenzt gegen Norden an Ostpreußen, 

gegen
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gegen Westen r<m das Sendomirsche, gegen Süden an 
das Plozksche und Rawa'sche, und gegen Osten an Pod- 
lachien. Sie war die größte polnische Woywodschaft 
und enthielt 385 Quadratmeilen mit $14,476 Einwoh- 
nern. Sie zerfiel in den

1) Warschauer Distrikt, mit der Hauptstadt 
der neuern Könige von Polen, Warschau (War- 
schawa; Warszawa) wo seit der unglücklichen Kata
strophe vom Jahr 1795 nur noch 66,572 Menschen 
wohnten, sonst belief sich die Zahl auf 89,448 Seelen.

2) Der Blonische Distrikt mit Blonie, 4 
Meilen von Warschau (107 Rauchfange und 482 Ein
wohner).

3) Der Tarczyner Distrikt mit Tarczyn 
einem Städtchen von 53 Rauchfangen, 5 Meilen von 
Warschau.

4) Das Land Liw, mlt dem Städtchen Liw;
71 Rauch fange.

5) Das Land Czersk.
«) Der Czerskische Distrikt mit Czersk

* (Tscherschk) ( Cirna ; Ciricium ; Cyriscum ; ) ei
nem Städtchen von 32 Rauchfängen.

ß) Der Grodzzieskische Distrikt mit 
.Grodziec (Grodzietz) einem Städtchen; 59 Rauch- 
'fangen.

7) Der Marctzkische Distrikt.
ö) Der Garwolinskische Distrikt mit 

Garwolin, einem Städtchen von 81 Rauchfatt-
ß^ Das Land Ciechanow (Ziemia Cichanowö- 

ka) es bestehet aus 3 Distrikten. •
«) Der ,Ciechanower Distrikt Mit Crecha- 

now; rz2 Rauchfangen.
ß) Der Przasnytzkische Distrikt.
7) Der Sochotzkische Distrikt.

7) Das Land Rozonska à Rozan der 
Hauptstadt des Landes; 65 Rauchfange.

/ 8) Das Land Zakroczym.
«) Der Iakroczym'sche Distrikt Mit Za

kroczym (Sakrotschim;) 69 Rauchfange.
M Der Sarotzkische Distrikt Mit den 

Städten Nasielsk und Pultusk.
7) Der Nowomycyschische Distrikt.

9) Das
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y) Das Land Lomza.
«) Der Lomzische Distrikt mit Lonira ei

nem vtadkchcn- 20 Meilen von Warschau. ’ C 
ß) Der Zambrowsche Distrikt.
v) Der Kolinische Distrikt.
ö) DerOstrolenkischeDistrikt mitOstro- 

lenka- einer Stadt von 278 Rauchfängen.
10) Das Land Nur. -1

4) Der Nursche Distrikt mit dem Hauptort 
Rur; 6) Rauchfänge.
. ß) Der Ostrowische Distrikt mit Ostrom, 

einer «Stadt von 193 Rauchfäugem '
v) Der Kamidnieykische Distrikt.

tl) Das Land Wiska mit Wiska (Wizka- 
W-znal von 14e Rauchfängen.

dand Wyszogrod mit Wyszogrod 
(Wischogrod) einer Stadt; 195 Rauchfänge.

Zu Großpolen gehörten noch die Städte 
Danzig und Thorn.

«) Danzig (poln. Gdansk, lat. Dantiscum, Ge- 
i U9t Westpreußen, am westlichen Ufer der

HL ?on ber DM und 24 Meilen von 
S srt im 997 roar f‘e sch°" ein nahrhaft, 
Stadt erbàn^î^9? ^rde sie zum Range einer 
L nonÄ-.k Sie hat gegen 8000 Rauchfänge, und 

^anobe 'N die Rechtstadt, 
Kad^î.à^iEEr, l?nSSnrtLn und Nieder.

iv -'înziger Werder mit 33 Dörfern.
1 Ae se'sche Nehrung, 11 Meilen lang.

Dl D'e H 0 h e (Höchte) ,mit der Stadt und Halb- 
c\Utt? b Dörfern, welche zusammen ohn-

9tâ^r<tîQuadratwellen ausmachen.
unb 1DDID /"à Torun) liegt an der Weichsel, 
und zwar auf Kujavischem Gebiete. Sie ist die älteste 
22!» - unb wahrscheinlich im Jahr 1231 
Lm ^erne Brücke über die Weichsel ist des.
^lêbemerkenswerth, weil sie über i Stunde lang ist, 

« b^«?ber darum, weil in ihr der berühmte 
î^bmatiker Nikolaus Copernicusgebohrenist; 
üufgtfkuT*^ #0° l^m 'st 'N der dasigen Johanniskirche

II. Klein-
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II. Kleinpolen (auch Oberpolen). Diese 
Provinz erlitt bey der ersten Heilung .im Jahr 1772 ei
nen sehr beträchtlichen Verlust, denn Oestreich 'bildete 
aus den ihr abgerissenen Stücken ein eigenes König
reich unrer dem Namen Galizien (Alt-und Nengali- 
zien) und L 0 d 0 m i r i e n, welche wir nachher besonders 
beschreiben werden.

a) Die Wpywodschaft Krakau (poln. Wojè- 
wodztwo Krakowskie, lat. Palatinatus Cracovienfis) 
verlohr im Jahr 1772 alles, was jenseits der Weichsel 
liegt, und behielt nur blos noch die 4 Distrikte disseits 
der Weichsel, den Krakauischen, Proszowiczki- 
schen, Kanonischen rind Lel0w'schen übrig, 
aber auch von diesen ward schon wieher 1793 ein Stück 
und zwar von dem lehtern abgerissen und zuSüdpreußey 
geschlagen , endlich 1795 wurde es ganz und gar in zwey 
Theile abgesondert, wovon die eine Halste P r e u ß e n, 
die andere O e st r e i ch erhielt. In den altern Zeiten ge
hörten zu ihr die Distrikte Scyrscky, Sandky, 
Proczowioze und Bieez, so wie die ehemals zu 
Schlesien gehörigen Herzogthümer Oswieczim und 
Zator, Nebst der Grafschaft See pus.

Die ganze Woywodschast enthielt 187 Quadrat
meilen, wovon auf Oestreich 63 Quadratmeilen kamen. 
Sie grenzt gegen Norden und Osten an die Woywodfch. 
S e n d 0 m i r, gegen Süden an A t t g a l i z i e n, und ge
gen Westen an Südpreuß'en.

Distrikte.
1) Der Krakauer (poln. Powiat Krakowski) 

mit K r a k a u (Krakow; Cracovia ; Carodunum) der 
ehemaligen Hauptstadt von Klein^olen und der Re
sidenz der alten Könige vyn Poleri. 'Sie hat 4Vor
städte und 72 Kirchen, Klöster und Käpellen. Das 
königliche Schloß ist alt und eckig und steht auf einem 
Kalkfelsen. Die Stadt Krakau soll iin Jahr ÿoo von 
einem polnischen Fürsten, Namens Krak oder K ta- 
kus (Krako) gebanet worden seyn. Gegenwärtig hat 
sie ungefähr mit den Vorstädten 1992 Rauchfgnge 
und i3iz6Emwohner.

2) Der Proszowiczkische (poln. Powiat Pro- 
szowskàmit Proszowic (Proschowrz) einer kleinen 
Stadt 5T47 Rauchfänge und 427 Einwohner.

1 Z) Der
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3) Der Ksionische (poln. Powiat Liazki) mit 
Tiaz (Ksions) oder Wielki (Groß) Xiaz, einer Stadt 
von r zo Rauchfangen, 7 Meilen von Krakau, dem 
Hauptort des davon benannten Distriktes.

4) Der Lelow'sche Distrikt.
b) Die Woywodschaft Sendomir (Sando- 

mir, poln. Wojewödztwo Sondomirzki, lat. Palatina- 
tus Sandomirienlis) begreift, nachdem sie alles, was 
jenseits der Weichsel liegt, im Jahr 1772 verlohren hat, 
noch 6 Distrikte. Ihre Grenzen sind gegen Osten die 
Lubliner, gegen Westen die Krakauer W., gegen 
Norden Sud Preußen und gegen Süden Ältgali- 
zien. Ihre Größe betragt 319 Quadratmeilen mit 
413,274 Emwohnern.

1) Der Sendomir'sche ist der größte Distrikt 
in der Woywodschaft, denn er ist 15 Meilen in der 
Breite und 8 Meilen in der Lange. Dapin ist Sen
domierz (Sondomiers; Sandomirz; Sedomir; Sen
domir; Sandomiria, Sendomiria,) die Hauptstadt 
mit 616 Rauchfangen und 2060 Einwohnern.

2) Der Radom'schePi st rikt mit Radom, 
der Hauptstadt dieses Distrikts; 252 Rauchfange.

3) Der Opotschiner Distrikt mit Opoczno 
(Oporschno); 262 Rauchfange und 1457 Einwoh
ner.

4) Der Chenziner Distrikt mit Checiny 
(Chenzini) der Distriktsstadt; 250 Rauchfangen und 
689 Einwohner.

5) Der Wi slitzki sche Distrikt mit Wislica; 
189 Rauchfange.

6) Das Land Stensizka (Ziemia| Stezycki) 
mit der Hauptstadt Stezyca LStensitza) auch Stezycz 
(Stentsitzsch); 126 Rauchfange und 579 Einwohner.

c) Die Woywodschaft Lublin (poln. Woje- 
wodztwo àbelskie, lat. Palatinatus Lublinenfis) grenzt 
gegen Osten an die W. Chelm und Brsestz, gegen 
Norden an Podlachien und Masuren, gegen We
sten an Sendomir, und gegen Süden an Altgali
zien. Sie betragt 232 Quadratmeilen mit 242,904 
Einwohnern. '

Distrikte:
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Distrikte:
i) Der Lubliner Distrikt (Powiat Lubelski) 

mit der Hauptstadt Lublin; 1829 Rauchfange und 
262z Einwohn r ,

2) Der Ursendow'fche Distrikt (Powiat 
Urzedowski) mit Urzedow (Ursendow) der Haupt
stadt des Distrikts; 289 Rauchfangej und 596 Ein
wohner.

3) Das Land Lucow (Ziemia Lukowska) mît 
Lucow; 248 Rauchfange.

4) Das Land Stensizka (Ziemia Stezycka) 
mit der Hauptstadt des Landes Stezyca (Stensttza; 
Stezycz; Stensitsch) ; 126 Rauchfange.

d) Die Woywodschaft P od la ch ien (poln. 
Wojewodztwo Podlaskie, lat. Palatinatus Bielcenfis) 
grenzt gegen Westen an Masuren, und gegen Osten' an 
Lithauen. Sie beträgt 214 Quadratmeilen mit 252,528 
Einwohnern. Ihre Distrikte sind r

i) Das Land Bielsk mit Bielsk, der Haupt- 
stadtchieses Landes, 215 Rauchfänge.

2) Das Land Mielnick mit der Hauptstadt 
Mielnick; 103 Rauchfange.

3) Das Land Drohiczyn mit der Hauptstadt 
Drohiczyn (Drohitschin; Drohicin); 236 Rauch- 
fange.

e) Das Land Chelm (Ziemia Chelmfka, lat. 
Chelmenfis terra) grenzt gegen Norden an die Wyy- 
wovschast Brsestz, gegen Westen an die Lubliner Woy- 
wodschast, gegen Süden an Altgalizien, und gegen Osten 
an Rußland, Das Land verlohr schon 1772 dtr Stück 
^om Krasnostawer Distrikte, welches zu Galizien kam,, 
und gehörte vorher zu Roth-Rußland. ' Im,Jahr 1795 
aber kam durch die letzte Theilung vom Chelmer Distrikte 
dasjenige, was jenseits des Bugs liegt, auch noch an 
Rußland, und das übrige diffeits an Oestreich. Es be
tragt nebst der Woywodschaft Belzk 137 Quadratmei- 
len mit 138,340 Einwohnern.^ Es hatte 2 Distrikte.

i) Der Chelmsche, Distrikt mit der Haupt
stadt Chelm von 402 Räuchfangen, und

2) Der Krasnostaw'sche Distrikt mit der 
Hauptstadt Krasnostaw (Krasnystaw); 48 r Rauch- 
fânge.

f) Die.
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f) Die Woywodschaft Belzk. Von dieser 
Woywodschaft blieben dem Königreiche Polen nach der 
Theilung von 1772 nur noch 2 Städte übrig. Alles 
andere wurde zu Galizien und Lodomerien geschlagen.

Z) Die Woywodschaft Vollhynien (poln. 
Wojewodztwo Wolynskie, lat. Palatinatus Voliniae) 
grenzt gegen Norden an die Bescher, gegen Osten an 
Kyjow, gegen Süden an Podolien, und gegen Westen 
an Alt- und Neugalizim und den rusfischen Antheil der 
Chelmer Woywodschaft. Sie enthalt 761 Quadratmeilen 
mit 754*650 Einwohnern.

Di^rikte find:
1) Der K^zemienietzkische Distrikt mit dem 

Hauprorte Krzemieniec (Krsemienietz) von 607 Rauch- 
fängen- „ ,

2) Der Lutzkische Distrikt mit Lutzk (Luck) 
der Hauptstadt;O 597 Rauchfänge.

;) Der Wlodzimir'sche Distriktmit Wlod- 
zimirsz (Wlvdfimrsch); 521 Rauchfänge. Einen 
beträchtlichen Theil von Vollhynien begreift die Ordi- 
nation Ostrog in sich, mit Ostrog, der Hauptstadt ' 
(76 s Rauchfänge). Sie ist ein ehemaliges Herzog, 
thum, dejsin letzter Befitzer, -Herzog Janusz von 
Ostrog, Kastellan von Krakau war. Er starb im Jahr 
1673.

h) Die Woywodschaft Podolien (poln. 
Wojewodztwo Podolskie, lat. Palatinatus Podoliae) 
grenzt gegen Süden an die Moldau, gegen Osten an 
Braclaw, gegen Norden an Kiow und Vollhynien, und 
gegen Westen an Galizien. Sie ernährt auf 264 Qua« 
dratmeilen 489,378 Einwohner.

Distrikte find:
i)Der LatitschewscheDistrikt mit der Haupt- 

stadt Laritschew (Latyczew; Latyczow); 366Rauch
fänge.

2) Der Kamienetzüsche Distrikt mit der 
Hauptstadt und Festung Kannen iek Podolski 
(Capenecum Podöiiae) ; 943 Rauchfänge.

i) Die Woywodschaft Bratzlaw (Braclaw) 
(poln. Wojewodztwo Braclawski, lat. Palatinatus Bratz- 
lavienfis) grenzt gegen Abend an Podolien, gegen Mit
ternacht an Kjiow, gegen Morgen an Rußland, und 
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gegen Mittag an die Moldau. Sie,enthalt 8)7 Qua
dratmeilen, worauf 630,444 Menschen wohnen. Ihre 
drei Distrikte werden von den Städten Winnika 
(244 Rauchs.) Braclaw (5z Rauchs.) und Zwino- 
grod benannt.

k) Die Woywodschaft Kjiow (poln. Woy-, 
wodztwo Kjiowski, lat. Palatinatus Kiovienfis) grenzt 
gîgerr Osten an Rußland, gegen Süden an Rußland und 
Bratzlàw, gegen Westen an Podolien und Vollhynien, 
und gegen Norden an Brzefz. Auf 945 Quadratmeilen 
wohnen 623,646 Menschen.

Ihre Distrikte heißen:
1) Der Kijow'sche Distrikt.
2) Der Zyromirsische Distrikt (mit Zyto- 

mierz) der Hauptstadt; 303 Rauchfange.
3) Der Owrutsch'ische Distrikt (mitOwrutz 

(Owrutsch); 162 Rauchfange.

UL Lithauen (bey den Jnnlândern Litwa) 
bestehet aus 6 Woywodschaften.

A) Das eigentliche Lithauen.
a) Die Woywodschaft Wilno spoln. Woje- 

wpdztwo Wilenski, lat. Palatinatiis Viinenlis) grenzt 
an Bratzlaw , Minsk, Nowogrodek, Troki, Camogi- 
tien und Semgatlen. Sie enthält 8)4 Quadratmeilen 
mit 1009918 Einwohnern.

Ihre Distrikte sind:
1) Der Wilnaifche (Pqwiat Wilenskj) mit 

der Hauptstadt Wilna, die von ziemlichem Umfange 
ist , und auf vielen Hügeln liegt.

2) Der Ltda ' sche Distrikt (Powiat Lidski) 
mit der Stadt L i d a.

3) Der Oszmianische Distrikt (Powiat Osz- 
rnianski) mit der Hauptstadt Oszmiana (Oschmiana),

4) Der Braslawische Distrikt (PowiatBras
lawski) mit Braslaw (Bratislawia) der Haupt« 
àdt.

5) Der Wilkomirzkische Distrikt (Powiat 
Wilkomirzki), mit der Hauptstadt Wilkomirz 
(Wilkomeria).

b) Die Woywodschaft Troki (Wojewodz- 
two Trokie, lat. Palatinaw^lroeenüs) liegt zwischen

' * A Wilna,
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Wilna, Novogrodeck, Bielsk, Preußen und Samoaj- 
tkn. Sie enthält 675 Quadratmeilen mit 333,684 Ein
wohnern.

Ihre Distrikte sind:
i) Der Sroftfdje Siflrih (Powiat Troki) mit 

Trocki (Trock; Troßk) der Hauptstadt.
2) Der Grobnoische (PowiatOrodnienski) mit 

der Hauptstadt Grobno.
3) Der Kowno'sche (Powiat Kowienski) mit 

Kowno (Cauen).
8) Das Lithauische Rußland bestehet: 

a) aus der Landschaft Pohle sien (Polesien) welche 
gemeiniglich die Woywod schuft Brzesc genennt 
wird; (Palatinatus Brestienfis in Litaania), sie liegt zwi
schen N0 v 0g^r 0 d e k und T r 0 ki; Größe 756 Quadrat
meilen mit 295,314 Einwohnern.

Der Distrikte sind zwey, als:
i) Der Brzescische Distrikt mit der Haupt- 

stadt Brzesc (Brsetz).
2) Der Pin skis che Distrikt mit der Haupt

stadt Pinsk (Pinsko).
b) Schwarz,Rußland (Ruß-Tscharna), wel

ches aus der z
Woywodschaft Nowogrpheck bestehet (Pa- 

latinacus Novogrodenfis); grenzt an Wilna, Minsk, 
Brszk und Podlachien. Größe 536 Quadratmeilen mit 
336,888 Einwohnern.

Distrikte sindr
I) Der Nowogrodecker, (Powiat Novo- 

grodzki) mit der Hauptstadt Nowogrodek.
2) Der Slonimsche (Powiat Slonimski) mit 

der Hauptstadt Glon im.
3) Der Wolkowiskische(PowiatWolkowyski) 

mit der Hauptstadt Wolkow isk.
4) Das Herzogthum Sluzk (Ducatas Sla- 

censis) polnisch: Xziestwo Sluckie, 30 Meilen 
lang und breit, mit der Stadt Sluck.

e) Weiß-Rußland (Ruß-Biala) Ruffia alba. 
©tU 1772 begreift es nur noch folgende Woywodschaf, 
ten in sich, nachdem das übrige an Rußland gekom
men war.

a) Die



— >5 —

a) Die Woywodschaft Minsk (Palatinatus 
Minscenfis) liegt zwischen Novogrodek, Wilna s Po- 
lock und Mohilow. Größe 727 Quadratmeilen mit 
204,954 Einwohnern.

Distrikte sind:
1) Der M in ski sche (Powiat Minski) mit der 

Hauptstadt Minsk.
2) Der Riecykische (Powiat Riecyk).
3) Der Mozyrskische (Powiat Mozyrski) mit 

de^r Hauptstadt Mozyr.
b) Die Woywodschaft Polöck (Palatinatus 

Polpcenfis) grenzt an Minsk und Wilna. Größe 203 
Quadratmeilen mit 69156 Einwohnern.

C) Das' Her^ogthum Samogitien, in der 
Landessprache Szamaiten (Schamaiten) lat. Ducatus 
Samogitiae, poln. Xziestwv Zmuydzkie, grenzt gegen 
Norden an Curland, gegen Westen an die Ostsee und 
an Westpreußen, gegen Suden und Osten aber an das 
eigenthümliche Lithauen. "Größe: 402 Quadratmeilen 
Mit 195,078 Einwohnern. Das Land ist in 25 Distrikte 
abgetheilt, welche heißen:

Wilkis; Wielona; Eyragoly; Jaswony; 
Tendziagol; Rosienie; Widuklew; Krotzki; 
Korschew; Birzniany; Malik Dirwian; 
Wieschwian; Pogur; Times; Wielkiech Dir
wian; Schawdowo; Telzke; Uzwidy; Rie- 
row; Gondin; Berzan; Zorany; Polongow; 
Plotele.

Zu Lithauen mnd P o len,gehörten auch noch 
die Herzogthümer Curland und Semgallen.

1) Das eigentliche Curland.
A)'-©ie Oberhauptmannschaft Goldin

gen, welche aus folgenden Kirchspielen bestehet:
1) Das goldinBsche. '
2) Das windauifche.
3) Das alschwangische.

• 4) Das hasenpothische.
5) Das grubinische (mit der bekannten See

stadt Liban).
6) Das durbensche.

' 7) Das gramsdensche.
8) Das frauenburgische Kirchspiel.

WM B) Das



8) Die Oherhau-ptMannschaft Lnkum 
welche aus 5 Kirchspielen bestehet:

ch Das tukumsche.,
2) Das k a » d a u' sch e.
Z) Das zabelnsche.
4) Das talsensche und

. 5) Das anzische Kirchspiel.
II. Semgallen (Semigallia).

Es gehört, dazu:
A) Die m i tau i sehe Oberhauptmann' 

schäft, welche aus 9 Kirchspielen bestehet:
i) Das m i t a uische, mit der bekannten Haupt-  

stadt Mitau (Mitavia, Mitoa^, lettisch Ielgawa.
2) Das ckauische.
3) Das baldonsche.
4) Das
5) Das se ssaitische.
6) Das hausksche.
7) Das grenzhofsche.
8) Das doblehnsche, und
9) Das neuhurgsche Kirchspies.

8) Die seelburgische Oberhauptmann
schaft. Sie enthält 4 Kirchspiele, als :

i) Das ascheradensche.
2) Das seelburgische,
3) Das nerftensche.
4) Das dünaburgische. .

Die Herzögthümer Curland und Semgallen 
grenzen gegen Westen an die Ostsee, gegen Osten an Li
thauen, gegen Süden an Samogitien, und gegen Nor
den an Licfland.

Die Königreiche Galizien und Lodomerien 
(von denen wir schon weiter oben sagten, daß Oestreich 
fie (im Jahr 177s) auck einem ^heil der Woywodschaf- 
ten Krakau, Send omir und Lublin, einem Theil 
des Landes Che km, der Woywodschaften Bel z und 
R 0 t h r e n ß e n, dem Lande H a l i t sch und einigen 
Stücken von Vollhynien und Po do lien gebildet 
habe), grenzt gegen Ahend an das Oestreichische Sd)k» 

gegen Mitternacht an das neuere Polen, gegen 
Morgen an Polen und die Buckowine, und gegen Mit
tag an Siebenbürgen nnd Ungarn. Beide Reiche zu- 

sammt« 
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sammen sind 1200 Quadratmeilen groß, und ernähren 
2,920,000 Einwohner.
, Man theilt diese Königreiche ein in 18 Kreise, wel- 

che sind der
1 Myslenizer, 

Bochnisch e, 
Sandetsche, - .
Tarnowische,
Duklà ' sche, 
Rseschow'sche, 
Przemyslische, 
S an 0 ksche, 
Samborsche, 
Lembergische, . 
Tomaschow'sch e, 
Zamoszische, 
Belzisch e, 
Brodische, 
Zlorzowsche, 
Mariampolsche, 
Stanislawowsche und 
Zalestschykische Kreis.

Der Netz distrikt, der feilten Namen von der 
Netze, poln. No t ec (Notez) hatf aus deren beiden 
Seiten er liegt, bestehet aus Stücken der großpolnifchen 
VHoywodschaften Posen, Gnesen, Jnowratzlaw 
und Br'zefc, welche vonèPolen im Jahr 1772 an 
Preußen abgetreten wurden. Sie machten dann einen 
Theil von Westpreußen aus. Der Netzdistrikt enthielt 
vor dfm französisch - polnischen Kriege theils Städte, 
die unter 2 Kriegs-und Steuerräthen standen, theils 
landräthliche Kreise, nämlich den Brombergi- 
schen, den Caminschen, Cronschen und Jnowratzlawschen 
Kreis. — Uebrigens muß hier noch bemerkt werden, z 
daß das ganze Westpreußen ehemals unter der Herr
schaft der-Krone Polen stand. Es zerfiel damahls in 
4 Theile, nämlich: 1) Culmerland, 2) Marien- , 
bürg, z) Pomerellen, oder Kleinpommern, und 
4) Ermeland.

Rußland acquirirte, wie man auf. der Charte sehen 
kann, im Jahr 1772 eiwjiemlich großes Stück von dem 
polnischen Staate, und zertheilte es in die Statthalter
schaften P 0 l 0 ck und M 0 h i l ow.

(B) Polock
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Polock, das ehemals zu Lithauen gehörte, 
von welchem aber dieses Stück (1772) an Rußland 
kam, liegt jenseits der Dwina. Das übrige erhielt 
Rußland nach der zweiten Theilung im Jahr 17^3.

Eben das gilt auch von Moh ilow, welches aus Lan
dern zusammengesetzt wurde, die ehedessen zu Litthauen 
gehörten.. Rußland theilte diese Statthalterschaft im 
Jahr 1778 in 12 Kreise ein, deren nähere Beschreibung 
jedoch nicht hierher gehört.

C) Tabellarisch -- statistischer Ueberblick 
von Groß-und Kleinpolen.

* A. Groß-



a. Großpolen

Woywod- 
! schäften

Quadrat- 
meilen-

Zahl der 
Rauchfänge

Summe der 
Einkünfte 

- poln. Gl.

Summe der 
Einkünfte 
potn. Gr.

Zahl 
Städte^

der^ 

Dörfer
Zahl der 

Einwohner

Posen: 228 49825 : 547394 15 63 I479;_. ; 298950

Onesen: 64 10425 "15153p 29 18 516 62550

Kalisch: 121 29331 318842 22 48 1172 175986

Sieradien 
nebst -

Melun:
202 38893 359296 24 - 39 1541 233358

Rawa: 15805 177527 19 19 893 94830

Lentschitz: 82 12033 * 116587 2g' 19 793 72198

BrzeSk: 85 6798 47659 18 12 416 40548

Jnowrazlaw 
nebst 

Dobrzyn:
100 . f 7953 . 61807, : 14 9 436 47718

Plotzk: 87 11818 -71641- 14 13 924 70908

Masuren: 385 85746 - 1407427 13 73 4049 514476 ,

Summa: 1446 268587 3286752' — 313 12229 1611522



B. Kleinpolsn,

Woytvod- 
schäften,

Quadrat
weilen

,. Zahl der 
Rauchfänge

Summe der 
Einkünfte 
poln. Gl. -

Summe der 
s Einkünfte 
‘ poln. Gr.

,Zahl 
Städte^

der v _

Dörfer ~

àahl der 
- Einwohner

, Krakau: 187 47526s 543849 7 ; 37,C^ 1158 285156
Sendomir: 319 68879 .719775, 6 97 2484 D 413274

Lublin: ' 232 40484 447325 13 906 1, 242904
Podlachievs:. 214 42088 445565 15 ; 37 1711 ! 252528’ ‘ >
Chclm und

Rcltt: ' 137 ■ 23040 251887 » 22 -22 . • 409 L

Vollhynien: 761 - V 125775. 961040 ’ 12 2113, 754850E ”...
Podolien: 264 8x563 . 916990 20 56 906 -489378
Bratzlam: 105074 696186 20 ■ -57 ' 1147 630444

Kijowr 945 ' zoZ94i 896945 . x'; IO 88 : M7 623646 '
Summa: 3896 638370 5879506__ 550 12561 0h°220

Summa von 
Grosse und 
Kleinpolen:

' ' 5342 906957 ’-S 9166258 - 24790 5441742 1
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Das Großherzogchum Warschau.
Das vom Napoleon dem Großen gegründete Her- 

zogthum Warschau grenzt in Norden an Preußen und 
Rußland, in Osten an Rußland und Galizien, in Süden 
an Rußland, Galizien und Schlesien, in Westen an Schle
sien, Neumark und Preußen, und ist 1700 Quadratmei
len groß, worauf ungefähr 2,000,000 Menschen leben, 
theilt^as H^zogthum ist in 6 Departements ge-

1. Departement Warschau. Dieß enthält 
zr Städte, 2426 Dörfer, 48531 Rauchfänge, 354451 
Umwohner, Zo Domanenamter, n«z adliche Güter, 
und bestehet aus 10 Kreisen, nämlich;

dem Warschauer mit der Hauptstadt War
schau von 63,369 Einwohnern, worunter 308 
Geistliche und 94-7Juden sind. Die Vorstadt 
Praga hat 3082 Einwohner. Die königli
chen Lustschlösser sind Ujazdow; Lazienka; 
Mokatow; Willanow;Mariemont; 
Nowydwor; und Wola;

dem Blonier;
dem Czersker;
dem Rawaer;
dem Sochaczewer;
dem Gostininer;
dem Orlow er;
dem Lenczicer;
dem Zgierzer, und
dem Brseszinaner Kreis.

II. Departement Posen. Dieß enthält 120 
Städte, 24 Flecken, 3828 Dörfer, 8Z,502 Feuerstel
len, 598,167 Einwohyer, 39 Dominialamter, 388 kö
nigliche Vorwerke, 1019 Dörfer, 1146 adliche Güter, 
2178 adeliche Vorwerke, 26 adeliche Meiereien, 2749 
adeliche Dörfer, 60 städtische Ortschaften, und bestehet 
aus 17 Kreisen, nämlich:

dem Posener, mit der Hauptstadt Posen; 
21473 Einwohner, worunter 3200 Juden 
sind;

dem Obernicker;
dem Me se ritz er;
dem Bomster;

dech
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dem Fraustädter;
dem Krebener;
dem Szremer;
dem Kostner;
dem Krotoszyner;
dem Peyserner; -
dem Sjrodaer; v
dem Gnesener;
dem Wongrovicer;

' dem Powiedzer;
dem Brjeszer;
dem Rodj/ejewoer, und
dem Ko water Kreis.

in. Departement Kalisch. - Dieß enthält 64 
Städte, 2245 Dörfer, 6527z Feuerstellen, 395,452 
Einwohner, 23 Dominialämter, 1061 adeliche Güter, 
und begreift io Kreist. Diese sind:

der Kalischer, mit der Hauptstadt Kalisch;
7859 Einwohner, worunter 1800 Juden und
4» Griechen; *

der Adelnauer;
der Koniner;
der Ostrzestower; *
der Wieluner;
der Wartaer; ;
der Sjadeker;
der Sieradjer;
der Petrikauer, und
der Czenstochauer Kreis.

IV. Departement Bromberg (enthält Theile 
vom ehemaligen Westpreußen und Netzdistrikt) und be
greift folgende 4 Kreist;

Bromberger Kreis mit der Stadt Brom-
berg (4141 Einwohner). ' k

Jnowraclaw Kreis, mit der Stadt gleiches 
Namens (2327 Einwohner).

■ Culmer Kreis mitCulm (3946Einwohner) und
Theile von den Caminschen und Croneschen Krei

sen, wo die Städte Nackel, Lobstenz, Filehne, 
Schneidemühl u. s. w. liegen.

V. Departement Plock enthält 43 Städte, 4. 
3 Mà, ZZ99 Dörfer, 50,995 Feuerstelleu, 315,542

Einwoh-
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Einwohner, 2z Dominialämter, 2rz Vorwerke, 506 
Dörfer, 1391 àdeliche Vorwerke, 289z adeliche Dörfer, 
709 Güterbesitzer, 9834 Edelleute mit und 11,354 ohne 
Güter, und begreift 6 Kreise, als den

Plocker Kreis mit der Stadt gleiches Namens 
(2578 Einwohner).

Lipnower;
Mtawaerz
Przaschintzer;
Pultusker, und
Ostrolenka'fcher îKrèis.

Departement Lomza, enthält 6 Kreise,

Marienpolz
Calwarye; '
Wigry;
Lomza;
Goniondz, und
ein Theil des Suraszer Kreises.

, Der Boden des tzerzogthums Warschau ist sehr frucht
bar und selten bergige. Hin und wieder aber giebt es 
Sümpfe und große Strecken Walder.

Das Land durchströhmen die Weichsel und 
Wartha *).

.Die Einwohner (welche aus Polen, Lithauern, 
Deutschen, Griechen, Tatarn und Juden bestehen, er
bauen Getraidk aller Art, besonders Weizen, Roggen, 
Gerste und Hafer, Hülsenfrüchte, z. B. Erbsen, Boh
nen, Linsen, Wicken, Buchweizen, Hirse, Manna (oder 
Schwaden), Kartoffeln, Obst, und besonders Holz in 
großer Menge. Auch Flachs, Hanf, Taback, Hopfen, 
Cichorien, Salpeter, Torf, Eisen, Blei u.s. w. Man 
erzieht in Polen gutes Rindvieh, Schaafe, Schweine, 
Ziegen, Pferde, und schießt Wölfe und Luchse, seltner 
Baren.

Die

*) Außer diesen beiden sind in dem alten Polen folgende Flüsse 
bemerkenswerth: Die O ü n a (Dzwina, vuna), die Me
mel (poln. Ni em en; Chronus ) der Dniestr (Dnestr 
Danaftris, bei den alten Griechen Ty ras; Tyres), der 
Bog oder Bug, der Dnepr (Dniepr) vanapris, 
Borysthenes ; der Prsy pietsch (Przypiecz oder Przy- 
peksch; Pripetius).
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> Die Industrie des Herzogchums ist noch im Werden. 
Zn einigen Distrikten, trifft man kaum die nothdürftig- 
Hen Handwerker an.

Die Fabriken liefern Wollenwaaren, Leinwand, 
Tuch, Leder, Pelz-und Rauchwerk, Pech, Eisenwaare, 
Waid und Potasche.

Nach einem besondern Dekret des Kaisers Napoleon 
(4 Jun. 1807) find von den königlichen Domänen im 
Bejirk-des Herzogchums Warschau für 20 Mill. Fran
ken zur Belohnung der Offiziere von den polnischen Na- 
twnaltruppen, die ihm im letzten Kriege (1806 — 07) 
vorzügliche Dienste geleistet, erb - und eigenthümlich be
stimmt worden; auch hat er 9 franzöfischen Marschällen 
seines Reichs und 18 andern französischen Generalen 
Güter zugetheilt, die nicht vereinzelt, ' aber verkauft 
werden können, falls fie gesonnen find, fich in Frank
reich selbst anzukaufen. Das reichste davon ist dem Mar
schall Davoust zügefallen. Es ist das Fürstenthum 
Lowicz.

Den Titel eines Fürsten von Lowicz führt seit 
jener merkwürdigen Periode der polnische General Dam- 
brockski.










